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Vorwort zur 5. Auflage 


Dies Werk des Begründers der Legionären Bewegung 
Rumäniens, Corneliu Codreanu, wurde im Jahre 1936 in 
Rumänien veröffentlicht. Die ersten drei Auflagen in deut- 
scher Sprache erschienen in Berlin in den Jahren 1939-41, 
Auflage 20.000. — 

Die vor zwei Jahren gedruckte vierte Auflage wurde 
mit großem Interesse vom deutschen Leserpublikum auf- 
genommen; sie erfreute sich besonderer Aufmerksamkeit 
in den Reihen der Studenten- und Arbeiterjugend, ein 
Umstand, der mich zur Veröffentlichung dieser Auflage 
ermutigte. - 

Die kommunistische Gefahr wiegt heute schwer; viele 
politische Parteien sogenannter bürgerlicher Ausrichtung 
— angeregt jedoch durch moskowitische Absichten — sind 
im Begriff, durch Einschleusung atheistisch-anarchistisch- 
marxistischen Gedankengutes die Grundlagen der Jahr- 
tausende alten Weltkultur zu zerstören. Wir stehen vor 
einer Konspiration riesigen Ausmaßes, die unter der Maske 
der „Demokratie“ die Auflösung aller gültigen Werte an- 
strebt. Aus diesem Grunde sehe ich in Corneliu Codreanu 
einen Wegweiser, eine Quelle politischer Ausrichtung für 
die heutigen und künftigen Generationen. 

36 Jahre nach ihrer Veröffentlichung in Rumänien ent- 
hält diese historisch-soziale Arbeit — einst einer heroischen 
Generation gewidmet — immer noch unwiderlegbare we- 
sentliche Bedeutung und gegenwartsbezogene Aussagekraft. 


München, im November 1972 


Ion Marii 





Nun. 


Vorwort des Verlegers zur dritten Auflage 


Es war im Herbst 1938, als mir die Kampfberichte 
des damals im Kerker schmachtenden rumänischen 
Nationalisten Codreanu, des Gründers und Führers 
der „Eisernen Garde“, zur Verlagsübernahme ange- 
boten wurden. 

Freunde und Anhänger von ihm, Verfolgte und 
Bedrohte wie er, die sich in letzter Stunde in das 
nationalsozialistische Deutschland retten konnten, 
. brachten als kostbarstes Vermächtnis ihres ‚Capitans 
die hier in der Übersetzung gebotene Niederschrift 
seines Lebensweges, seines Lebenskampfes, seines 
Bekenntnisses und seiner Lebensanschauung mit 
über die scharf bewachte Grenze. 

Ich las das Manuskript mit heißem Kopf und 
glühendem Herzen in einer einzigen Nacht, und ich 
sah als Nationalsozialist der Kampfzeit da unten in 
Rumänien trotzige und unerschrockene, aber um 
Nation und Volkheit betrogene Menschen um eine 
Erneuerung und Wiedergeburt ihres Landes kämpfen, 
geschart um einen Mann, dessen Lebensbekenntnis 
auf den nachfolgenden Seiten nun auch für das 
deutsche Volk niedergelegt ist. Er hat das von ihm 
zunächst erträumte und dann erkämpfte neue Ru- 
mänien nicht mehr 'erlebt. Meuchelmord löschte das 
Leben dieses edelsten Rumänen aus. 


Berlin, im Januar 1941. 
Willi Bischoff 














Corneliu Zelea Codreanu 





Der vorliegende Band enthält die Erzählung 
meiner Jugendzeit vom 19.bis zum 34. Lebens- 
jahre, mit ihren Gefühlen, Bekenntnissen, 


Gedanken, Taten und Fehlern. 


CORNELIU ZELEA CODREANU 


Carmen Sylva, 6. Dezember 1935 


Legionäre! 


Ich schreibe für unsere Gemeinschaft der Legio- 
näre, für alle Legionäre aus Dorf, Fabrik und 
Hochschule. 

Ich achte nicht auf irgendwelche schriftstelle- 
rischen Regeln, denn ich habe dafür keine Zeit. 
Ich schreibe mit fliegender Feder, vom Schlacht- 
felde aus, inmitten der feindlichen Angriffe. In 
dieser Stunde sind wir von allen Seiten umzingelt. 
In niederträchtiger Weise gehen die Feinde gegen 
uns vor. Der Verrat greift in unsere Reihen. 

Seit zwei Jahren befinden wir uns in den Ketten 
einer infamen Zensur. 

Seit zwei Jahren werden in den Zeitungen un- 
sere Namen und das Wort Legionär nur geduldet, 
um geschmäht zu werden. Es geht auf uns ein 
wahrer Regen von Gemeinheiten nieder unter dem 
Beifall unserer Feinde, die uns vernichtet sehen 
möchten. Aber diese Träger der Feigheit und ihre 
Auftraggeber werden bald die Gewißheit haben, 
daß alle Angriffe, auf die sie ihre Hoffnungen zur 
Vernichtung der Legionärsbewegung setzen, daß 
all ihre Mühen und verzweifelten Anstrengungen 
vergeblich sind. Denn die Legionäre sterben nicht! 
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Aufrecht, unbewegt, unbesiegt und unsterblich, 
blicken sie immer als Sieger auf die Flut eines ohn- 
mächtigen Hasses. 

Die Meinung, die die nichtlegionäre Welt über 
die folgenden Seiten haben mag, ist mir gleichgül- 
tig, ebenso die Wirkung, die sie in einer solchen 
Welt hervorrufen könnten. 

Ich will, daß Ihr, Kämpfer einer anderen rumä- 
nischen Zukunft,beimLesen dieser Zeilen, inihnen 
Eure eigene Vergangenheit erkennt und Euch Eu- 
rer Kämpfe erinnert. Noch einmal möget Ihr die 
erduldeten Leiden erleben und die Schläge, die Ihr 
für Euer Volk erhalten habt. Wappnet Eure Her- 
zen mitFeuer und hartem Entschlußfür den schwe- 
ren, aber gerechten Kampf, zu dem Ihr Euch ge- 
stellt habt und für dessen Ausgang wir alle nur 
eines kennen: Sieg oder Tod. 

An Euch denke ich, während ich schreibe. An 
Euch, die Ihr sterben und die Todestaufe mit dem 
Gleichmut Eurer thrakischen Ahnen hinnehmen 
müßt. An Euch denke ich, die Ihr über die Toten 
und ihre Gräber hinwegschreiten müßt, in den 
Händen die siegreichen Fahnen der Rumänen. 


N 


DER EINTRITT INS LEBEN 


Im Dobrina» Wald 
März 1919 


Im Frühjahr 1919 befanden wir uns eines Nach- 
mittags im Dobrina-Walde versammelt, der Wache 
hält auf den Höhen über dem Städtchen Husi. 
Eine Gruppe von etwa 20 Schülern der 6., 7. und 
8. Klasse des Obergymnasiums. 

Ich hatte diese jungen Kameraden zusammenge- 
rufen, um mit ihnen eine ernste Frage zu bespre- 
chen: Was wollten wir beginnen, wenn die Bol- 
schewiken uns überfielen ? Meine Ansicht, der sich 
auch die anderen Kameraden anschlossen, war 
folgende: Wenn das bolschewistische Heer den 
Dnjestr und auch den Pruth überschreiten sollte, 
um bis in unsere Gegend vorzudringen, würden 
wir uns nicht unterwerfen, sondern uns bewaffnet 
in den Wald zurückziehen. Hier wollten wir ein 
rumänisches Aktions- und Widerstandszentrum 
gründen und den Feind durch Überfälle verwirren. 
Wir wollten den Geist der Unbeugsamkeit beibe- 
halten und in den rumänischen Volksmassen aus 
Dorf und Stadt den Funken der Hoffnung aufrecht- 
erhalten. Inmitten des uralten Waldes bekräftig- 
ten wir unseren Beschluß mit einem Eid. Der Wald 
war ein Teil jenes berühmten Tigheci-Forstes, in 
dem im Laufe der moldauischen Geschichte viele 
Feinde den Tod gefunden hatten. Wir beschlossen, 
uns Waffen und Munition zu beschaffen und un- 
bedingtes Stillschweigen zu bewahren. Weiter woll- 
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ten wir das Gelände erkunden und im Walde Ge- 
fechtsübungen durchführen und schließlich eine 
Organisation gründen, die unsere Absichten tarnte. 

Wir gründeten einen kulturellen und nationalen 
Schülerverein am Gymnasium in Husi, dem wir 
den Namen „Mihail Kogalniceanu“ gaben. Der Ver- 
ein wurde von der Schulleitung genehmigt. Wir 
begannen in der Stadt mit künstlerischen Darbie- 
tungen und Vorträgen, die in der Öffentlichkeit 
stattfanden, während wir im Walde Gefechts- 
übungen abhielten. Waffen konnten zu jener Zeit 
reichlich aufgetrieben werden, so daß wir nach 
zwei Wochen alles, was wir benötigten, bereit 
hatten. 

Es herrschte zu jener ZeiteinWirrwarr imLande, 
den wir trotz unserer knapp 18 Jahre nur zu gut 
begriffen. Die Bevölkerung stand unter dem Ein- 
druck der bolschewistischen Revolution, die we- 
nige Schritte von uns in voller Entfaltung begrif- 
fen war. Das Bauerntum widersetzte sich instink- 
tiv dieser verheerenden Flut. Bei Fehlen jeder 
Organisation hatte es jedoch keine ernsten Wider- 
standsmöglichkeiten. Andererseits wandte sich die 
Arbeiterschaft in immer steigendem Maße dem 
Kommunismus zu, wobei sie systematisch von der 
jüdischen Presse und den Juden selbst bestärkt 
wurde. Jeder Jude, ob Händler, Intellektueller oder 
Bankier, war in seinem Wirkungskreis ein Agent 
der kommunistischen, gegen das rumänische Volk 
gerichteten Ideen. Die rumänische intellektuelle 
Schicht war unentschlossen, der Staatsapparat 
nicht schlagkräftig. Jeden Augenblick war mit 
einem Ausbruch der Revolution oder mit einem 
Überfall von jenseits des Dnjestrs zu rechnen. Die 
Aktion aus dem Ausland, zusammen mit den jü- 
disch-kommunistischen Banden im Innern, die 
über uns hergefallen wären, die Brücken zerstört 
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und die Munitionsdepots in die Luft gesprengt hät- 
ten, hätte unser völkisches Schicksal besiegelt. 

Unter diesen Verhältnissen, in banger Sorge um 
das Fortbestehen und die Freiheit unseres gerade 
erst, nach schwerem Kriege, geeinten Landes, war 
in uns der Gedanke einer Aktion entstanden, der 
zum Eid im Dobrina-Walde geführt hatte. 

Ich hatte fünf Jahre lang die Militärschule Ma- 
nastirea Dealului besucht. Unter dem Kommando 
des Majors und späteren Obersten Marcel Olteanu, 
des Kommandanten der Militärschule, des Haupt- 
mannsVirgil Badulescu und des Oberleutnants Emil 
Palangeanu habe ich eine strenge militärische Er- 
ziehung erfahren und einen gesunden Glauben an 
meine eigene Kraft mitbekommen. 

Die militärische Erziehung von Manastirea Dea- 
lului sollte mir zeit meines Lebens folgen. Ordnung, 
Disziplin und Führertum, die mir von frühester 
Jugend an beigebracht wurden, sollten neben dem 
Gefühl der soldatischen Ehre die Grundlage mei- 
ner gesamten zukünftigen Tätigkeit bilden. Hier 
hatte ich gelernt, wenig zu sprechen, was in mir 
späler den Haß gegen alles Gerede erzeugte. Hier 
habe ich den Kampf lieben und den Salon ver- 
achten gelernt. Die militärischen Kenntnisse, die 
ich hier erwarb, sollten mich später alles aus 
dieser Perspektive betrachten lassen. Der Glaube 
an die Würde des Mannes und die Ehre des Solda- 
ten, in der mich die Offiziere erzogen, sollten mir 
Ungelegenheiten .und Leiden durch eine Welt ein- 
tragen, die oft der Ehre und Würde entbehrt. 

Den Sommer 1916 verbrachte ich zu Hause, in 
Husi, Mein Vater war seit zwei Jahren zu seinem 
Regiment einberufen und nach den Karpaten auf- 
gebrochen. Eines Nachts weckte mich die Mutter 
aus dem Schlafe und sagte weinend und sich be- 
kreuzigend zu mir: „Steh auf, es werden in allen 
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Kirchen die Glocken geläutet.‘“ Es war am 15. Au- 
gust, Mariä Himmelfahrt. Ich begriff, daß die Mo- 
bilmachung angeordnet worden war und daß in 
diesem Augenblick das rumänische Heer die Berge 
überschritt. Vor Ergriffenheit zitterte ich am gan- 
zen Leibe. Nach drei Tagen brach ich von zu 
Hause zu meinem Vater aufin der Sehnsucht, auch 
Frontkämpfer zu werden. Nach vielen Abenteuern 
gelangte ich zum 25. Infanterieregiment, in dem 
mein Vater unter dem Kommando des Obersten 
V. Piperescu- Kompaniechef war und das durch 
das Tal des Oituz-Flusses nach Siebenbürgen vor- 
rückte. 

Mein Unglück war groß, der Regimentskomman- 
dant lehnte es ab, mich als Freiwilligen einzustel- 
len, da ich erst 17 Jahre alt war. Trotzdem machte 
ich den Vormarsch und den Rückzug aus Sieben- 
bürgen mit, und als mein Vater am 20. September 
oberhalb Sovata, am Ceres-Domu-Berge verwundet 
wurde, konnte ich ihm angesichts des vorrücken- 
den Feindes behilflich sein. Obwohl verwundet, 
lehnte er es ab, hinter die Front geschafft zu wer- 
den, sondern behielt das Kommando über seine 
Kompanie während des ganzen Rückzuges bei und 
auch noch während der schweren Kämpfe, die bei 
Oituz folgten. 

Eines Nachts, etwa um zwei Uhr, erhielt das 
Regiment Befehl zum Vormarsch. In der Nacht- 
stille kontrollierten die Offiziere ihre auf der Land- 
straße angetretenen Truppen. 

Mein Vater war zum Obersten gerufen worden. 
Als er nach kurzer Zeit zurückkehrte, sagte er zu 
mir: 

„Wäre es nicht besser, du kehrtest nach Hause 
zurück? Wir werden in Gefechte kommen. Es ist 
nicht gut, wenn wir beide hier sterben, denn zu 
Hause bleibt die Mutter mit sechs kleinen Kindern 
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zurück ohne alle Hilfe. Auch der Oberst teilte mir 
mit, daß er für dein Verbleiben an der Front keine 
Verantwortung übernehmen will.“ 

Ich fühlte, daß er in seinem Innern kämpfte: er 
zögerte, mich mitten in der Nacht auf freiem Felde 
allein zurückzulassen, auf unbekannten Wegen, 
40 Kilometer von der nächsten Eisenbahnlinie ent- 
fernt. 

Als ich merkte, daß ihm daran lag, übergab ich 
den Karabiner und die beiden Patronentaschen. 
Während die Regimentskolonnen vorgingen und 
sich im Dunkel der Nacht verloren, blieb ich am 
Rande der Straße allein zurück und schlug dann 
den Weg zur alten Landesgrenze ein. 

Nach einem Jahre trat ich in die Infanterieschule 
zu Botosani ein, mit dem gleichen Ziele, an die 
Front zu gelangen. Hier vervollständigte ich vom 
1. September 1917 bis zum 17. Juli 1918 in der akti- 
ven Kompanie der Militärschule meine soldatische 
Erziehung und die militärischen Kenntnisse. 

Jetzt, nach einem Jahre — 1919 — war Frieden. 
Mein Vater, von Beruf Gymnasiallehrer, war sein 
ganzes Leben lang nationaler Kämpfer. MeinGroß- 
vater war Waldhüter, der Urgroßvater gleichfalls. 
Von jeher war mein Geschlecht in Zeiten der Be- 
drängnis ein Geschlecht der Wälder und Berge. So 
gaben die militärische Erziehung und das Blut 
meiner Vorfahren unserem Tun von Dobrina, wie 
naiv dieses auch gewesen sein mag, eine Note des 
Ernstes, die man bei unserem jugendlichen Alter 
nicht vorausgesetzt hätte. Denn in diesen Augen- 
blicken fühlten wir in unseren Herzen das Ver- 
mächtnis der Ahnen, die für die Moldau auf den 
gleichen, von Feinden nie betretenen Pfaden ge- 
kämpft hatten. 
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Auf der Universität Jassy 
September 1919 


Der Sommer ging vorüber. Im Herbst legte ich 
die Reifeprüfung ab, und unsere Gruppe fiel aus- 
einander, da jeder von uns auf die Universität ging. 

Von Dobrina blieb nur die Erinnerung an den 
Willen, das Vaterland gegen die feindlichen Flu- 
ten zu verteidigen. 

Ich verließ Husi in einem für jeden jungen Men- 
schen entscheidenden Augenblick: ich bezog die 
Universität. Ich brachte die Kenntnisse mit, die 
man auf dem Gymnasium erwirbt. Sensationslite- 
ratur, die die Seele vergiftet, hatte ich nicht ge- 
lesen. Außer der selbstverständlichen Lektüre der 
rumänischen Klassiker hatte ich alle Aufsätze 
A.C.Cuzas aus den „Semanatorul“ und „Neamul 
Romanesc“ gelesen. Mein Vater verwahrte die in 
Kisten gesammelten Zeitschriften auf dem Boden. 
In meinen freien Stunden war ich hinaufgestiegen, 
um sie zu lesen. Im wesentlichen vertraten diese 
Aufsätze die drei Lebensideale des rumänischen 
Volkes: 

1. Vereinigung aller Rumänen, 

2. Hebung des Bauernstandes durch Verleihung 

von Boden und politischen Rechten, 

3. Lösung der Judenfrage. 

Zwei Leitgedanken bildeten den Kern aller na- 
tionalen Veröffentlichungen jener Zeit: 

„Rumänien den Rumänen, nur den Rumänen 
und allen Rumänen.“ 

„Das Volkstum ist die schöpferische Kraft der 
menschlichen Kultur, die Kultur die schöpferische 
Kraft des Volkstums.“  A.C.Cuza. 

In tiefer Ehrfurcht näherte ich mich J assy, das 
jeder Rumäne lieben, verstehen oder wenigstens 
wünschen muß zu sehen. 
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In Jassy lebten Miron Costin, Bogdan Petri- 
ceica;Hasdeu, Mihail Eminescu, Ion Creanga, Va- 
sile Alexandri, Costache Negri, Iacob Negruzzi, 
Mihail Kogalniceanu, Simion Barnutiu, Vasile 
Conta, N. Iorga, Ion Gavanescul. Hier strahlte vor 
allem die gewaltige Persönlichkeit des Professors 
A.C.Cuza, der den Lehrstuhl für Politische Volks- 
wirtschaft innehatte. Die Universität wurde zur 
Schule des Nationalismus, Jassy zur Stadt des gro- 
Ben rumänischen Aufbruches, unserer nationalen 
Ideale und ihrer Bestrebungen. Jassy war groß 
durch die Leiden des Jahres 1917, als König Fer- 
dinand in schweren Stunden hier Zuflucht fand, 
und groß durch sein Schicksal, zur Stadt der Ver- 
einigungaller Rumänen zu werden;großauchdurch 
seine Vergangenheit und seine tragische Gegen- 
wart, denn die Stadt der vierzig Kirchen stirbt ver- 
gessen unter der unbarmherzigen jüdischen Über- 
flutung. Das wie Rom auf sieben Hügeln erbaute 
Jassy ist und bleibt die ewige Burg des Rumänen- 
tums. 

Dieser Stadt näherte ich mich im Herbst 1919 
voll Ehrfurcht, gebannt von ihrem großen Ruhme, 
gleichzeitig aber in tiefer Bewegung, da ich hier 
vor zwanzig Jahren geboren war. Und wie jeder 
junge Mensch kam ich mit Bangen, die Muttererde 
wiederzusehen und sie zu küssen. 


Ich schrieb mich in die Juristische Fakultät ein. 

Die Universität Jassy, die während des Krieges 
ihre Pforten geschlossen hatte, war seit einem 
Jahre wiedereröffnet. Die früheren Studenten, die 
jetzt von der Front zurückkamen, bewahrten die 
traditionelle nationale Linie des Studentenlebens 
der Vorkriegszeit. Sie waren in zwei Lager geteilt: 
das eine unter der Führung Labuscas von der Phi- 
losophischen Fakultät, das andere unter Nelu lo- 
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nescu von der Juristischen Fakultät. Diese zahlen- 
mäßig kleine Gruppe wurde von den Massen jü- 
discher Studenten förmlich erdrückt, die aus Bes- 
sarabien kamen und Agenten und Propagandisten 
des Kommunismus waren. 

Die Professoren der Universität, mit Ausnahme 
einer kleinen Gruppe, an deren Spitze A.C. Cuza, 
Ion Gavanescul und Corneliu Sumuleanu standen, 
waren Anhänger derselben Linksideen. Der Pro- 
fessor Paul Bujor erklärte einmal vor dem ver- 
sammelten rumänischen Senat: „Das Licht kommt 
aus dem Osten“, also von jenseits des Dnjestrs. 

Diese Einstellung der Universitätsprofessoren, 
die die nationale Idee und Haltung als „Barbarei“ 
hinstellten, hatte zur Folge, daß die Studenten- 
schaft jede Orientierung verlor. Die einen unter- 
stützten offen den Bolschewismus. Die anderen, 
die meisten von ihnen, waren der Meinung: „Was 
man auch sagen mag, das nationale Zeitalter ist 
vorüber, die Menschheit steuert nach links.“ Die 
Gruppe Labusca glitt nach dieser Richtung ab. Die 
Gruppe Nelu Ionescu, der auch ich mich an- 
geschlossen hatte, zerfiel, als wir eine Wahl ver- 
loren. 

Dem Vordringen der volksfeindlichen Ideen, die 
von einer. geschlossenen Masse von Professoren 
und Studenten verfochten und von allen Feinden 
Groß-Rumäniens unterstützt wurden, wurde aus 
den Reihen der rumänischen Studentenschaft kein 
Widerstand entgegengesetzt. Einige wenige, die wir 
noch versuchten, auf unseren Stellungen auszu- 
halten, wurden mit Verachtung und Feindseligkeit 
umgeben. Die anders gesinnten Kommilitonen und 
jene, die „Gewissensfreiheit“ und Freiheitsprinzi- 
pien hatten, spuckten hinter uns her, wenn wir 
über die Straße oder durch die Hörsäle gingen. Sie 
wurden agressiv, von Tag zu Tag agressiver. Es 
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fanden Versammlungen über Versammlungen mit 
Tausenden von Studenten statt, in denen der Bol- 
schewismus propagiert, Heer, Justiz, Kirche und 
Krone angegriffen wurden. Eine einzige Studen- 
tenvereinigung behielt ihren völkischen Charakter 
bei: „Avram Iancu“, der Verein der buchenländi- 
schen und siebenbürgischen Studenten, unter der 
Führung des Studenten Vasile Iasinschi. 

Die Universität von 1860, mit ihrer nationalen 
Tradition, war zum rumänienfeindlichen Brand- 
herd geworden. 


Eine Revolution wird vorbereitet 


Nicht nur an der Universität war dies die Lage. 
Die Masse der Arbeiterschaft von Jassy war kom- 
munistisch verseucht und bereit, loszuschlagen. In 
den Fabriken wurde nur sehr wenig gearbeitet. 
Man hielt stundenlange Ausschußsitzungen, Be- 
ratungen, Versammlungen. Wir befanden uns mit- 
ten in einer systematischen Sabotageaktion, die 
nach einem bestimmten Plan vorbereitet worden 
war und dem Befehl folgte: „Zerstört, vernichtet 
die Maschinen, schafft eine allgemeine materielle 
Notlage — die wird dann von selbst zum Ausbruch 
der Revolution führen!“ Je besser der Befehl aus- 
geführt wurde, desto stärker griff das Elend um 
sich. Der Hunger warf drohende Schatten. Der 
Aufruhr wuchs in den Reihen der Arbeitermassen. 
Alle drei bis vier Tage gab es auf den Straßen Jas- 
sys große kommunistische Umzüge. 10-15000 Ar- 
beiter zogen, ausgehungert und aufgehetzt. durch 
jüdische Verbrecher aus Moskau, durch die Stra- 
Ben, sangen die Internationale und schricen: „Nie- 
der das Heer!“, „Nieder der. König!“ Sie trugen 
Spruchtafeln: „Es lebe die kommunistische Revo- 
lution!“, „Es lebe Sowjet-RuBland!“ 
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Wenn sie nun gesiegt hätten? Hätten wir dann 
wenigstens ein von rumänischen Arbeitern geführ- 
tes Rumänien gehabt? Wären die rumänischen Ar- 
beiter die Herren im Lande gewesen? Nein, nie- 
mals! Sie wären vom nächsten Tage an Sklaven 
der niederträchtigstenTyrannei des jüdischenTal- 
muds geworden. Groß-Rumänien wäre in einer Se- 
kunde zusammengebrochen. Das rumänische Volk 
wäre ohne Erbarmen ausgerottet, hingeschlachtet 
oder nach Sibirien verschickt worden, gleichgültig, 
ob Bauern, Arbeiter oder Intellektuelle. Das den 
Rumänen entrissene Land von Maramuresch bis 
zum Schwarzen Meer wäre von jüdischen Massen 
kolonisiert worden. Hier wäre das wahre Palästina 
entstanden. 

Wir waren uns bewußt, daß in jenen Stunden 
die Schicksalswaage des rumänischen Volkes zwi- 
schen Tod und Leben schwankte. Diese Gewißheit 
hatten auch die Juden, die aus dem Hinterland die 
rumänischen Arbeiter zur Revolution trieben. Sie 
hatten nichts mit der Sorge gemeinsam, die in je- 
nen Augenblicken unsere Herzen erfüllte. Sie wuß- 
ten, was sie wollten. Nur die rumänischen Intel- 
lektuellen wuBten es nicht. Die Intellektuellen, die 
studiert hatten und die Berufung besaßen, dem 
Volke in schweren Augenblicken auf den rechten 
Weg zu helfen, erfüllten ihre Pflicht nicht. Diese 
Unwürdigen behaupteten i in jenen entscheidenden 
Stunden mit einer an Verbrechen grenzenden Ah- 
nungslosigkeit, daß „das Licht aus dem Osten“ 
komme. Wer solltesich den revolutionären Trupps, 
die unter wilden Drohungen durch die Straßen 
aller Städte zogen, widersetzen? Die Studenten? 
Die Intellektuellen? Die Polizei? Die Sicherheits- 
behörden? Wenn sie nur die näherkommenden 
Kolonnen hörten, gerieten sie in Panik und ver- 
schwanden. 
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Die Garde des nationalen Bewußtseins 


An einem regnerischen Abend im Herbst 1919 
zeigte mir ein Freund im Speisesaal der Gewerbe- 
schule, wo ich .damals Pädagoge war, folgende 
Zeitungsnotiz: 

„Die ‚Garde des nationalen Bewußtseins‘ hält 
heute Donnerstag abends um 9 Uhr in der Alex- 
andristraße 3 eine Versammlung ab.“ 

‚Ich eilte sogleich hin, begierig, diese Organisa- 
tion kennenzulernen, deren Kampfansage gegen 
den Kommunismus ich vor einigen Monaten ge- 
lesen hatte. 

In einem Zimmer in der Alexandristraße 3, das 
mit einigen roh zusammengeschlagenen Holzbän- 
ken eingerichtet war, fand ich einen etwa 40jäh- 
rigen Mann allein. Er stand verdrossen an einem 
Tisch und wartete, daß sich die Leute zur Be- 
ratung einfänden. Ein großer Kopf mit derben Ge- 
sichtszügen, kräftige Arme, schwere Fäuste, eine 
mittelgroße Gestalt. Es war Constantin Pancu, der 
Präsident der „Garde des nationalen Bewußtseins“. 

Ich stellte mich. vor und sagte, daß ich Student 
sei und den Wunsch hätte, als Soldat in die Garde 
aufgenommen zu werden. Er nahm mich auf. So 
nahm ich an der Beratung teil. Es waren etwa 
20 Personen anwesend: Ein Setzer, ein Student, 
vier Mechaniker von der Staatlichen Tabakregie, 
zwei von der Staatsbahn, einige Handwerker und 
Arbeiter, ein Rechtsanwalt und ein Priester. Es 
wurde die Entwicklung und der Aufschwung der 

. kommunistischen Bewegung in den verschiedenen 
Fabriken und Vierteln besprochen, um dann Fra- 
gen der Organisierung der ‚Garde zu erörtern. 

Seit diesem Abend teilte sich mein Leben in zwei 
Teile. Der eine gehörte dem Kampf in der Univer- 
sität. Der andere zusammen mit Constantin Pancu 
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dem Kampf in den Reihen der Arbeiterschaft. Ich 
schloß mich seelisch Pancu an und blieb unter sei- 
ner Führung bis zur Auflösung der Organisation. 


Constantin Pancu 


Constantin Pancu, dessen Name sich zu jener 
Zeit auf den Lippen aller Einwohner beider Lager 
Jassys befand, war kein Intellektueller. Er war 
Handwerker, Wasser- und Lichtinstallateur. Er 
hatte die vier Volksschulklassen besucht. Er besaß 
ein klares und gesetztes Denken und beschäftigte 
sich seit 20 Jahren mit Arbeiterfragen. Seit meh- 
reren Jahren war er Vorsitzender der Metallarbei- 
ter-Gewerkschaft. Als Redner machte er auf die 
Massen einen tiefen Eindruck. Herz .und Gewissen 
treu rumänisch, liebte er sein Land, das Heer, den 
König. Dazu war er ein guter Christ. Er hatte die 
Muskeln eines Ringkämpiers und war ein Herku- 
les an Kraft. Die Bewohner Jassys kannten ihn 
schon lange. 

Pancus Aktion dauerte ein Jahr lang. Sie wuchs 
mit der bolschewistischen Gefahr und flaute mit 
deren Rückgang wieder ab. Zuerst waren es nur 
Beratungen, dann Versammlungen, die 5-6000, ja 
sogar 10000 Menschen zählten. Die Versammlun- 
gen fanden in der kritischen Zeit wöchentlich im 
Prinz-Mircea-Saale statt, oder auch unter freiem 
Himmel auf dem Unirea-Platz. Unter denen, die 
regelmäßig das Wort ergriffen, befand auch ich 
mich. Hier lernte ich vor der Menge sprechen. Es 
ist unzweifelhaft, daß die „Garde des nationalen 
Bewußtseins“ in einer kritischen Zeit das natio- 
nale Fühlen der Rumänen ’in einem so wichtigen 
Zentrum wie Jassy wachgerüttelt und damit einen 
festen Damm gegen die kommunistische Flut auf- 
gerichtet hat. 
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Unsere Tätigkeit blieb nicht nur auf Jassy be- 
schränkt. Wir reisten auch in andere Städte. Außer- 
dem bestand das regelmäßig erscheinende Blatt 
„Constiinta“ („Das Bewußtsein“), das mit seinem 
Alarmruf nahezu in alle Städte der Moldau und 
Bessarabiens eingedrungen war. 

Im Rahmen der Aktion fanden beinah täglich 
Zusammenstöße zwischen beiden Lagern statt, un- 
vermeidliche, blutige Zusammenstöße. Wir halten 
dabei die größere Zahl der Verwundeten. 

Die Spannung hielt bis zum Frühjahr an. Nach 
zwei großen von uns errungenen Siegen war die 
Offensivkraft unserer Gegner geschwächt. 


Wir besetzen die Tabakregie 


Gegen Mitte Februar 1920 sprach man im gan- 
zen Lande vom Generalstreik. Die Entscheidungs- 
schlacht nahte. 

Am 11. Februar gegen 12 Uhr verbreitete sich in 
der Stadt das Gerücht, daß bei der Tabakregie, wo 
etwa 1000 Arbeiter angestellt waren, der Streik 
ausgebrochen sei, die rote Fahne gehißt, die Kö- 
nigsbilder heruntergerissen und mit Füßen getre- 
ten und Photographien Marx’, Trotzkis und Ra- 
kowskis angebracht worden seien. Unsere Leute 
hatte man verprügelt, die Mechaniker, die der 
“ Garde angehörten, waren verwundet. 

Um 1 Uhr befanden wir uns, etwa 100 Mann, in 
unserem Heim. Pancu leitete die Diskussion. Man 
schlug vor, der Regierung Telegramme zu schicken 
und das Eingreifen des Heeres zu fordern. Ich war 
der Ansicht, daß wir alle, die wir anwesend waren, 
zur Tabakregie gehen und unter jeder Gefahr die 
rote Fahne beseitigen sollten. Mein Vorschlag 
wurde angenommen. 

Wir nahmen unsere Fahne und marschierten im 
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Eilschritt unter dem Gesang des Liedes „Deste- 
apta-te Romane“ („Erwache, Rumäne“) durch die 
Straßen, an der Spitze Pancu. In der Nähe der 
Fabrik überrannten wir einige kommunistische 
Gruppen. 

Wir betraten den Hof der Fabrik. Wir drangen 
in die Gebäude ein. Ich stieg mit unserer Fahne 
auf das Dach und machte sie oben fest. Von dort 
begann ich zu reden. Militär erschien und besetzte 
die Fabrik. Wir zogen uns singend zurück in un- 
ser Heim. Wir überlegten: Unser schnelles Ein- 
greifen war gut. In der Stadt wird sich die Nach- 
richt von unserem Eingreifen mit Windeseile ver- 
breiten. Der Streik wird jedoch andauern. Das Mi- 
litär kann wohl die Fahne bewachen, jedoch nicht 
den Betrieb wieder in Gang bringen. Was tun? Da 
reifte in uns der Plan, in ganz Jassy arbeitswillige 
Hände zu suchen. 

In drei Tagen wurden 400 aus allen Vierteln 
Jassys herangeholte Arbeiter in die Fabrik einge- 
stellt, die die Arbeit wieder aufnehmen konnle. 
Der Streik war mißlungen. Nach zwei Wochen ver- 
langte die Hälfte der Streikenden zur Arbeit wie- 
der zugelassen zu werden. 

Unser Sieg war groß. Der erste Schritt zum Ge- 
neralstreik war zurückgewiesen. Die Pläne des jü- 
disch-kommunistischen Konsortiums waren dies- 
mal vereitelt. Unser Handeln fand lebhaften Wi- 
derhall in den Reihen der Rumänen und stärkte 
ihren Mut. 


Die Trikolore weht über den Nicolina - Werken 


Das stärkste Kommunistenzentrum bildeten die 
Nicolina-Werke der Staatsbahnen. Hier befanden 
sich über 4000 Arbeiter, durchweg bolschewi- 
stisch verseucht. DieStraßenviertel um diese Werke 
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waren von Juden überschwemmt. Aus diesem 
Grunde hatten der Leiter der kommunistischen 
Partei in Jassy, Dr. Ghelerter und sein Gehilfe 
Gheler, hier ihre Zentrale errichtet. 

Es war noch kein Monat seit der Niederlage in 
der Tabakregie vergangen, als das Zeichen zum 
Beginn des Generalstreiks und der Entscheidungs- 
schlacht gegeben wurde: über den Werkstätten 
wurde die rote Fahne aufgezogen. Der Streik war 
da. Die Arbeiter verließen ihre Arbeitsstätten. Die 
Behörden waren machtlos. 

Wir riefen durch Plakatanschlag alle Rumänen 
für den nächsten Tag zu einer Versammlung im 
Principele-Mircea-Saal zusammen. Nach einigen 
Vorträgen traten wir mit unseren Fahnen ’auf die 
Straße, und mit der ganzen Versammlung schlu- 
gen wir den Weg nach Nicolina ein. 

Auf dem Unirea-Platz hielten uns die Behörden 
an und rieten uns, nicht weiterzugehen, da uns 
über 5000 bewaffnete Kommunisten erwarteten 
und es ein großes Blutvergießen geben würde. Wir 
wandten uns vom Unirea-Platz aus zum Bahn- 
hof. Hier hißten wir die Fahnen auf dem Depot 
und auf dem Bahnhofsgebäude und besetzten einen 
Zug, der am Bahnsteig stand und fuhren nach Ni- 
colina. Im Bahnhof Nicolina stellte jemand die 
Weichen, so daß wir mit dem Zug bis in die Werk- 
stätten eindrangen. Die Werkstätten waren leer. 
Auf einem der Gebäude flatterte die rote Fahne. 
Ich kletterte, eine rumänische Fahne in den Zäh- 
nen, auf den in die Wand eingeschlagenen Eisen- 
klammern hoch. Nach einigen Schwierigkeiten - 
es war eine beträchtliche Höhe zu erklimmen — 
gelangte ich bis ans Dach. Ich schwang mich hin- 
auf und kroch bis zum Giebel. Dort riß ich die rote 
Fahne nieder und setzte unter unbeschreiblichem 
Jubel die rumänische Flagge an deren Stelle. Vom 
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Giebel aus redete ich. Jenseits der Mauern hatte 
sich eine immer größer werdende Masse von Kom- 
munisten angesammelt, die eine drohende Haltung 
annahmen. Es entstand ein Höllenlärm: Von in- 
nen Hurra-Rufe, von außen Pfui-Rufe und Flü- 
che. Langsam stieg ich hinab. 

Nun gibt Pancu den Befehl zum Aufbruch. Am 
Tor verstellen uns die kommunistischen Haufen 
den Ausgang unter den Rufen: „Heraus mit Pancu 
und Codreanu!“ Wir gehen 30 Meter an der Menge 
vorbei und schreiten auf das Tor zu, Pancu in der 
Mitte, rechts ein Handwerker, links ich. Wir ha- 
ben die Hände in den Taschen, an den Revolvern, 
und schreiten vorwärts, ohne ein Wort zu spre- 
chen. Die am Eingang Stehenden sehen uns schwei- 
gend an. Jetzt trennen uns nur noch wenige 
Schritte. Ich erwarte jeden Augenblick, eine Ku- 
gel pfeifen zu hören. Wir schreiten aufgerichtet 
und entschlossen vorwärts. Immerhin ein unge- 
wöhnlicher Augenblick... Noch zwei Schritte sind 
zu gehen... Da gehen die Kommunisten rechts 
und links auseinander und geben uns den Weg 
frei! In etwa 10 Meter Entfernung gehen wir in 
lautloser Stille durch ihre Reihen. Wir sehen we- 
der: nach rechts noch nach links. Nichts ist zu hö- 
ren, nicht einmal ein Atemzug. 

Hinter uns kommen die Unseren. Auch sie kom- 
men durch, aber das Schweigen geht nun in 
Schimpfworte und Drohungen über. Es kommt 
jedoch zu keinem Zusammenstoß. Wir wenden uns 
geschlossen an den Bahngeleisen dem Bahnhof 
Jassy zu. Über den Werkstätten flattert siegreich 
die rumänische Fahne... 

Der moralische Erfolg dieser Tat ist außer- 
ordentlich. Die „Garde des nationalen Bewußt- 
seins“ ist das Gespräch des Tages. Eine Ahnung 
des rumänischen Erwachens liegt in der Luft. Die 
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Eisenbahnzüge tragen nach allen vier Himmels- 
richtungen dieses Erwachen in das Land. 

Wir haben die Gewißheit, daß der Bolschewis- 
mus besiegt werden wird. Vor ihm hat sich eine 
Mauer der Erkenntnis aufgerichtet, die ihm die 
Ausdehnung verwehrt. Alle Wege sind seinem Vor- 
marsch versperrt. 

Kurze Zeit darauf erfolgte dann auch die Aktion 
der Regierung des Generals Averescu, die dem 
Bolschewismus die Aussicht auf Erfolg abschnitt. 


Der nationalszchristliche Sozialismus 
Die nationalen Gewerkschaften 


Die „Garde des nationalen Bewußtseins“ war 
eine Kampforganisation zur Vernichtung des Geg- 
ners. 

An den Abenden des Jahres 1919 sprach ich oft 
mit Pancu. Ich sagte ihm: 

Es genügt nicht, den Kommunismus zu besiegen, 
wir müssen für die Rechte der Arbeiter kämpfen. 
Sie haben ein Recht auf Brot und Ehre. Wir müs- 
sen gegen die machthungrigen Parteien kämpfen 
und nationale Arbeiterorganisationen ins Leben 
rufen, damit der Arbeiter zu seinen Rechten im 
Rahmen des Staates gelangt und nicht gegen den 
Staat. 

Wir erlauben niemandem, eine andere Fahne 
auf rumänischem Boden aufzupflanzen als die un- 
serer nationalen Geschichte. Wie sehr auch die Ar- 
beiterklasse in ihrem Recht wäre, wir können ihr 
nicht gestatten, sich über und gegen die Grenzen 
des Landes zu erheben. Niemand kann es billigen, 
daß im gerechten Kampf um das tägliche Brot 
alles, was die zweitausendjährige Arbeit eines flei- 
Bigen und tapferen Volkes geschaffen hat, ver- 
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wüstet und einem fremden Volke von Bankiers 
und Wucherern in die Hände gespielt werde. Je- 
dem sein Recht, aber im Rahmen des Rechtes sei- 
nes Volkes. Es ist nicht statthaft, für das eigene 
Recht das geschichtliche Recht des Volkes, dem 
man angehört, in Trümmer zu schlagen. 

Aber wir können ebensowenig zulassen, daß un- 
ter dem Schutze nationaler Schlagworte eine 
herrschsüchtige und ausbeuterische Schicht die 
Arbeiterschaft bedrückt, sie bis auf die Haut aus- 
zieht und ununterbrochen mit Schlagworten ar- 
beitet: von einem Vaterland — das sie nicht lie- 
ben -, von einem Gott — an den sie nicht glau- 
ben -, von einer Kirche, die sie niemals besuchen. 

So begannen wir denn, die Arbeiter in nationa- 
len Gewerkschaften zu organisieren und sogar eine 
politische Partei des „National-Christlichen Sozia- 
lismus“ für sie zu errichten. (Zu jener Zeit hatte 
ich noch nichts von Adolf Hitler und dem deut- 
schen Nationalsozialismus gehört.) 


‘Wir machten uns dann daran, nationale Ge- 
werkschaften zu organisieren. Ich will hier das 
Gründungsprotokoll einer solchen Gewerkschaft, 
erschienen &benfalls in der „Constiinta“ vom 
9.Februar 1920, folgen lassen, um von dem völ- 
kischen Bewußtsein der Arbeiterschaft in jenen 
Tagen ein Bild zu geben: 

„Wir unterzeichneten Handwerker, Arbeiter 
und Beamte der Staatlichen Tabakfabrik R.M.S., 
die wir uns heute, Montag, den 2. Februar 1920, 
im Heim der Garde des nationalen Bewußtseins in 
der Alexanderstraße 3 unter dem Vorsitz des 
Herrn C. Pancu, des aktiven Vorsitzenden der 
Garde, versammelt haben, angesichts der verbre- 
cherischen Absichten einiger Elemente, die ande- 
ren Interessen als denen ihres Volkes dienen, und 
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angesichts der Propaganda, die jene machen, um 
das Fortbestehen des Volkes, sowie unserer aller 
zu gefährden, die wir ein Leben lang um das täg- 
liche Stückchen Brot, unsere und unserer Kinder 
einzige Nahrung, kämpfen müssen, — wir aufrech- 
ten und rechtliebenden rumänischen Arbeiter, die 
wir mit. der Fahne unseres Vaterlandes zu dessen 
Wohle den Weg gehen wollen, den uns die höch- 
sten ‘Interessen des Volkes vorschreiben und die 
wir der feindlichen Propaganda in unseren Reihen 
eine Ende bereiten wollen, haben den Entschluß 
gefaßt, uns in einer nationalen Gewerkschaft zu- 
sammenzuschließen, für welche wir folgenden 
“Vorstand, sowie einen Vertreter der Garde des na- 
tionalen Bewußtseins gewählt haben.“ 
Es folgen 183 Unterschriften. 


Die „Führer“ der rumänischen Arbeiterschaft 


Die „Führer“ der kommunistischen Arbeiter in 
Rumänien waren weder Rumänen noch Arbeiter. 

In Jassy: Dr. Ghelerter, Jude; Gheler, Jude; 
Spiegler, Jude; Schreiber, Jude, usw. 

In Bukarest: Ilie Moscovici, Jude; Pauker, Jude, 
usw. 

Um sie eine Anzahl verirrter rumänischer Ar- 
beiter. 

Hätte die Revolution Erfolg gehabt, so wäre der 
Präsident der Republik, der den Thron unseres 
glorreichen Königs Ferdinand umgestürzt hätte, 
der Bukarester Jude und Kommunist Ilie Mosco- 
vici gewesen. Im Jahre 1919, als im Parlament 
Groß-Rumäniens alle Abgeordneten und Senato- 
ren der vereinigten rumänischen Provinzen, von 
der Heiligkeit des Augenblicks der Vereinigung er- 
griffen, sich von den Stühlen erhoben und dem 
großen König und Mehrer des Landes huldigten, 
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hatte sich dieser Ilie Moscovici geweigert aufzu- 
stehen und war herausfordernd sitzengeblieben. 


Die Haltung der jüdischen Presse 


Es ist notwendig, die Haltungder jüdischen 
Presse in jenen für unser Volk so gefahrvollen 
Augenblicken zu brandmarken. So oft das rumä- 
nische Volk in seinem Bestand gefährdet war, 
unterstützte diese Presse die Auffassungen, die un- 
seren Feinden gefielen. 

Genau die gleichen Auffassungen aber wurden 
sofort scharf bekämpft, sobald sie einer rumäni- 
schen Erneuerungsbewegung günstig waren. Die 
Tage unserer Sorgen waren für sie Tage der 
Freude, die Tage unserer Freuden Tage ihrer 
Trauer. 

Die Freiheit, die heute der nationalen Bewegung 
so sehr versagt wird, war in jener Zeit zum Dogma 
erhoben, da sie den Zweck hatte, unserer Vernich- 
tung zu dienen. So schrieb die jüdische Zeitung 
„Adevarul“ („Die Wahrheit“) am 28. Dezember 
1918: 

„... Wenn man der sozialistischen Partei das 
Recht der freien Betätigung zuerkennt, kann man 
nicht behaupten, daß dieser Partei damit ein Pri- 
vileg eingeräumt wird. Welche Partei’es auch sei, 
die die Kundgebungen zu veranstalten wünscht, 
immer muß man ihr dieses Recht zuerkennen...“ 

In demselben Blatt hieß es: 

„Der Haß muß immer unser Ansporn im Kampf 
gegen die Mörderpartei sein, die unter Ion Bra- 
tianu geherrscht hat.“ 

Der Haß des Judentums gegen die Rumänen 
wird also gut geheißen. Er wird gefördert und als 
Kampfmittel gebraucht. Wenn aber die Rumänen 
ihre mit den Füßen getretenen Rechte verteidigen 
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wollen, dann wird ihr Kampf als Haß hingestellt, 
und dann gilt der Haß als ein Zeichen der Barbarei, 
der niedrigen Gesinnung. 

Über die Hetze der Judenpresse zum Aufruhr 
belehrt folgender Aufsatz aus dem „Adevarul“ vom 
11. Oktober 1919: 

„Die Wahnsinnigen! Wo sind die Wahnsin- 
nigen? 

Wie gesagt, wir haben zu viele kluge Leute und 
keinen einzigen Wahnsinnigen. Wahnsinnige 
aber brauchen wir. Die von 1848 waren Narren 
und haben damals die Bojarenherrschaft ent- 
wurzelt... Auch wir brauchen heute Wahnsin- 
nige. Mit den Klugen allein, die jedes Haar in 
14 Teile spalten und sich auch dann noch zu 
nichts entschließen können, ist nichts anzufan- 
gen. Wir brauchen wenigstens einen Wahnsin- 
nigen, wenn nicht noch mehr. Woher soll ich 
wissen, was jeder Wahnsinnige alles tun wird ??... 

Es wird also nach einem Verrückten verlangt. 
Verrückte an die Front! 

Sogar die Sozialisten sind vernünftig gewor- 
den. Sie haben tatsächlich eine Partei hinter 
sich und Menschen, die niemanden zu fürchten 
brauchten. Furcht haben sie keine, soviel ich 
sehe. Aber sie sind auch vernünftig. So wie es 
einst I. Nadejde tat, halten sie bis zum Grabe 
an der gesetzlichen Ordnung fest. Die Zivil- und 
Militärbehörden wollen sie davon abdrängen. 
Umsonst. Ihre Taktik ist der gesetzliche Weg. 
Selbst wenn auf.sie geschossen wird, wie am 
13. Dezember 1918, selbst wenn sie halbtot ge- 
schlagen werden, protestieren die Sozialisten mit 
viel Würde, sie weichen aber nicht vom gesetz- 
lichen Weg ab. 

Auf alle Fälle benötigen wir heute Wahnsin- 
nige. Die Wahnsinnigen mögen vortreten, die 
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die illegale gesetzwidrige Aktion beginnen sol- 
len zur Beseitigung der heutigen Lage...“ 


Gegen die christliche Kirche schrieb das Juden- 
blatt „Opinia“ am 10. August 1919: 

„Die Nationalisten von Jassy beginnen sich zu 
regen: Es sind aber ihrer zu wenige, auch sind 
sie zu geistlos. 

Die Nationalisten haben eine „Garde des Na- 
tionalen Bewußtseins“ gegründet. Sie haben Auf- 
rufe herausgegeben. Sie halten Versammlungen 
ab... Es wurden auch chauvinistische Studen- 
ten herangeholt. Auch die unvermeidlichen Prie- 
ster sind in Erscheinung getreten ... 

Während allenthalben die Kirche vom Staat 
losgelöst wird und Privatangelegenheit jedes 
einzelnen bleibt, rufen unsere Nationalisten die 
Geistlichkeit an, um eine organisierte und grund- 
sätzliche religiöse Propaganda zu entwickeln... 

Dann tritt der Priester in Erscheinung: Mit 
dem Geiste der Sanftmut fährt seine Hand dem 
Volke in den Schopf und stößt es solange mit 
der Stirn gegen die Steinquadern der Kirche, 
bis es bewußtlos ist: Gott will es! 

Diese Lügen blenden heute niemanden mehr. 
Vergeblich heften sich die Nationalisten drei- 
farbige Bänder an die Arme. Vergeblich hetzen 
die Intellektuellen gegen die Juden. Vergeblich 
stiften sie die Priester an, uns in den Kirchen zu 
verfluchen. Heute fürchtet niemand mehr ihren 
Bannfluch. 

... Wir lehren die Liebe unter den Menschen. 
Und für jene Türen der Gotteshäuser, die den 
Haß und die Rache beherbergen, haben wir 
nichts als Fußtritte übrig.“ 


Und unter der Überschrift „Die Prozession“ 
hetzte dieselbe jüdische „Opinia“ am 26. Okt. 1919: 
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„Ein ehrenhafter Klerus hat der ‚Garde des 
nationalen Bewußtseins‘ für ihre Umzüge seine 
Bärte, Talare und Heiligenfahnen zur Verfügung 
gestellt. Der Luxus aber, einen Herrgott mit sei- 
nem ganzen Generalstab zur Verfügung zu ha- 
ben, kostet Geld. Wir fordern die Trennung zwi- 
schen Staat und Kirche. Wir werden nie und 
nimmer zulassen, daß durch die aus uns erpreß- 
ten Steuern das Dunkelmännertum, die ‚Auf- 
gabe des Ichs‘ und der ‚Geist der Entsagung‘ 
gezüchtet werde, die dem Polizeiregime Vor- 
schub leisten... 

Die Kuppeln der Kirche lasten auf den Schul- 
tern der Menschheit — die Rosenkränze zerren 
sie zu Boden. 

Es wird eine öde Prozession werden. Mu- 
seumstalare werden durch die Straßen ziehen, 
Brillantenzepter und Bischöfshüte ... Es wer- 
den Kreuze und Meßgewänder an uns vorüber- 
ziehen. Bärte werden vorüberwallen, Redner mit 
theatralischen Gebärden ihre Gewänder auf der 
Brust aufreißen und der Menge ihre blutigen 

' Rippen zeigen - sie werden an Essigschwämmen 
saugen . 


Es ist klar, daß von hier bis zum tätlichen An- 
griff auf Offiziere und dem Abreißen der Achsel- 
stücke nur noch ein Schritt war. Desgleichen nur 
noch ein Schritt bis zur Zerstörung der Kirchen 
oder ihrer Umwandlung in Ställe und in Lokale 
wüster sadistischer Orgien für die Juden aus den 
Redaktionsstuben der „Opinia“, dem „Adevarul“ 
und der „Dimineatza“ mit ihrer ganzen Mischpoke! 

In einer schweren Schicksalsstunde unseres Vol- 
kes haben wir in den Spalten dieser Judenblätter 
den ganzen Haß und die hinterlistigen Machen- 
schaften eines uns feindlich gesinnten Volkes er- 
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fahren, das durch das Mitleid und nur durch das 
Mitleid der Rumänen sich ansässig machte und 
hier geduldet wurde. Es fehlte ihnen jede Achtung 
für den Ruhm der rumänischen Armee und für die 
vielen Hunderttausende, die in unserem Heere ge- 
fallen waren. Es fehlte ihnen die Achtung für den 
christlichen Glauben eines ganzen Volkes. _ 

Es verging kein Tag, an dem sie nicht in jeder 
Zeitungsspalte Gift in die Herzen geträufelt 
hätten. 

Aus der Lektüre dieser Zeitungen, bei der sich 
mein Herz zusammenkrampfte, lernte ich die wah- 
ren Gefühle dieser Fremdlinge kennen, die sie in 
einem Augenblick, da sie uns zu Boden geschlagen 
glaubten, ohne Hemmungen enthüllten. 

Während eines einzigen Jahres habe ich soviel 
Antisemitismus gelernt, daß er mir für drei Men- 
schenalter genügt hätte. 

Man kann nicht ein Volk in seinen heiligsten 
Gefühlen treffen, in allem, was sein Herz liebt 
und ehrt, ohne es im tiefsten zu verletzen und ihm 
blutige Wunden zu schlagen. Siebzehn Jahre sind 
seither verflossen und immer noch bluten diese 
Wunden. 


Es sei mir gestattet, in diesem Zusammenhang 
eine heilige Pflicht zu erfüllen und des Handwer- 
kers Constantin Pancu zu gedenken, jenes Helden, 
der der Vorkämpfer der christlichen Arbeiter- 
schaft gewesen ist und unter dessen Führung ich 
Seite an Seite marschierte, bis die Rote Bestie, wie 
er sie nannte, zu Boden gezwungen war. 

Diesem Menschen, seinem Mute und seinem Ein- 
satz verdankt Jassy die Rettung vor dem Ver- 
derben. 

Er starb krank und arm, vergessen und ohne 
Hilfe, inmitten eines gleichgültigen Vaterlandes 
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und inmitten der Stadt, die er mit seinem Herz- 
blut in ihren schwersten Schicksalsstunden ver- 
teidigt hatte. 


Der erste Studenten-Kongreß nach dem Weltkrieg 
vom 4. bis 6..September 1920 in Klausenburg 


Unter großer Begeisterung über die Vereinigung 
des gesamten rumänischen Volkes, durch die Kraft 
seiner Waffen und Opfer, fand dieser Studenten- 
kongreß im Saal des Nationaltheaters in Klausen- 
burg stalt. Es war das erste Treffen junger geisti- 
ger Kräfte des Volkes, das durch Schicksal und 
Unglück in alle vier Winde zerstreut gewesen war. 
Zweitausend Jahre der Ungerechtigkeiten und Lei- 
den fanden ihren Abschluß, 

Welche Begeisterung! Welch heilige Bewegung 
der Gemüter! Wieviel Tränen der Freude wurden 
vergossen! 

Aber so groß die Begeisterung war, so groß war 
auch die Unklarheit über unseren weiteren Weg. 
Das Judentum versuchte diese Unklarheit auszu- 
nutzen. Es hatte sich durch Einflüsterungen und 
Druckmittel in den Ministerien, durch Freimaurer 
und Politiker bis zuletzt bemüht, daß folgender 
Punkt auf die Tagesordnung des Kongresses ge- 
setzt werde: Aufnahme der jüdischen Studenten 
in die studentischen Verbände. Damit wurde ver- 
sucht, rein rumänische Organisationen in rumä- 
nisch-jüdische umzuwandeln. DieGefahr war groß: 
Der Bolschewismus pochte drohend an die Pfor- 
ten. Es bestand die Gefahr, zahlenmäßig von jü- 
disch-kommunistischen Elementen in unseren eige- 
nen Organisationen an die Wand gedrückt zu wer- 
den. Zumindest in Jassy und in Czernowitz war die 
Lage verzweifelt. 
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Trotz dieser Gefahr waren die Leiter des Kon- 
gresses für diese Machenschaften gewonnen. Junge 
Studenten lassen sich sehr leicht beeinflussen, be- 
sonders wenn ihnen ein Glaube fehlt. Sie lassen 
sich nicht so sehr durch augenblickliche materielle 
Vorteile, die man ihnen vielleicht bietet, irre füh- 
ren, als durch Schmeicheleien, die man ihnen sagt 
und durch Aussichten auf eine glänzende Lauf- 
bahn, die man ihnen vortäuscht. 

Der junge Student aber wird fortan wissen müs- 
sen, daß er, wo er auch immer sein mag, aufWache 
steht für sein Volk. Daß er, wenn er sich bestechen, 
umschmeicheln oder überreden läßt, seinen Po- 
sten verläßt, Fahnenflucht begeht und Verrat. 

Unsere kleine Gruppe von Jassy, die sich mit der 
buchenländischen Gruppe zusammengeschlossen 
hatte und durch ihre Entschlossenheit unbesieg- 
bar war, kämpfte zwei Tage lang einen zähen 
Kampf. Am Ende aber trug sie den Sieg davon! 
Der Kongreß lehnte den Vorschlag der Studenten- 
führung ab und nahm meinen Vorschlagin nament- 
lich durchgeführter Abstimmung an. Ich glaube, 
der Kongreß faßte diesen Entschluß nicht aus in- 
nerer Überzeugung, sondern unter dem Eindruck 
der Entschlossenheit und der Unerbittlichkeit, mit 
der wir diesen Kampf geführt hatten. 

Die Czernowitzer Studentenschaft, die die Zahl 
60 nicht überschritt, hatte sich wunderbar gehal- 
ten, desgleichen unsere kleine Jassyer Gruppe, die 
kaum 20 Mann stark war. Wenn man noch die 
20 Mann der Gruppe Ciochina, ebenfalls aus Jassy, 
hinzuzählt, so kämpften wir dort zwei volle Tage 
in einem Kräfteverhältnis von 100 zu 5000! 

Unser damaliger Sieg war entscheidend. Wäre 
unser Standpunkt nicht durchgedrungen, so hätten 
die studentischen Verbände ihren rumänischen 
Charakter verloren und wären durch die Berüh- 
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rung mit den Juden unweigerlich auf die Bahnen 
des Bolschewismus geraten. 


Die Eröffnung der Universität Jassy im Herbst 1920 


Während an allen anderen Hochschulen Ruhe 
herrschte, waren wir zu ewigem Kampfe verur- 
teilt. 

Zum ersten Male in der Geschichte der Jassyer 
Universität kündete der Senat den Beginn der Vor- 
lesungen ohne vorhergehenden Gottesdienst an. 
Um unseren Schmerz zu verstehen, muß man wis- 
sen, daß diese Feierlichkeit seit einem halben Jahr- 
hundert ohne Unterbrechung das schönste Fest 
der Universität war. Zu dieser Feierstunde erschie- 
nen der ganze Senat der Universität, alle Profes- 
soren, die Studenten und auch die neu Hinzuge- 
kommenen. Der Erzbischof der Moldau oder sein 
Vikar las in der Aula der Universität die Messe 
und segnete den Beginn der Arbeit für die Kultur 
des rumänischen Voikes. Nun aber ließ unsere 
Universität durch eine Geste ihres Senats diesen 
Brauch fallen. 

Schlimmer noch: die Universität des christlichen 
Jassy, die bedeutendste rumänische Hochschule, 
verkündete in jenen schweren Stunden den Kampf 
gegen Gott und forderte die Beseitigung Gottes 
aus der Schule, den Anstalten, aus dem ganzen 
Lande. 

Die Jassyer Professoren nahmen mit Ausnahme 
einiger weniger den religionsfeindlichen Senats- 
beschluß mit großer Genugtuung auf. Sie begrüß- 
ten ihn als einen Fortschritt, der die rumänische 
Wissenschaft aus „Barbarei“ und „mittelalter- 
lichen Vorurteilen“ befreien werde. Die kommu- 
nistischen Studenten jubelten. Das Jassyer Juden- 
tum triumphierte. Nur wir, die wenigen, fragten 
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uns voller Schmerz: Wie lange wird es noch 
dauern, bis sie unsere Kirchen zerstören und die 
Priester in ihren Ornaten auf den Altären kreu- 
zigen werden? 

Wir acht national eingestellten Studenten, die 
wir uns in Jassy befanden, klopften vergeblich an 
die Türen vieler Professoren, um zu versuchen, 
den gefaßten Beschluß rückgängig zu machen. Un- 
ser wiederholtes Vorsprechen blieb ohne Erfolg. 
Da faßten wir am letzten Tage den Entschluß, 
uns der Eröffnung der Universität mit Gewalt zu 
widersetzen. 

Wir schliefen alle in der Suhupanstraße 4, dem 
Zentrum unserer Aktion, um beisammenzubleiben. 
Morgens um 6 Uhr ging ich mit Vladimir Frimu 
zur Universität voraus, während die anderen uns 
folgen sollten. Ich schloß den hinteren Ausgang 
der Universität ab und ließ Frimu dort zurück. 
Dann schrieb ich mit Rotstift einen Zettel, den ich 
an das Hauptportal der Universität heftete. Er 
lautete: „Ich bringe den Herren Studenten wie 
auch den Herren Professoren hiermit zur Kennt- 
nis, daB die Universität erst nach dem üblichen 
Gottesdienst eröffnet wird.“ 

Die anderen Kameraden kamen erst später - viel 
zu spät! 

Um 8 Uhr begannen die Studenten zu erschei- 
nen. Am Hauptportal leistete ich ganz allein bis 
1/,10 Uhr Widerstand. Bis dahin hatten sich vor 
der Universität etwa 300 Studenten versammelt. 

Als der Mathematikprofessor Müller mit Gewalt 
einzudringen versuchte, rief ich ihm zu: „Als Sie 
Professor wurden, haben Sie aufs Kreuz geschwo- 
ren. Weshalb stellen Sie sich jetzt gegen das Kreuz ? 
Sie sind meineidig, denn Sie haben auf etwas ge- 
schworen, woran Sie nicht glaubten, und jetzt bre- 
chen Sie diesen Eid!“ 
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In diesem Augenblick stürzten die Studenten, 
über 300 an der Zahl, an ihrer Spitze Marin, der 
Häuptling der Kommunisten, über mich her, rissen 
mich hoch, öffneten die Tür und zerrten mich in 
die Wandelhalle, wo sie mich im wilden Durch- 
einander eine halbe Stunde lang durch den Gang 
hin und her schleppten und mit Stöcken und Fäu- 
sten auf mich einschlugen. Weder Verteidigung 
noch Widerstand war möglich. Ich war in die 
Mitte genommen und erhielt Hiebe und Schläge 
von allen Seiten. Endlich ließen sie mich laufen. 
Während ich in einer Ecke stand und das Pech 
meiner Niederlage überdachte, erschienen auch 
die übrigen sechs Kameraden. 

Der Sieg meiner Gegner war jedoch nicht von 
langer Dauer, denn kurze Zeit später heftete der 
Sekretär der Universität folgenden Anschlag an: 
„Es wird zur Kenntnis aller gebracht, daß das Rek- 
torat den Beschluß gefaßt hat, die Universität bis 
Mittwoch geschlossen zu halten, an welchem Tage 
sie im Anschluß an den Gottesdienst eröffnet wer- 
den wird.“ Es war ein großer Erfolg, der uns mit 
tiefster Freude erfüllte. 

Zwei Tage später, am Mittwoch früh, nahm die 
ganze Stadt in der überfüllten Aula an dem Er- 
öffnungsgottesdienst teil. Alle beglückwünschten 
mich. Professor A.C.Cuza sprach unvergeßliche 
Worte. Seit jener Zeit aber wurde in mir der Glaube 
wach, der mich nie wieder verlassen wird: daß 
derjenige; der für sein Volk und seinen Gott kämpft, : 
auch wenn er ganz allein sein sollte, niemals be- 
siegt werden wird. 


In der Öffentlichkeit Jassys fanden diese Kämpfe 
lebhaften Widerhall. Unsere Gegner erkannten, 
daß der Bolschewismus nicht ohne ernste Ausein- 
andersetzungen vordringen konnte, auch dann 
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nicht, wenn sich fast alle Universitätsprofessoren, 
die Presse, das Judentum und die Mehrheit der Ar- 
beiterschaft auf seine Seite schlugen, während auf 
der anderen Seite nur eine Handvoll junger Leute 
kämpfte, die dieser Macht nichts anderes entgegen- 
stellen konnte, als ihren unendlich großen Glau- 
ben an die Zukunft des Volkes. Diese jungen 
Menschen verkörperten den Widerstand eines Wil- 
lens, der wie ein Felsen im Boden stand. Unsere 
Gegner fürchteten nicht uns, sondern unsere Ent- 
schlossenheit. Die anderen, das christliche und 
rumänische Jassy, ermutigten uns und verfolgten 
unser Tun mit Wohlwollen. 


Das Universitätsjahr 1920/1921 


Das Jahr, das unter den oben geschilderten Um- 
ständen begonnen hatte, war eine ununterbrochene 
Kette von Kämpfen und Zusammenstößen. Wir 
kämpferischen Studenten schlossen uns in der 
studentischen Verbindung „Stefan der Große“ zu- 
sammen, zu deren Vorsitzendem ich gewählt wurde. 
Von hier aus griffen wir unsere Gegner an und tru- 
gen einen Sieg nach dem anderen davon. 

In der Universität selbst wurden Versammlungen 
unmöglich. Die meisten der Studenten waren kom- 
munistisch oder sympathisierten doch mit den 
Kommunisten. Sie kamen trotzdem nicht vorwärts, 
denn unsere kaum 40 Mann starke Gruppe war 
immer zur Stelle. Wir griffen immer an und dul- 
deten kein Umsichgreifen kommunistischer Ideen 
und Machenschaften. 

Der Generalstreik, den die Kommunisten im Zu- 
sammenhang mit der Verhaftung des kommuni- 
stischen Studenten Spiegler an der Jassyer Uni- 
versität zu organisieren versuchten, brach nach 
zwei Tagen zusammen. Unsere Gruppe besetzte die 
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Kantine und hinderte die Streikenden den Speise- 
saal zu betreten nach dem Grundsatz: „Wer nicht 
arbeitet, soll auch nicht essen.“ Die Bemühungen 
des Rektors und der Professoren, uns zu veranlas- 
sen, diese Studenten, doch zum Essen zuzulassen, 
blieben erfolglos. 

Unsere Gruppe nahm den Kampf auch mit der 
jüdisch-kommunistischen Presse auf. Freilich be- 
saßen wir selbst keine Presse, um auf dem Wege 
des gedruckten Wortes den Kampf vorzutragen. 
Nach einigen unverschämten Artikeln über König, 
Heer und Kirche war unsere Geduld zu Ende. Wir 
drangen in die Redaktionsstuben und Druckereien 
der Zeitungen „Lumea“ und „Opinia“ ein und zer- 
trümmerten die Gift und Gemeinheit speienden 
Setzmaschinen. 

Gewiß, wir riefen Unruhen hervor. Aber diese 
Unruhen sollten andere, viel gefährlichere und nie 
wieder gutzumachende Unruhen verhindern, die 
von den Söldnern der kommunistischen Revolu- 
tion in diesem Lande vorbereitet wurden. 

Alles das sollte mich zum Gegenstand ihrerRache 
machen. Die jüdische Presse griff uns an. Eine 
scharfe Antwort darauf war nötig. 

Eines Tages treffen wir auf der Straße die 
Schriftleiter der „Opinia“. Nachdem ich Genug- 
tuung für ihre Beleidigungen gefordert hatte, ge- 
rieten wir in heftigen Wortwechsel und schließlich 
ins Handgemenge. Meine Gegner wurden tüchtig 
durchgebläut. 

Am nächsten Tage wandten sich alle Zeitungen 
Jassys gegen mich: die „Opinia“, „Lumea“ und 
„Miscarea“. 
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Für immer von der Universität Jassy ausgeschlossen 


Die Sache zog weitere Kreise. Der Senat der Uni- 
versität mischte sich ein undschloßmich,ohriemich 
angehört zu haben, für immer von der Universität 
Jassy aus. Endlich sollten die Universität und die 
Stadt Jassy von dem lästigen Störenfried befreit 
werden, der seit zwei Jahren den jüdisch-kommu- 
nistischen „Frieden“ störte und sich allen Revo- 
lutionsversuchen widersetzte, die den König be- 
seitigen, die Kirchen niederbrennen, die Offiziere 
erschießen und Hunderttausende von Rumänen 
abschlachten' wollten. 

Die „Elemente der Ordnung und Legalität“ wa- 
ren für den Senat der Universität: die Kommu- 
nisten. Ich dagegen war der Unruhestifter und 
Störer dieser Ordnung. 


Das Dekanat der Juristischen Fakultät 


Ihre Pläne wurden jedoch zunichte gemacht. Es 
kam zu einem in der Geschichte unserer Univer- 
sität einzig dastehenden Ereignis: Die Juristische 
Fakultät nahm an dem Beschluß des Senats An- 
stoß, und mit den Professoren Cuza, dem Dekan, 
Cantacuzino und Alexandrescu an der Spitze wi- 
dersetzte sie sich ihm. Alle Versuche der Fakultät, 
die Wut des Senats zu besänftigen, blieben jedoch 
erfolglos. Der Senat blieb bei der erteilten Strafe. 

Darauf zog die Juristische Fakultät ihren Ver- 
treter aus dem Senat zurück, fügte sich auch wei- 
terhin seinem Beschlusse nicht und erklärte sich 
unabhängig. Das Dekanat teilte mir mit, ich könne 
die Vorlesungen weiter besuchen, da das Profes- 
sorenkollegium der Juristischen Fakultät es ab- 
gelehnt habe, die Beschlüsse des Senats der Uni- 
versilät anzuerkennen. So blieb ich weiterhin Stu- 
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dent der Jassyer Universität. Infolge dieses Zwi- 
schenfalls entsandte die Juristische Fakultät drei 
Jahre lang keinen Vertreter in den Senat der Uni- 
versität. Der Konflikt dauerte Jahre hindurch und 
zog sich noch nach meinem Abgang von der Uni- 
versität hin. 

Als ich später die Staatsprüfung bestanden hatte, 
weigerte sich das Rektorat, mir das Diplom auszu- 
händigen. Es weigerte sich bis zum heutigen Tage. 
Für die Aufnahme in die Rechtsanwaltskammer 
und für die Fortsetzung meiner Studien.im Aus- 
land diente mir lediglich ein von der J uristischen 
Fakultät ausgestelltes Zeugnis. 


Seit Beginn des Studienjahres 1921 konnte man 
in den jüdisch-kommunistischen Reihen ein Zu- 
rückweichen beobachten als Folge der mangelhaf- 
ten Führung. Nirgends mehr zeigte sich der Ver- 
such eines Widerstandes. Die meisten der neu 
eingeschriebenen Studenten hatten von unseren 
Kämpfen gehört und brannten darauf, an unserer 
Seite zu marschieren. Kaum angelangt, meldeten 
sie sich in hellen Scharen bei uns. 


Vorsitzender des Verbandes Juristischer Studenten 


Im Herbst des Jahres wurde ich zum Vorsitzen- 
den des Verbandes Juristischer Studenten gewählt. 
Der Senat der Universität wollte meine Wahl nicht 
bestätigen unter dem Vorwand, daß ich ausge- 
schlossen sei. Ich bestätigte mich darauf selbst. 

Der Verband Juristischer Studenten verfolgte 
wie alle übrigen Verbände der Universität einen 
wissenschaftlichen Zweck im Sinne der Ergänzung 
und Vertiefung des fachlichen Wissens. Er hielt 
wöchentlich Sitzungen ab. Ein Student referierte 
über ein juristisches Lehrbuch, darauf folgten 
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Diskussionen. Ich behielt diese Regel bei, aber ich 
führte eine Neuerung ein: Alle diese Arbeiten und 
Referate mußten die Judenfrage im Licht der Wis- 
senschaft behandeln, 

Es wurden Arbeiten über die Judenfrage in 
Rumänien und im Ausland verlesen, über das - 
internationale Judentum, über den Werdegang 
dieses Problems. Wir studierten die Kampfmittel, 
die 'gegen uns eingesetzt wurden, den jüdischen 
Geist und die jüdische Denkweise und suchten 
selbst nach Kampf- und Abwehrmiitteln. Jeder Dar- 
legung folgten Diskussionen und Ergänzungen und 
zum Schluß eine kurze Formulierung des Erarbei- 
teten, so daß jeder die Sitzung aufgeklärt verlassen 
konnte. Im weiteren Verlauf dieser Sitzungen ver- 
suchten wir, praktisch durchzuführen: 

1. Das Erkennen des jüdischen Geistes und der 
jüdischen Denkweise, die Schritt für Schritt in das 
Denken und Fühlen eines großen Teiles unseres 
Volkes eingedrungen waren. 

2. Die Entgiftung unserer eigenen Seele, die ra- 
dikale Ausrottung alles Jüdischen aus unserem 
Denken, unseren Schulbüchern, der Literatur, den 
Lehren unserer Professoren, aus Vorträgen, Thea- 
tern und Film. 

3. Das Erkennen und die Entlarvung der unter 
verschiedenen Formen getarnten jüdischen Pläne. 
Rumänien hat politische Parteien, die von Rumä- 
nen geführt werden, durch die aber das Judentum 
spricht. Wir haben rumänische Zeitungen, die von 
Rumänen geschrieben werden, aus denen aber der 
Jude für seine Interessen schreibt. Wir haben ru- 
mänische Redner und rumänische Schriftsteller, 
die mit rumänischen Worten jüdisch denken, 
schreiben und sprechen. 

Wir erkannten im Verlaufe unserer Arbeit, daß 
das rumänische Volk zum erstenmal in der Ge- 
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schichte mit einem Volk in Berührung gekommen 
war, das als arteigene Waffe Hinterlist und Falsch- 
heit zum Vernichtungskampf einsetzte. Der Ru- 
mäne hatte nichts anderes als offenen Kampf ge- 
kannt. Gegen die neuen jüdischen Kampfmittel war 
er wehrlos. Wir erkannten, daß alles davon ab- 
hing, unseren Feind genau kennenzulernen. Daß 
in dem Augenblick, wo wir ihn bis ins Letzte 
durchschaut hatten, wir ihn auch besiegen würden. 


Ein volles Jahr lang fanden diese Sitzungen 
regelmäßig statt. Es stellte sich ein immer größe- 
rer Kreis von Studenten aller Fakultäten zu unse- 
ren Sitzungen ein, so daß der Studentenverband 
seine ursprüngliche Form fast gänzlich verlor. Die 
gesamte Studentenschaft scharte sich um die Tätig- 
keit des Verbandes Juristischer Studenten. Der 
Hörsaal war für die Masse der Studenten, die an 
unseren Sitzungen teilnehmen wollten, zu klein ge- 
worden. 

Besonders die bessarabischen Studenten erschie- 
nen immer zahlreicher. Nach einem halben Jahr 
unserer Tätigkeit erlebten wir ein wahres Wunder: 
Dreiviertel aller christlichen Studenten aus Bes- 
sarabien waren erwacht, fühlten sich zu neuem Le- 
ben berufen und erkannten den geistigen Aufbruch. 
Nach kurzer Zeit schon wurden sie die gläubigsten 
Soldaten unseres Kampfes und stellten sich mit 
ihrer Treue und Kameradschaft, mit ihrer seeli- 
schen Sauberkeit und ihrem Opfergeist an die 
Spitze der Bewegung, die sich jetzt durchzusetzen 
begann. Diesen Augenblick, in dem wir Waffen- 
brüderschaft schlossen und den Schwur leisteten, 
für unser christliches Vaterland gegen das Juden- 
tum zu kämpfen, werden wir nie vergessen. Wir, 
die wir uns gestern noch bekämpfen, umarmten 
uns jetzt als Brüder. 
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Die Richtlinien für unsere Sitzungen waren die 
Schriften unserer unsterblichen großen Geister: 
Bogdan Petriceicu Hajdeu, Vasile Conta, Mihail 
Eminescu, Vasile Alexandri und andere, insbeson- 
dere aber die Schriften und Vorlesungen des Pro- 
fessors Cuza, die Schriften des Professors Pau- 
lescu und die Vorlesungen des Professors Gava- 
nescul über völkische Erziehung. 

‚Alle Schriften Professor Cuzas wurden nicht 
einmal, sondern drei- und viermal gelesen und ge- 
nau durchgearbeitet. Besonders seine Vorlesungen 
über politische Volkswirtschaft, die von der Höhe 
der Wissenschaft die Judenfrage behandelten und 
alle Rumänen mahnten, dieses schwerste Problem 
der Gegenwart endlich ernst zu nehmen, waren 
unser Leitfaden. Es ist unser Stolz, daß wir Rumä- 
nen einen Cuza hervorgebracht haben, einen der 
besten Kenner der Judenfrage in der Welt. Ihm 
verdanken wir es, daß wir alle Machenschaften des 
Judentums durchschaut haben. Seine Vorlesungen 
standen auf einer seltenen geistigen Höhe und 
wurden von allen Studenten mit ungewohnter Auf- 
merksamkeit verfolgt. Der größte Hörsaal der Ju- 
ristischen Fakultät war stets zu klein. Für lange 
Zeit wird die Jassyer Universität keinen Lehrer 
haben, dessen nationale Vorträge ein ähnliches In- 
teresse hervorrufen. 

In dieser Zeit bekam das Leben vieler aus unse- 
ren Reihen einen tieferen Sinn über die Interessen 
des Alltags hinweg. Es war der Kampf für unser 
in seinem Bestand bedrohtes Volk. 


Der Besuch an der Czernowitzer Universität 


An den anderen Hochschulen herrschte Ruhe. 
Einzig in Czernowitz begann im Frühjahr 1921 
der Kampf um das rumänische Theater. Er en- 
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dete mit dem Siege der Studenten. Im Frühjahr 

1922 organisierten wir vom Verband Juristischer 
Studenten aus einen Besuch der Jassyer Kommi- 
litonen in Czernowitz. Wir wurden von Professo- 
ren und Studenten freudig empfangen. Wir waren 
mehr als hundert Besucher und taten in den drei 
Tagen unseres Aufenthaltes nichts anderes, als un- 
seren Czernowitzer Kommilitonen den neuenGlau- 
ben zu verkünden, der in unseren Herzen so tiefe 
Wurzeln geschlagen hatte. 

Es war keine schwere Aufgabe. Czernowitz litt 
noch mehr als Jassy mit seinen jüdischen Straßen- 
zügen und seinem verjudeten Handel, mit seinen 
verlassenen Kirchen, seinem überfremdeten Bo- 
den und seiner entrechteten rumänischen Bevöl- 
kerung unter der jüdischen Überschwemmung. 
Kurz, es umschloß uns ein festes Band, das aus 
unserem heißen Sehnen erstanden war, einmal ein 
Volk der Würde und der Kraft zu werden und 
Herren unseres Schicksals und unseres Landes zu 
sein! 

: Dieses Band wurde noch inniger geknüpft, als 
die Czernowitzer unseren Besuch im nächsten Mo- 
nat erwiderten. Hier lernte ich Tudose Popescu 
kennen, jene herrliche Gestalt eines jungen Kämp- 
fers mit den kühnen Zügen eines Rebellen, der 
später in unserer studentischen Bewegung führend 
wurde und heute in einem armseligen Friedhof 
unter einem vergessenen Kreuz ruht. 


Am 1.April 1922 erschien die Halbmonatsschrift 
„Apararea Nationala“ („Die Nationale Verteidi- 
gung“), die von den Professoren Cuza und Pau- 
lescu herausgegeben wurde. Man kann sich vor- 
stellen, was das Erscheinen dieser Zeitschrift für 
unsere Gedankenwelt und für unsere Auseinander- 
setzungen bedeutete. In dieser Zeitschrift fanden 
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wir alles, was wir an Rüstzeug zu unserer rest- 
losen Aufklärung brauchten. Die Aufsätze der Pro- 
fessoren Cuza und Paulescu wurden von der ge- 
samten Jugend mit fast religiöser Inbrunst gelesen 
und fanden überall in den Reihen der Studenten, 
auch in Bukarest und Klausenburg, großen An- 
klang. Der 1. und 15. eines jeden, Monats war für 
uns ein Freudentag. Die einzelnen Hefte dieser 
Zeitschrift bildeten für uns Rüstkammern, aus de- 
nen wir unsere Waffen bezogen, mit denen wir die 
Argumente der jüdischen Presse zu Boden schlugen. 


Die Gründung der „Vereinigung Christlicher Studenten“ 


Am 20.Mai 1922 traten wir zu einer engeren Be- 
ratung zusammen und erklärten den Studenten- 
verband Jassy, der sich noch in den Händen unse- 
rer Gegner befand und vom Rektorat unterstützt 
wurde, für aufgelöst und gründeten die „Vereini- 
gung Christlicher Studenten“, die auch heute noch 
besteht. Wir hatten seinerzeit als kleine Gruppe 
den Aufbruch gewagt, hatten einen Kreis von Stu- 
denten um uns gesammelt und später den Verband 
Juristischer Studenten in die Hand genommen. 
Jetzt zum Schluß entstand aus unserer zähen Un- 
nachgiebigkeit ein wirklicher Studentenbund unter 
der Bezeichnung „Vereinigung Christlicher Stu- 
denten“, dem die Herzen der Jassyer Studenten 
freudig entgegenschlugen. 


Nun nach drei Jahren des Kampfes, in denen 
uns das Feuer so vieler Prüfungen innig zusam- 
mengeschmolzen hatte, nahte der Tag meines Ab- 
schiedes von der Universität, vom Studentenleben 
und den Kampfgenossen. Wehmut erfüllte meine 
Seele. Es blieb noch ein Monat bis zum Staats- 
examen, und doch konnte ich mich nicht mit dem 
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Gedanken befreunden, alles verlassen zu müssen, 
mit dem Gedanken, daß wir Kameraden vom Jahr- 
gang 1919, die wir eine so enge seelische Gemein- 
schaft miteinander gefunden hatten, nun ausein- 
andergehen und uns verlieren sollten, jeder in 
einem anderen Winkel des Landes. 

Ich bestimmte Sava Margineanu zu meinem 
Nachfolger im Verband Juristischer Studenten 
und lie Garneatza als zukünftigen Vorsitzenden 
der „Vereinigung Christlicher Studenten“. Dann 
legten wir 26 Kameraden, die wir uns stärker an- 
einander gebunden fühlten, einen feierlichen Eid 
ab und gelobten, für den Glauben, der uris hier 
auf der Universität aneinander geschmiedet hatte, 
auch weiterhin zu kämpfen. Diesen Eid faßten wir 
schriftlich ab, unterschrieben ihn und legten das 
Schriftstück in eine Flasche, die wir vergruben. 

Nachdem ich die Staatsprüfung bestanden hatte, 
legte ich mit einer zweiten, 46 Mann starken 
Gruppe, die jünger im Kampf war, ein anderes 
Gelöbnis ab. Ich hatte sie alle nach Husi einge- 
laden, wo wir vier Tage lang Besprechungen ab- 
hielten und unsere kommende Tätigkeit bis in die 
letzten Einzelheiten festlegten. Hier sprach auch 
mein Vater wiederholte Male zu den Kameraden 
und hielt sie an zu Kampf und Einsatz. Als wir 
uns trennten, nahm jeder im Herzen die tiefe 
Sehnsucht nach besseren und gerechteren Tagen 
für unser Volk mit. Das Gelöbnis lautete: 

„Angesichts der schweren Lage unseres Vol- 
kes, das in seiner Lebenskraft von einem ande- 
ren Volk aufs tiefste bedroht ist, von einem 
fremden Volk, das durch Wucher unser Gut an 
sich gerissen hat und danach strebt, die Füh- 
rung des Landes in seine Hand zu bekommen - 
‘ Damit unsere Nachkommen dereinst nicht, 
durch Elend und Armut aus dem eigenen Land 
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vertrieben, durch fremde Lande irren müssen, 
und damit unser Volk nicht unter der Tyrannei 
einer fremden Nation verblute: 

Haben wir unterzeichneten Studenten der 
Universität Jassy beschlossen, uns unerschüt- 
terlich um ein neues und heiliges Ideal zu scha- 
ren: die Verteidigung des Vaterlandes gegen die 
jüdische Überflutung. 

Um dieses Ideal zu verwirklichen, haben wir 
an der Universität Jassy die Vereinigung Christ- 
licher Studenten ins Leben gerufen. Mit diesem 
Ideal im Herzen verlassen wir heute die Uni- 
versität. 

Wir halten es für unsere erste Ehrenpflicht, 
überall und jederzeit für unser Recht und für 
das bedrohte Leben unseres Volkes zu kämpfen. 
Deshalb nehmen wir, die wir uns heute, Sonn- 
abend, den 27. Mai 1922, versammelt haben, die 
Verpflichtung auf uns, das Feuer, das uns in der 
Jugend entilammte, überall mit uns zu tragen 
und in allen bedrückten Gemütern die Fackel 
der Wahrheit zu entzünden, die Fackel des Rech- 
tes, das unser ‚Volk auf freies Leben in diesen 
Gauen hat. Die Vereinigung Christlicher Studen- 


. ten soll auch fortan der Mittelpunkt unseres ge- 


meinsamen Kampfes bleiben. Nach acht Jah- 
ren, also im. Jahre 1930, wollen wir uns am 
1. Mai alle in der Universität in Jassy einfinden. 

‘Wir wenden uns mit unserem Wort an alle 
Studentengeneralionen, die durch diese Vereini- 


‘ gung gehen und die bereit sind, ihre ganze Ar- 


48 


beit auf den Altar des Vaterlandes zu legen, sich 
an jenem Tage des gemeinsamen Wiedersehens 
in der Universität Jassy einzufinden. 
27.Mai 1922, 
Corneliu Zelea Codreanu, Husi.“ 
Es folgten 44 weitere Unterschriften. 


Am Ende des Hochschulstudiums 


‚Allein geblieben ließ ich die drei Universitäts- 
jahre noch einmal an meinen Augen vorüberzie- 
hen. Ich stellte mir die Frage: Wie war es möglich, 
daß wir so viele Hindernisse überwinden, daß wir 
die eingefleischten Anschauungen und den Wil- 
len vieler Tausende von Menschen besiegen, Uni- 
versitätssenate niederzwingen und die Anmaßung 
einer feindlichen Presse brechen konnten? Hatten 
wir Geld besessen, um Söldner einzustellen, Zei- 
tungen herauszugeben, Reisen zu unternehmen und 
einen regelrechten Krieg zu führen? Nichts be- 
saßen wir! 

Als ich mich in den ersten Kampf warf, tat ich 
es nicht, weil mich jemand dazu aufgefordert 
hätte. Ich tat es auch nicht auf eine Beratüng oder 
einen Beschluß hin, mit dessen Ausführung man 
mich etwa betraut hätte. Ich tat es nicht einmal 
unter dem Druck eines dauernden inneren Kamp- 
fes oder tiefer Grübeleien, die mir diese Aufgabe 
gestellt hätten. 

Nichts von alledem! Ich könnte nicht sagen, wie 
ich in den Kampf geraten bin. Vielleicht ging es 
-mir so wie einem Menschen, der auf der Straße 
mit seinen Sorgen, Plänen und Gedanken einher- 
geht und plötzlich sieht, wie aus einem Hause die 
Flammen schlagen, und der sofort seinen Rock 
abwirft und den von den Flammen bedrohten 
Menschen zu Hilfe eilt. 

Der Befehl des Herzens war es, der mich vor- 
wärtstrieb, aus einem Instinkt der Selbstverteidi- 
gung heraus, der auch dem Wurm gegeben ist. 
Nicht aus persönlichem Erhaltungstrieb, sondern 
aus dem Trieb, das Volk zu verteidigen, dem ich 
angehöre. 

So kam es, daß ich die ganze Zeit über die klare 
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Gewißheit hatte, daß das ganze Volk hinter uns 
steht, mit allen Lebenden und den Heersäulen der 
für das Land gefallenen Toten, mit seiner ganzen 
Zukunft, daß durch uns das Volk kämpft und 
spricht, daß das Heer der Widersacher, möge es 
noch so groß sein, vor dieser geschichtlichen Ganz- 
heit nur eine Handvoll menschlicher Überbleibsel 
ist, die wir zerschlagen und besiegen werden. 

Aus diesem Grunde brachen unsere Gegner zu- 
sammen, an der Spitze der unüberlegte Univer- 
sitätssenat, der glaubte, gegen eine Handvoll über- 
spannter Jünglinge zu kämpfen und in Wirklich- 
keit sein eigenes Volk bekämpfte und traf. 

Es gibt ein Naturgesetz, das jeden an seinen 
Platz stellt. Alle, die sich gegen die Naturgesetze 
empörten, von Luzifer bis in unsere Tage, alle 
diese Empörer, die oft sehr intelligent, aber im- 
mer ohne Überlegung waren, sind gefallen wie vom 
Blitz getroffen. 

Im Rahmen dieses Naturgesetzes, dieser weisen 
Einrichtung, kann jeder kämpfen, ja, ein jeder hat 
das Recht und die Pflicht, für ein besseres Dasein 
einzutreten. Außerhalb dieser Einrichtung, gegen 
sie oder über sie hinweg kann niemand ungestraft 
und unbesiegt wirken. Das Blutkörperchen muß 
im Rahmen und im Dienste des menschlichen Or- 
ganismus bleiben. 

Empörung wäre es aber nicht nur, wenn der 
einzelne sich gegen den Organismus stellte, son- 
dern auch dann, wenn er nur sich selbst im Auge 
hätte. Wenn er nur sich selbst zufriedenstellen 
wolite, wenn er keinen höheren Zweck und kein 
Ideal fühlte, als nur sich selbst. Wenn er — mit 
einem Wort - sein eigener Herrgott geworden 
wäre. 

Der einzelne hat im Rahmen und im Dienste 
seines Volkes zu stehen. Das Volk aber steht im 
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Rahmen und im Dienste Gottes und der göttlichen 
Gesetze. Wer dies begreift, wird Sieger bleiben, 
selbst wenn er allein stehen sollte. Wer dies nicht 
begreift, muß fallen. 

Von diesem Gedanken beherrscht, beendete ich 
mein drittes Hochschuljahr. 


Was unsere Organisation betrifft, so hatten wir 
uns von Anfang an auf den Führergrundsatz und 
auf Disziplin festgelegt. Das demokratische System 
schafften wir ab, nicht aus kluger Überlegung oder 
aus theoretischen Erwägungen. Die Ablehnung al- 
ler Gedanken an Mehrheitsherrschaft und derglei- 
chen saß uns einfach vom ersten Augenblick an 
im Blut. Von Anfang an habe ich immer geführt. 
Ein einziges Mal in drei Jahren bin ich gewählt 
worden: als man mich zum Vorsitzenden des Ver- 
bandes Juristischer Studenten machte. Während 
der ganzen übrigen Zeit wurde nicht ich zum Füh- 
rer gewählt, sondern immer habe ich mir die Mit- 
kämpfer ausgesucht. Niemals habe ich Ausschüsse 
gegründet, niemals über irgendwelche Vorschläge 
abstimmen lassen. Immer wenn ich fühlte, daß es 
nötig war, beriet ich mich; die letzte Entscheidung 
aber habe ich stets allein getroffen, und ich habe 
auch stets die volle Verantwortung auf mich ge- 
nommen. Deshalb war unsere kleine Gruppe im- 
mer eine unzerstörbare Einheit. Lager mit geteil- 
ten Meinungen, mit Mehrheiten und Minderheiten, 
die sich über Vorgehen und Leitgedanken in die 
Haare geraten wären, gab es bei uns nicht. 

Bei allen anderen war es umgekehrt. Darum 
sind sie auch immer besiegt worden. 

Ein unerschütterlicher Glaube, der wie eine 
Fackel allezeit in unseren Herzen loderte und uns 
den Weg anzeigte, eine strenge Disziplin, Ent- 
schlossenheit im Kampfe selbst und klare, abwä- 
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gende Vorbereitung des Angriffs, dazu der Segen 
Gottes und des Vaterlandes, dies alles hat uns in 
jenen drei Kampfjahren zum Siege verholfen. 


Der Sommer 1922 


Der Sommer 1922 brachte Unruhen. Auf den 
Bühnen der rumänischen Nationaltheater in den 
moldauischen Städten begann die Truppe „Kana- 
pof“ Stücke in jüdischer Sprache aufzuführen. 
Unsere Jugend sah darin eine Gefahr: hier war 
der erste Anfang einer Entfremdung der Theater, 
die doch der nationalen und moralischen Erzie- 
hung des rumänischen Volkes dienen sollten. Ver- 
drängt aus dem Handel, verdrängt aus der Indu- 
strie, verdrängt von der Ausbeutung der rumäni- 
schen Bodenschätze, verdrängt vom Gebiet der 
Presse, würden wir Rumänen auch noch erleben, 
von den Bühnen unserer Nationaltheater vertrie- 
ben zu werden. Die Bühne zusammen mit Schule 
und Kirche kann eine gesunkene Nation wieder 
zum Bewußtsein ihrer Rechte und ihrer geschicht- 
lichen Sendung erwecken. Die Bühne kann ein 
Volk zu befreiendem Kampf vorbereiten und an- 
spornen. Sollte uns auch diese Möglichkeit genom- 
men werden? . 

Unsere Theater, die mit dem Geld und der Ar- 
beit der Rumänen errichtet worden waren, soll- 
ten den Juden dienen, dunkle Kräfte im Kampf 
gegen uns aufzurufen und ihnen Halt zu geben. 
Andererseits aber würden sie uns Rumänen von 
unseren rumänischen Bühnen herab eine solche 
seelische und geistige Kost verabreichen, die 
zum Zusammenbruch und zur nationalen und 
moralischen Vernichtung unseres Volkes führen 
mußte. 

Es wäre die Pflicht und Schuldigkeit der Regie- 
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rung, jeder Behörde und auch der Professoren ge- 
wesen, angesichts dieses Überfalls auf unsere Thea- 
ter entsprechende Maßnahmen zu ergreifen. Keine 
Spur davon! Die Jugend allein, die bereit war, 
Schläge und ungezählte Beleidigungen hinzuneh- 
men, und nirgends eine Unterstützung fand, wehrte 
sich so gut sie konnte. 

Diese Kämpfe der Jassyer Studentengruppe um 
das Theater wurden in allen Städten geführt: in 
Husi, Vaslui, Barlad, Botosani, Pascani und ande- 
ren, und überall wurden sie von den Schülern der 
Gymnasien unterstützt. Sie drangen in die von Ju- 
den dichtbesetzten Theatersäle ein, schleuderten 
alles, was ihnen in die Hände geriet, auf die Schau- 
spieler und vertrieben sie auf diese Weise von den 
rumänischen Bühnen. 

Das sei unzivilisiert gewesen, werden vielleicht 
einige sagen. Mag es immerhin so sein. Ist es viel- 
leicht zivilisiert, wenn ein fremdes Volk ein an- 
deres langsam, Schritt für Schritt, von allen sei- 
nen Gütern verdrängt? Ist es vielleicht zivilisiert, 
wenn diese fremde Nation eine Kultur vergiftet? 
Hatten die Mittel, die von den Juden in Rußland 
angewandt wurden, mit Zivilisation etwas zu tun? 
Ist es zivilisiert, Millionen von Menschen ohne ir- 
gendein Gerichtsverfahren abzuschlachten? Istes 
zivilisiert, Kirchen anzuzünden oder in Kabarette 
umzuwandeln ? 

Jeder muß sich gegen solche Überfälle wehren, 
soweit es seine schwachen Kräfte nur irgend zu- 
lassen. Durch die Presse, wenn er eine besitzt; 
mit Hilfe der Behörden, wenn sie noch rumänisch 
sind; mit dem Wort, wenn es jemand hört; schließ- 
lich aber mit der Gewalt, wenn alle schweigen und 
nichts anderes mehr übrigbleibt. Feige und un- 
würdig ist derjenige, der aus Käuflichkeit oder 
Feigheit sein Land nicht verteidigt. 
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Wie man es nun auch nennt, der Kampf war ein 
flammender Protest. Es war der einzige Protest 
inmitten eines feigen, furchtbaren Schweigens. Am 
nächsten Tag kehrten die Kameraden mit Wun- 
den und Beulen bedeckt zurück, denn es ist wahr- 
lich keine Kleinigkeit, als kleine Gruppe von 15 
jungen Leuten in ein Theater, in dem 3-4000 Ju- 
den sitzen, einzudringen. Vor allem aber kehrten 
sie überhäuft mit Schimpf und Spott durch die 
eigenen, rumänischen Volksgenossen heim. 

Oftmals frage ich mich: Was war es, das unsere 
kleine Gruppe angesichts so vieler Schläge und 
Beschimpfungen, die von überall kamen, aufrecht 
hielt? Von keiner Seite erhielten wir irgendwelche 
Hilfe. In diesem Kampf gegen alle Welt fanden wir 
die Kraftquelle in uns selbst, in unserem festen 
Glauben, uns auf der Linie unserer nationalen Ge- 
schichte zu befinden, an der Seite aller jener, die 
für unser Volk und Vaterland gekämpft und ge- 
litten haben und als Märtyrer gefallen sind. 


- In Deutschland 


Im Herbst des Jahres 1922 kehrte ich nach Jassy 
zurück. Dort machte ich den Kameraden meinen 
langgehegten Wunsch bekannt, nach Deutschland 
zu fahren, um dort mein volkswirtschaftliches Stu- 
dium zum Abschluß zu bringen und zugleich auch, 
wie wenig es auch sei, unsere Ideen und unsern 
Glauben nach außerhalb zu tragen. Aus unserer 
gründlichen Beschäftigung mit ‚der Judenfrage 
hatten wir klar erkannt, daß die Judenfrage einen 
internationalen Charakter hat, und daß folglich 
auch die Bekämpfung des Judentums nach einem 
gemeinsamen internationalen Plan erfolgen muß, 
daß eine völlige Lösung dieses Problems nur durch 
ein gemeinsames Vorgehen aller christlichen Völ- 
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ker, die die Judengefahr erkannt haben, erreicht 
werden kann. 

Nun besaß ich weder Geld noch Kleider. Die 
Kameraden verschafften mir einen Anzug und lie- 
hen von Ing. Grigore Bejan 8000 Lei, die sie in 
monatlichen Raten abzahlen wollten, indem ein 
jeder von ihnen nach besten Kräften beitrug. Mit 
dem geliehenen Gelde, rund 200Mark, fuhrich nach 
Berlin, von den Kameraden zum Bahnhof geleitet, 
die daheim blieben, um weiterzukämpfen. 

In Berlin angekommen, waren mir zwei Freunde, 
die Studenten Balan und Zotta, sehr behilflich. Ich 
ließ mich an der Berliner Universität immatriku- 
lieren. Am Immatrikulationstage legte ich meine. 
rumänische Nationaltracht an und erschien so zu 
dieser erhebenden Feier, wo der Rektor nach al- 
tem Brauch jedem neu eingeschriebenen Hörer 
die Hand drückt. In meiner rumänischen Natio- 
naltracht war ich in den Sälen der Universität der 
Mittelpunkt einer allgemeinen Neugierde. 


Den Leser dieser Zeilen werden besonders zwei 
Fragen über das Deutschland des Jahres 1922 in- 
teressieren: einmal die damalige Gesamtlage des 
Reiches und dann der Stand der antisemitischen 
Bewegung. 

Die Wunden, die der kaum beendete Weltkrieg 
geschlagen hatte und die Deutschland auf die Knie 
gezwungen hatten, bluteten. Wirtschaftliches Elend 
lag über Berlin und dem ganzen Lande. Ich er- 
lebte den rasenden und katastrophalen Sturz der 
Mark. Es mangelte an Brot. Es mangelte an Nah- 
rungsmitteln. Es mangelte an Arbeit in den Arbei- 
tervierteln. Hunderte von Kindern irrten durch 
die Straßen und flehten die Vorübergehenden um 
Hilfe an. Leute, die Geld und Gut besessen hatten, 
waren in wenigen Tagen zu Bettlern geworden. 
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Die aber Boden und Häuser besaßen und sie in 
der Hoffnung auf ein gutes Geschäft und einen 
Riesengewinn verkauften, waren in einigen Wo- 
chen völlig verarmt. Das jüdische Kapital des In- 
und Auslandes machte Bombengeschäfte. Mit eini- 
gen hundert Dollar wurde man Eigentümer von 
ganzen Häuserblocks mit über 50 Wohnungen. Auf 
allen Straßen wimmelte es von jüdischen Maklern, 
die niederträchtige Geschäfte machten. 

Leidensgenossen dieses großen Elends waren 
auch einige Ausländer, zu denen auch ich mich 
zählen konnte, da ich keinen Pfennig besaß. Die 
allgemeine Not veranlaßte mich, Berlin kurz vor 
Weihnachten zu verlassen und nach Jena überzu- 
siedeln, wo das Leben billiger war. Dort machten 
der Geist der Disziplin, die Arbeitskraft des deut- 
schen Volkes, sein Pflichtgefühl, seine Genauig- 
keit, seine zähe Widerstandskraft und sein Glaube 
an bessere Tage, trotz allem Jammer und aller 
Not, in der es sich befand, einen tiefen Eindruck 
auf mich. Es ist ein kraftvolles, gesundes Volk. 
Ich sah, daß es nicht gewillt war, sich zu Boden 
schlagen zu lassen, sondern daß es trotz allen 
Schwierigkeiten, die wie Felsen auf ihm lasteten, 
mit ungeahnten Kräften zu neuem Leben aufer- 
stehen würde. 

Was nun die antisemitische Bewegung anbe- 
langt, so gab es damals in Deutschland mehrere 
politische und rein geistig-wissenschaftliche, ju- 
dengegnerische Organisationen mit zahlreichen 
Zeitungen, Flugschriften und Abzeichen. Alle aber 
waren schwach. Die Studenten von Berlin und 
Jena verloren sich in Hunderten von Vereinen 
und zählten nur sehr wenig Antisemiten in ihren 
Reihen. Die breite Masse der Studenten kannte 
dies Problem noch kaum. Von einer großen anti- 
semitischen Bewegung unter den Studenten, oder 
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wenigstens von einer geistigen Erfassung dieses 
Problems, wie wir es in Jassy versucht hatten, war 
hier keine Rede. Ich hatte in Berlin im Jahre 1922 
viele Aussprachen mit Studenten, die heute be- 
stimmt begeisterte Nationalsozialisten sind. Und 
ich bin stolz darauf, ihr Lehrer in antisemitischen 
Fragen gewesen zu sein. Was ich an festen Wahr- 
‚heiten und Erkenntnissen in Jassy gesammelt 
hatte, das gab ich nun an sie weiter. 

Von Adolf Hitler hörte ich zum erstenmal Mitte 
Oktober des Jahres 1922. Ich verkehrte damals 
bei einem Arbeiter im Norden Berlins, der Haken- 
kreuze anfertigte. Wir standen in guten Beziehun- 
gen zueinander. Er hieß Strumpf und wohnte in 
der Salzwedeler Straße 3. Er sagte eines Tages zu 
mir: „Man hört von einer antisemitischen Be- 
wegung, die von München ihren Ausgang genom- 
men hat. Ihr Kopf soll ein juıiger 33jähriger Ma- 
ler, namens Hitler, sein. Ich habe den Eindruck, 
dieser Mann ist es, auf den wir Deutsche schon 
lange warten.“ Was dieser Arbeiter damals er- 
schaute, ist in Erfüllung gegangen. 

Ichbewundereheute noch seinenvorausschauen- 
den, sicheren Instinkt, der es ihm möglich machte, 
gleichsam mit den Fühlern seiner Seele, unter Mil- 
lionen Menschen und ohne ihn gekannt zu haben, 
schon zehn Jahre vorher den Mann herauszufin- 
den, der im Jahre 1933 den herrlichen Sieg errin-: 
gen und das gesamte deutsche Volk unter seinem 
großen Befehl allein einigen sollte. 

Ebenfalls in Berlin und fast zur gleichen: Zeit 
hörte ich vom gewaltigen faschistischen Aufbruch: 
dem Marsch auf Rom und dem Sieg Mussolinis. 
Ich freute mich darüber, als wäre es ein Sieg mei- 
nes Vaterlandes. Es besteht ein festes Band der 
Sympathie zwischen allen denen, die unter ver- 
schiedenen Himmelsstrichen ihren Völkern dienen, 
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wie auch eine enge Verbindung zwischen allen de- 
nen besteht, die an der Vernichtung der Völker ar- 
beiten. 

Der Held Mussolini, der den giftigen Drachen 
mit dem Fuße zertrat, gehörte zu unserer Welt. 
Darum stürzte auch die Hydra über ihn her und 
schwur ihm den Tod. Für uns andere war er ein 
strahlender Stern, der uns mit froher Hoffnung 
erfüllte. Er war uns der lebendige Beweis dafür, daß 
die Hydra bezwungen werden kann, eine Bestä- 
tigung unserer eigenen Siegesaussichten. „Ihr freut 
euch zu früh, Mussolini ist nicht antisemitisch“, 
zischte uns die jüdische Presse ins Ohr. Sorgt euch 
nicht um unsere Freude; wir aber fragen euch: 
Weshalb ärgert. euch sein Sieg so sehr, da er doch 
nicht antisemitisch ist? Warum richtet die Juden- 
presse der ganzen Welt so heftige Angriffe gegen 
ihn? Wenn Mussolini in Rumänien lebte, müßte 
er unbedingt antisemitisch' sein, denn sein Fa- 
schismus bedeutet in erster Linie: Verteidigung 
des eigenen Volkes gegen alle Gefahren, die es um- 
lauern. Er bedeutet die Beseitigung aller dieser 
Gefahren und die Erschließung des freien Weges, 
der das Volk zu arteigenem Leben und stolzer 
Größe führt. In Rumänien könnte der Faschismus 
nichts anderes bedeuten als die Beseitigung aller 
Gefahren, die das rumänische Volk bedrohen. Das 
heißt aber, Beseitigung der jüdischen Gefahr und 
Erschließung des freien Weges zu Leben und 
Größe, worauf die Rumänen ein Recht haben. 

Das Judentum ist in der Welt durch die Frei- 
maurerei und in Rußland durch den Kommunis- 
mus zur Macht gelangt. Mussolini hat in seinem 
Lande diese beiden Köpfe der jüdischen Hydra 
zerschmettert, die Italien mit dem Tode bedroh- 
ten. Dort ist ’also das Judentum durch die Ver- 
nichtung der Stellungen, die es innehatte, getrof- 
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fen worden. Bei uns müssen ebenfalls seine Boll- 
werke zerschlagen werden: die jüdische Masse, 
der Kommunismus und die Freimaurerei. Diese 
Gedanken setzen wir, die rumänische Jugend, im 
allgemeinen den jüdischen Versuchen entgegen, 
uns die Freude über den Sieg Mussolinis zu ver- 
leiden. 


DIE STUDENTENBEWEGUNG 


Der 10. Dezember 1922 


Ich befand mich noch in Jena, als mich die Nach- 
richt erreichte, daß sich die gesamte rumänische 
Studentenschaft aller Universitäten zum Kampf 
erhoben hatte.. Diese unverhoffte, geschlossene 
Kundgebung der rumänischen Jugend war wie ein 
vulkanischer Ausbruch aus den Tiefen des Volkes. 
In Klausenburg begann es, im Herzen Siebenbür- 
gens, das immer wieder die entscheidende Stel- 
lung bezog, wenn die Nation durch schwere Stun- 
den ging. Dann brach die Bewegung fast gleich- 
zeitig auf allen Universitäten machtvoll hervor. 

Am 3. und 4. Dezember gab es in Bukarest, Jassy 
und Czernowitz große Straßenkundgebungen. Die 
gesamte rumänische Studentenschaft stand auf wie 
in der Stunde einer großen Wende. Zum tausend- 
sten Male warfen diese Rasse und dieser Boden, 
der im Laufe der Jahrhunderte so oft bedroht ge- 

wesen war, ihre Jugend der Gefahr entgegen, um 
wieder einmal die eigene Existenz zu retten. 

Es war ein großer Augenblick allgemeiner Be- 
geisterung,‘ ohne vorherige Vorbereitung, ohne 
irgendein Für und Wider, ohne Beschlüsse, die 
man in Ausschüssen gefaßt hätte, ohne daß die 
Studenten aus Klausenburg die aus Jassy, Czerno- 
witz und Bukarest auch nur gekannt hätten. Wie 
eine Erleuchtung kam es über alle, wie ein Blitz in 
dunkler Nacht, der vor die Augen der gesamten 
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Jugend die Lebenslinie ihres Volkes stellte. Diese 
Linie geht klar und hell durch unsere ganze Ge- 
schichte und setzt sich ungebrochen fort in die 
Zukunft unseres Volkes. Sie zeigt uns den Weg des 
Lebens und der Ehre, den wir beschreiten müssen, 
wir und unsere Nachkommen, wenn wir Leben 
und Ehre für unser Volk wollen. 

Alle Geschlechter müssen sich irgendwie an die- 
ser Linie ausrichten. Sie können sich ihr nähern 
oder sich von ihr entfernen. Je nachdem werden 
sie auch ihrem Volk ein Höchstmaß an Lebens- 
kraft und Ehre oder ein Höchstmaß an Ehrlosig- 
keit und Schande bereiten. 

Es kommt vor, daß sich zu dieser höchsten Le- 
benslinie nur einzelne erheben, daß ihre Genera- 
tion ihnen nicht folgt. Dann sind allein sie das Volk. 
Sie erheben die Stimme in seinem Namen, denn auf 
ihrer Seite stehen die Millionenheere der Toten und 
Märtyrer der Vergangenheit, und auf ihrer Seite 
steht das kommende neue Leben des Volkes. 

Hier zählt nicht die Mehrheit und ihre Meinung, 
selbst wenn sie 99 Prozent betragen sollte. Denn 
nicht die Meinung der Mehrheit bestimmt die Le- 
benslinie eines Volkes. Die Mehrheit kann sich die- 
ser Linie nur nähern oder sich von’ihr entfernen, 
je nach dem Stand ihres völkischen Fühlens und 
ihrer Lebenskraft oder je nach dem Stand ihrer 
Verkommenheit und ihres völkischen Verfalls. 

Unser Volk hat nicht in den Millionen von Skla- 
ven gelebt, die ihren Nacken unter. das Joch der 
Fremden beugten, sondern in einem Horia und 
Avram Jancu, in einem Tudor und Iancu Jianu 
und in allen Haiduken*), die sich dem fremden 
Joche nicht beugten, sondern die Flinte auf den 


*) Horia, Avram Iancu, Tudor und Iancu Jianu sind rumänische 
Freiheitshelden, die sich gegen die ungarische und griechische Unter- 
drückung erhoben hatten. Haiduken sind Freischärler. D. Übers. 
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Rücken warfen, in die Berge stiegen und die Ehre 
und das heilige Feuer der Freiheit mit sich nah- 
men. Durch diese hat damals unser Volk ge- 
sprochen, nicht durch die feige oder gar „vernünf- 
tige“ Mehrheit. Ob diese wenigen siegen oder fal- 
len, bleibt sich gleich. Denn, wenn sie auch ster- 
ben, so lebt doch das ganze Volk in ihrem Tode 
und gewinnt aus ihrer Ehre neue Ehre, Sie leuch- 
ten durch alle Zeiten wie strahlende Gestalten, die 
auf Bergesgipfeln emporragen und in der Abend- 
dämmerung von den letzten Sonnenstrahlen über- 
gossen werden, während auf die weiten Niede- 
rungen zu ihren Füßen sich die Nacht der Ver- 
gessenheit und des Todes senkt. Der Geschichte des 
Volkes wird nicht angehören, wer leben oder siegen 
wird und dabei die Lebenslinie des Volkes preisgibt, 
sondern nur derjenige, der auf dieser Linie bleibt, 
ganz gleichgültig, ob er selbst siegt oder fällt! 

Denn diese Lebenslinie hat Gott für jedes Volk ' 
einmal festgelegt. Diese Lebenslinie ihres Volkes 
haben die rumänischen Studenten am 10. Dezem- 
ber 1922 erblickt. Das ist das Große dieses Tages: 
die gesamte rumänische Jugend hatte das Licht 
geschaut! 

Am 10. Dezember versammelten sich in Bukarest 
die Delegierten aller studentischen Verbände und 
legten in 10 Punkten fest, was sie als das Entschei- 
dendste und Wichtigste ihrer Forderungen an- 
sahen. Auf allen Hochschulen brach der Streik aus. 
Die Studentenschaft verlangte die Verwirklichung 
dieser 10 Punkte. Nicht dadurch ist der 10. Dezem- 
ber bedeutend, daß damals die Delegierten ihre 
Forderungen erhoben. Er ist groß, weil damals die 
ganze Jugend das Wunder desErwachens zumLicht 
erlebte, das ihre Seele gesucht hatte. 

Dieser Tag ist bedeutend als Tag des Entschlus- 
ses zur Tat. Damit wurde der heilige Krieg erklärt, 
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der von der rumänischen Jugend so viel Seelen- 
kraft, so großen heldischen Einsatz, so viel Reife, 
so viel bekannte und unbekannte Opfer und Grab- 
hügel fordern sollte. Der 10. Dezember 1922 rief 
die Jugend dieses Landes zu harter Prüfung auf. 

Weder die in Bukarest Versammelten noch ich, 
der ich in’ der Ferne war, noch die anderen, die 
damals Schulkinder waren und heute vielleicht in 
Gefängnissen schmachten oder unter der Erde 
ruhen, hätten geglaubt, daß dieser Tag uns so viele 
Gefahren, so viele Qualen und bittere Wunden im 
Kampfe um unser Land bringen werde. 

In Bukarest, Klausenburg, Jassy und Czernowitz 
flammte eine gewaltige Begeisterung unter den 
Studenten auf, die von ihrer unmittelbaren Lebens- 
kraft und nicht von irgendwelchen Führern getra- 
gen war. Die Studenten wandten sich gegen den 
Feind. In erster Linie nahmen sie die Judenpresse 
aufs Korn, die Zeitungen „Adevarul“, „Dimineata“, 
„Mantuirea“, „Opinia“ und „Lumea“, die Herde 
moralischer Verseuchung, Vergiftung und Verwir- 
rung unseres Volkes. Sie bestürmten diesen Feind, 
um ihn zu vernichten, zugleich aber, um dem Volk 
die Gefahr der feindlichen Front zu zeigen, vor 
der es sich in acht nehmen muß. Die Kundgebun- 
gen gegen die Judenpresse bedeuteten, daß diese 
zum Feind der völkischen Lebensinteressen erklärt 
wurde. Dadurch sollten die Rumänen gewarnt 
werden, sich von den Zeitungen der Juden und der 
rumänischen Judenfreunde blenden oder verfüh- 
ren zu lassen. 

Die Judenpresse greift das religiöse Gefühl in 
uns an, schwächt den moralischen Widerstand im 
Menschen und sucht die lebendige Verbindung mit 
dem Ewigen zu zerreißen. Sie verbreitet antinatio- 
nale Theorien, schwächt den Glauben an das Volk 
und entfremdet uns den Boden. Sie nimmt uns die 
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Liebe zu ihm, die uns allezeit Ansporn zu Kampf 
und Opfer ist. Diese Presse stellt unsere Lebens- 
interessen verfälscht dar. Sie verwirrt uns und 
führt uns aufAbwege, die gegen unsere nationalen 
Interessen laufen. Sie lobt die Minderwertigen und 
solche, die sich bestechen lassen, damit der Fremde 
im Trüben fischen kann. Die wahren sittlichen 
Werte aber, die den jüdischen Plänen und Machen- 
schaften gefährlich sind, werden herabgesetzt und 
mit den Füßen getreten. Die Judenpresse vergiftet 
die Seele des Volkes, indem sie täglich und syste- 
matisch über sensationelle Verbrechen, unsittliche 
Handlungen, Abtreibungen, sexuelle Verbrechen 
und dergleichen berichtet. Sie würgt die Wahrheit 
ab und unterstützt die Lüge mit teuflischer Beharr- 
lichkeit. Sie greift zur niederträchtigsten Verleum- 
dung und gebraucht sie als Waffe im Vernichtungs- 
kampf gegen die aufrechten Rumänen. 

Darum muß jeder Rumäne mit größter Auf- 
merksamkeit die Tätigkeit dieser Judenblätter ver- 
folgen. Jedes einzelne Wort muß genau abgewogen 
und auf seine geheime Absicht geprüft werden, um 
die letzten jüdischen Absichten aufzudecken. Auf 
diese Dinge wollte die Studentenbewegung die Auf- 
merksamkeit der Rumänen lenken, wenn sie die 
jüdischen Redaktionen zu Todfeinden des rumä- 
nischen Volkes erklärte. 

Ich habe betont, daß dieser Aufbruch der stu- 
dentischen Massen allein ihrer plötzlichen Ein- 
gebung entsprang und nicht von Führern organi- 
siert wurde. Es ist einfach, einige Leute heranzu- 
holen und mit ihnen vor dem Hause eines anderen 
feindliche Kundgebungen zu veranstalten. Wenn 
aber die breiten Massen aus innerem Antrieb sich 
in erbitterter Feindschaft gegen jemanden erheben, 
dann ist dieser damit unbarmherzig als Feind des 
Volkes gebrandmarkt und gerichtet. 


64 


DIE JUDENFRAGE 


Die Zahl der Juden 


Allein schon aus der großen- Zahl der Juden er- 
wächst eine Reihe wichtiger Probleme: das Pro- 
blem des rumänischen Bodens, das Problem der 
Städte, das Problem der rumänischen Schule und 
der führenden Schicht und das Problem der natio- 
nalen Kultur. Was ich im folgenden ausführe, ent- 
nehme ich im wesentlichen dem Gedankengut des 
Professors A.C. Cuza. 

Die Zahl der Juden in Rumänien ist nicht genau 
bekannt. Die Statistiken wurden von den rumäni- 
schen Politikern mit größter Nachlässigkeit und 
Ungenauigkeit durchgeführt, einmal um ihren 
Volksverrat zu verschleiern. Dann aber drücken 
sich die Juden überall vor der Wahrheit, die in den 
Zahlen steht. Ein Sprichwort sagt: „Der Jude lebt 
von der Lüge und stirbt an der Wahrheit.“ Oben- 
drein war lange Zeit hindurch der Direktor des 
Statistischen Staatsamtes, eine gewisser Leon Co- 
lescu, ein Jude, der vor der Rumänisierung seines 
Namens Leon Coler hieß. 

Von ihrem Standpunkt aus haben die Juden frei- 
lich recht. Denn wenn das rumänische Volk den 
genauen Anteil der jüdischen Bevölkerung wüßte, 
so würde es die ungeheure nationale Gefahr, in der 
es sich befindet, erkennen und sich zur Verteidi- 
gung des Vaterlandes erheben. Vor der Wahrheit 
der Statistik zerbricht die Macht des Judentums 
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und findet ihr Ende. Denn diese Macht kann nur 
von der Verheimlichung der Wahrheit, von Fäl- 
schung und Lüge leben. 

Wir nehmen an, daß heute in Rumänien zwei 
bis zweieinhalb Millionen Juden leben. Aber selbst 
wenn es weniger wären, nur eine Million — wie sie 
selbst behaupten -, befände sich das rumänische 
Volk in ständiger Lebensgefahr. Denn es inter- 
essiert nicht allein die Zahl an sich, die Menge, 
sondern vor allem auch die Eigenschaften derer, 
die diese Zahlen bilden, und besonders interessie- 
ren die Stellungen, die von den Juden im organi- 
schen Aufbau eines Staates und in allen Formen 
des Lebens eines Volkes eingenommen werden. 

Unser Land war seit jeher das Land feindlicher 
Einfälle. Aber niemals im Laufe .der Geschichte 
hat dieses Land ein Heer gesehen, das die riesige 
Zahl der Juden erreicht hätte. Die feindlichen Ein- 
fälle gingen über uns hinweg. Die heutigen Ein- 
dringlinge aber ziehen nicht mehr fort. Sie setzen 
sich auf unserem Boden fest und fressen sich wie 
die Pest in den Boden und in den Leib des Volkes. 

Wann begann der Einbruch der Juden? Um das 
Jahr 1800 finden wir in der Moldau kaum einige 
tausend Juden. Im Jahre 1821 lebten in Bukarest 
ganze 120 jüdische Familien. Die späte Fest- 
setzung des jüdischen Elements auf unserem Bo- 
den findet ihren Grund darin, daß sich die Juden 
mit Handel beschäftigten, der Handel aber zu sei- 
ner Entwicklung Freiheit und zu seiner Ausübung 
Sicherheit braucht. Auf ruümänischem Boden {ehl- 
ten beide Vorbedingungen. Es fehlte die Freiheit, 
den rumänischen Boden auszubeuten. Der rumä- 
nische Boden war der unsicherste .und gefahr- 
vollste der ganzen Welt. Der rumänische Bauer 
besaß keine Sicherheit, weder für Haus und Vieh 
noch für Arbeit und Ernte. Dieser Boden war ein 
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Raum unablässiger Überfälle, jahrhundertelang 
der Schauplatz von Kriegen und der Fremdherr- 
schaft mit blutigem Zins und Fron. Was konnte 
die Juden in dieses Land locken? Sollten sie sich 
mit Hunnen, Tataren und Türken schlagen ? 

Die jüdische Invasion begann erst vor hundert 
Jahren. Nach dem Frieden von Adrianopel im 
Jahre 1829 wird die Handelsfreiheit errichtet. 
Gleichzeitig beginnen sich erste Anzeichen eines 
friedlicheren Lebens zu zeigen. Damit beginnt der 
Einbruch der Juden, der von Jahr zu Jahr größere 
Ausmaße annimmt, den Rumänen über den Kopf 
wächst, das Rumänentum besonders in der Moldau 
große Vermögenswerte kostet, es moralisch ver- 
nichtet und mit dem Tode bedroht. Seitdem ist der 
jüdische Einbruch in ständigem Wachsen begrif- 
fen. Vielleicht ist das Wort Einbruch nicht ganz 
passend, denn es setzt Gewalt, moralischen und 
körperlichen Mut voraus. „Jüdische Infiltration“ 
ist die beste Bezeichnung. Sie hat den Sinn des 
unauffälligen, feigen, niederträchtigen Einschlei- 
chens. 

Langsam, aber sicher rissen die Juden den ru- 
mänischen Kleinhandel und das Kleingewerbe an 
sich. Dann griffen sie durch dieselben betrügeri- 
schen Machenschaften nach Großhandel und In- 
dustrie und brachten die Städte aus der nördlichen 
Hälfte des Landes in ihre Hände. Der Angriff auf 
die besitzende rumänische Mittelschicht wurde mit 
einer Zielsicherheit durchgeführt, die an Raub- 
insekten erinnert, die ihr‘Opfer dadurch lähmen, 
daß sie ihm Gift ins Rückenmark spritzen. 

“Dieser erfolgreiche Angriff auf den rumänischen 
Mittelstand bedeutet die Aufspaltung des rumäni- 
schen Volkes in zwei Teile, da der Mittelstand die 
einzige Klasse mit doppeltem Kontakt ist: nach 
unten berührt er den Bauernstand, auf dem er sich 
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aufbaut und über den er infolge seiner wirtschaft- 
lichen und kulturellen Überlegenheit eine gewisse 
Autorität besitzt, nach oben hat er mit der führen- 
renden Schicht Fühlung, die er auf seinen Schul- 
tern trägt. 

Der Angriff auf den Mittelstand und dessen 
systematische Vernichtung führt zwangsläufig 
einerseits zum Zusammenbruch der führenden 
Schicht, anderseits zur Verdummung und Verskla- 
vung des Bauernstandes. 

In seinen letzten Folgen bedeutet der jüdische 
Angriff auf die rumänische Mittelschicht den Tod 
des rumänischen Volkes. Die Vernichtung des 
rumänischen Volkes aber bedeutet nicht, wie sich 
einige vorstellen, den Tod des letzten Rumänen. 
Sie bedeutet ein Leben in Sklaverei, sie bedeutet, 
daß Millionen rumänischer Bauern für das Juden- 
tum arbeiten müssen. 


Das Problem des rumänischen Bodens 


Jedes Volk wird sich bei feindlichen Überfällen 
‚mit Sorge vor die Frage gestellt sehen: Sein oder 
Nichtsein! Alle Völker der Welt, vom Urbeginn der 
Geschichte bis auf den heutigen Tag, haben den 
Boden des Vaterlandes verteidigt. Wie die Ge- 
schichte aller Völker, so ist auch unsere rumäni- 
sche Vergangenheit erfüllt von Kämpfen um unse- 
ren Boden. 

Da soll es eine Verwirrung, eine krankhafte Er- 
scheinung sein, wenn die rumänische Jugend sich 
erhebt, um die gefährdete Heimatscholle zu ver- 
teidigen? Ist es nicht eher eine Verwirrung, wenn 
wir diesen Boden angesichts der drohenden Ge- 
‚fahr nicht verteidigen, wenn wir versäumen, was 
alle Völker getan haben und heute noch tun? Un- 
natürlich und krankhaft wäre es, wenn wir uns 
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zur ganzen Welt und zu unserer eigenen Ge- 
schichte in Gegensatz stellen. 

Der Boden ist die Lebensgrundlage jedes Volkes. 
Das Volk wurzelt wie ein Baum im Boden des 
Landes, schöpft aus ihm Leben und Kraft. Wie 
es keinen Baum gibt, der mit den Wurzeln in der 
Luft hängt, so gibt es kein Volk, das ohne eigenen 
Boden leben könnte. Es gibt ewige, göttliche Ge- 
setze, die das Leben der Völker bestimmen. Eines 
dieser Gesetze ist das Gesetz des eigenen Lebens- 
raumes. Gott hat jedem Volk seinen bestimmten 
Boden zugeteilt, damit es lebe und wachse, damit 
es sich entwickele und seine arteigene Kultur her- 
vorbringe. Wie überall, so haben auch in Rumä- 
nien die Juden dieses Naturgesetz des Lebensrau- 
mes übertreten. Sie sind eingebrochen in unser 
Land. Sie sind die Störenfriede. Wie kommt das 
rumänische Volk dazu, die Folgen ihres Einbru- 
ches zu tragen? Der gesunde Menschenverstand 
sagt uns, daß der Übertreter des Gesetzes die Fol- 
gen selbst zu tragen hat. Wenn er darunter leidet, 
so muß er es auf sich nehmen. Keine Logik der 
Welt wird mir begreiflich machen können, war- 
um ich zugrunde gehen soll für eine Gesetzesüber- 
tretung, die andere begangen haben. Das Juden- 
problem ist die natürliche Folge eines Verbrechens 
der Juden an den ewigen Gesetzen und der ewigen 
Ordnung der Natur, nach denen alle Völker leben. 

Lösung des Judenproblems? Nur so kann sie 
lauten: Die Schuldigen haben sich wieder in die 
gnoße Ordnung der Natur einzufügen und die Na- 
turgesetze zu achten. 

Selbst die Landesgesetze verbieten die jüdische 
Invasion. Artikel 23 der Verfassung lautet: „Das 
Gebiet Rumäniens kann nicht besiedelt werden 
durch eine Bevölkerung fremder Herkunft.“ Was 
ist die Festsetzung von zwei Millionen Juden in 
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Rumänien anderes als Besiedlung? Dieses Land ist 
das unveräußerliche und unübertragbare Eigen- 
tum des rumänischen Volkes! 

In grauer Vorzeit hat dieser Boden uns geboren 
zugleich mit seinen Eichen und Tannen. An die- 
sen Boden sind wir gekettet, nicht nur durch unser 
tägliches Brot und unser ganzes Dasein, das er uns 
nach harter Mühe gewährt, sondern auch durch 
die Gebeine der Ahnen, die in seiner Tiefe ruhen. 
Alle unsere Vorfahren ruhen in ihm. Alle unsere 
Erinnerungen, all unser Kriegsruhm, unsere ganze 
Geschichte ist mit diesem Boden unlöslich ver- 
knüpft und wurzelt in ihm. 

Ich frage: Mit welchem Recht wollen die Juden 
uns diesen Boden nehmen? 

Wer gibt mir darauf Antwort? Auf welche ge- 
schichtliche Tatsache gründen sie ihre Ansprüche 
und ihre freche Anmaßung, mit der sie uns Ru- 
mänen in unserem eigenen Hause entgegen- 
treten? 

Wir sind gebunden an diesen Boden durch Mil- 
lionen Gräber und Millionen unsichtbarer Fäden. 
Wehe dem, der es versuchen wollte, uns aus die- 
sem Boden zu reißen! 


Das Problem der Städte 


Im rumänischen Lebensraum haben sich die Ju- 
den nicht wahllos niedergelassen. Sie setzten sich 
hauptsächlich in den Städten fest und bildeten 
hier Inseln des festgefügten jüdischen Lebens. Zu- 
erst wurden die Städte und Marktflecken der nörd- 
lichen Moldau von ihnen überflutet und erobert: 
Czernowitz, Hotin, Suczawa, Dorohoi, Botosani, 
Soroka, Burdujeni, Itzkani usw. Die rumänischen 
Kaufleute und Handwerker wurden von ihnen 
vertrieben und verschwanden. Heute eroberten sie 
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diese, morgen jene Straße, übermorgen ein ganzes 
Stadtviertel, und in weniger als hundert Jahren 
verloren alte und berühmte rumänische Orte völ- 
lig ihr rumänisches Gesicht und wurden Juden- 
städte. Bald fielen ihnen auch die übrigen mol- 
dauischen Städte zum Opfer: Roman, Piatra, Fal- 
ticeni, Bacau, Vaslui, Barlad, Husi, Tecuci, Ga- 
latz und Jassy, die zweite Hauptstadt der Moldau, 
nachdem die erste, unser uraltes Suczawa, sich in 
ein schmutziges Judennest verwandelt hatte, das 
heute die ruhmreiche Burgruine Stefans des Gro- 
Ben umgibt. 

In Jassy kann man Straßen und Stadtviertel 
durchwandern, ohne einen einzigen Rumänen, 
ohne ein einziges rumänisches Haus, ohne einen 
einzigen rumänischen Laden zu finden. Man geht 
an ehemals großen Kirchen vorbei, die heute arm- 
selige Ruinen sind: Die „Kirche der Lederer“, 
einst von der rumänischen Ledererzunft erbaut, 
oder die „Kirche der Riemer“, erbaut von der Rie- 
merzunft. Alles zerfällt und zerbröckelt. In Jassy 
gibt es heute keinen einzigen rumänischen Lederer 
oder Riemer mehr. Die „Kirche des Heiligen und 
Armen Nikolaus“, das Gotteshaus des alten mol- 
dauischen Adels, ist bis auf die Grundmauern zer- 
fallen. Auf die Gräber, die die Ruine umgeben, ent- 
leeren die jüdischen Kneipen heute ihre Mülleimer 
und jüdischen Unrat. Die Kirche auf dem Haupt- 
platz, auf dem der größte Verkehr herrscht, ist 
wegen Mangels an Kirchgängern geschlossen, denn 
die Passanten des Hauptplatzes sind Juden. 

Das greift uns ans Herz. Mit zerrissener Seele 
fragen wir Jungen uns: Wie kann es Rumänen 
geben, die diese Schurkerei an unserem Volke mit- 
machen und unterstützen? Woher kommen diese 
Verräter? Wie kann es sein, daß man sie nicht an 
die Wand gestellt hat für ihren Verrat? 
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Wie können wir hier noch ruhig bleiben? Es 
sind letzte Gewissensfragen, die uns bedrücken, 
die unsere Seele unruhig machen und unser Leben 
in Aufruhr bringen. Wir wissen, daß wir nimmer- 
mehr Ruhe finden können als im Kampf und Ein- 
satz für unser geschändetes Volk oder im Grab! 
Unser Schweigen würde Feigheit bedeuten, und 
jeder Augenblick, den wir zögern, würgt uns zu 
Tode. - 

Von den Städten und Marktflecken Bessarabiens, 
die wie offene jüdische Eiterbeulen den ausgemer- 
gelten und zerstörten Leib dieses Landes bedecken, 
schweigen wir. Wir reden nicht von dem Maramu- 
rescher Kreis, wo dieRumänen wiederSklaven wur- 
den und hinsterben. Esgibt keineWorte,umdieTra- 
gödie der Maramuresch zu schildern. Diese Krank- 
heit hat sich ausgebreitet und frißt um sich wie ein 
Krebsgeschwür. Sie hat Ramnicu-Sarat ergriffen, 
sie hat Buzau und Ploesti erfaßt und ist in die 
Landeshauptstadt eingedrungen. In 145 Jahren ist 
Vacaresti, ein berühmtes rumänisches Stadtviertel 
Bukarests, dieser Seuche zum Opfer gefallen. Du- | 
descht, ein anderes Viertel, ist völlig erledigt. Die 
rumänischen Kaufleute aus der Grivitzastraße sind 
zu Boden gedrückt. Die Juden stürmen die Stel- 
lungen aller rumänischen Kaufherren auf dem so- 
genannten „Viehmarkt“ und würgen sie ab. Die 
Calea Victoriei (Siegesstraße) ist ihnen zum Opfer 
gefallen. Heute ist sie längst keine „Siegesstraße“ 
mehr, sondern eine Straße der Niederlage für das 
Rumänentum. Dreiviertel aller Häuser auf der Ca- 
lea Victoriei sind heute in jüdischem Besitz. Seit 
zehn Jahren sind sie in die Oltenia eingedrungen 
und haben sich in Craiova, der Stadt des Fürsten 
Michael des Tapferen, festgesetzt. Sie sind einge- 
zogen in Ramnicul-Vacea und Severin unter dem 
Schutz rumänischer Politiker, die gut bezahlt wur- 
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den und nun behaupten, daß es ein Judenproblem 
bei uns nicht gebe. 

Der Verlust unserer rumänischen Städte ist ver- 
nichtend für unser Volk, denn die Städte sind der 
wirtschaftliche Mittelpunkt der Nation. In ihnen 
sammelt sich der Reichtum des Volkes. Wer die 
Städte beherrscht, ist Herr über die Lebensmög- 
lichkeiten und die Reichtümer des Volkes. Soll es 
uns Rumänen gleichgültig sein, wer die Güter des 
Volkes in den Händen hält? Jedes Volkstum ent- 
wickelt sich im Rahmen seiner Existenzmittel, 
über die es frei verfügt. Je geringer die Mittel sind, 
um so geringer werden auch die Möglichkeiten 
sein, daß ein Volk wachse und sich entwickele. 

Der Übergang der Reichtümer aus rumänischen 
in jüdische Hände bedeutet aber nicht nur die 
wirtschaftliche und politische Versklavung .des 
rumänischen Volkes - denn wer keine wirtschaft- 
liche Freiheit besitzt, kann auch keine politische 
Freiheit besitzen -, sondern er bedeutet auch eine 
völkische Gefahr, die unsere gesamte Kraft unter- 
gräbt. In dem Maße, wie unsere Lebensmöglich- 
keiten uns genommen werden, werden wir Ru- 
mänen von unserem Boden verschwinden, werden 
. unseren Platz die Juden einnehmen. 

Weiter bilden die Städte den kulturellen Mittel- 
punkt eines Volkes. Hier in den Städfen haben wir 
die höheren Schulen, die Bibliotheken, die Theater, 
die Vortragsräume, die den Städtern zur Verfügung 
stehen. Eine jüdische Stadtfamilie kann daher mit 
Leichtigkeit 5-6 Kinder zur Schule schicken. Eine 
rumänische Bauernfamilie aber aus weiß Gott 
welch fernem Dorf kann kaum ein einziges Kind 
die höhere Schule besuchen lassen. Obendrein sind 
Leistungskraft und Vermögen des Bauern so er- 
schöpft, daß die Lebensgrundlage der anderen fünf 
Kinder, die zu Hause blieben, gefährdet ist. 
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Wer die Städte beherrscht, beherrscht alle Mög- 
lichkeiten, an der Kultur teilzuhaben. Mehr noch: 
in den Städten und in den Schulen erfüllt ein Volk 
seine kulturelle Sendung in der Welt. Wie soll es 
möglich sein, daß die Rumänen ihre kulturelle 
Sendung durch jüdische Stimmen, Federhalter, 
Herzen und Hirne erfüllen? 

Schließlich sind die Städte auch der politische 
Mittelpunkt eines Volkes. Aus den Städten werden 
die Völker regiert. Wer die Städte beherrscht, be- 
sitzt unmittelbar oder mittelbar die politische Füh- 
rung des ganzen Landes. Was bleibt vom Land, 
wenn die Städte verloren sind? Ein Millionen- 
haufe ausgesogener und verarmter Bauern. Unsere 
Bauern bleiben ohne jede Kultur, vergiftet von 
jüdischem Fusel und verführt von reichgeworde- 
nen jüdischen Wucherern, die nun Herren der 
rumänischen Städte sind.. Diese werden dann nur 
noch zum Scheine von Rumänen geleitet: Präfek- 
ten, Bürgermeister, Polizeipräsidenten, Gendar- 
merie und Minister — sie sind nichts anderes als 
demütige Durchführer jüdischer Pläne. Sie wer- 
den mit jüdischem Geld ausgehalten, umschmei- 
chelt und beschenkt. Man wählt sie in Verwal- 
tungsräte und zahlt ihnen monatliche Gehälter. Ju- 
das wurde ein einziges Mal bezahlt. Hier wird der 
Volksverrat monatlich fest abgegolten. Man reizt 
ihre Verschwendungssucht. und verführt sie zu 
Ausschweifung und Lasterhaftigkeit. Wenn sie 
sich aber den jüdischen Plänen widersetzen, sich 
den Krallen entwinden wollen, werden sie davon- 
gejagt, selbst wenn es sich um Minister handelt. 
Man schneidet ihnen die Bestechungsgelder und 
klingenden Nebeneinkünfte ab und zeigt der Öf- 
fentlichkeit ihre in Gemeinschaft mit den Juden 
begangenen Gaunereien und unsauberen Geschäfte, 
um sie zu kompromittieren. 
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Das aber bleibt in dem Augenblick, wo wir un- 
sere Städte verlieren, von unserem rumänischen 
Vaterland zurück: eine ehrlose Führerschicht, ein 
Bauernvolk ohne Freiheit und eine rumänische 
Jugend ohne Vaterland und ohne Zukunft. 


Das Problem der rumänischen Schule 


Wer die Städte beherrscht, beherrscht auch die 
Schulen, und wer heute die Schulen beherrscht, 
ist morgen Herr dieses Landes. 

Ich lasse eine Statistik aus dem Jahre 1920 fol- 
gen: 


Universität Czernowitz 
Philosophische Fakultät 


Sommersemester 
Rumänen: 174 
Juden: 574 


Juristische Fakultät 
Sommersemester (nach Konfessionen) 


Orthodoxe 237 (Rumänen u. Ruthenen) 
Katholiken 98 
Lutheraner 26 
Andere Konfessionen 31 
Juden 506 


In Bessarabien 


Ländliche Volksschulen 


Knaben: 72889 Rumänen 
1974 christl. Fremde, 1281 Juden 
Mädchen: 27555 Rumänen _ 
1302 christl. Fremde, 2147 Juden 
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Städtische Volksschulen 


Knaben: 6385 Rumänen 
2435 Fremde, davon 1351 Juden 

Mädchen: 5501 Rumänen 
2435 Fremde, davon 1492 Juden 


Mittel- und Gewerbeschulen 

1535 Orthodoxe, 6302 Juden 
Gemischte Mittelschulen 

690 Orthodoxe, 1341 Juden 


Im alten Königreich 
Private Mittelschulen 
Bukarest: 441 Rumänen 781 Juden 


Jassy 37 » 108 ,„ 
Galatz 190 » 19 ,„ 
Universität Jassy 
Medizinische Fakultät: 546 Rumänen 
831 Juden 
Pharmazeutische Fakultät: 97 Rumänen 
229 Juden 
Philosophische Fakultät: 1073 Rumänen 
421 Juden 
Juristische Fakultät: 1743 Rumänen 
370 Juden 


Mit der Zerstörung der rumänischen Schule 
durch die große Zahl der Juden werden zwei Pro- 


bleme aufgeworfen: 


1. Das Problem der rumänischen Führerschicht, 
denn die Schule bildet dem Volke die Führer von 
morgen heran; und zwar nicht nur die politischen 
Führer, sondern die Führer auf allen Lebensge- 
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2. Das Problem der nationalen Kultur, denn die 
Schule ist die Werkstätte, in der die Kultur eines 
Volkes vorbereitet wird. 


Das Problem der führenden Schicht Rumäniens 


Was wird aus den heutigen Schülern und Stu- 
denten? Sie sollen morgen die Führer des rumäni- 
schen Volkes auf allen Lebensgebieten sein. 

Wenn heute 50, 60 oder 70 Prozent äller Schüler 
Juden sind, so werden wir logischerweise morgen 
50, 60 oder 70 Prozent Juden als Volksführer haben. 

Wie kann man unter diesen Umständen über- 
haupt noch die Frage aufwerfen, ob ein Volk das 
Recht habe, der Zahl der Fremden auf seinen 
Hochschulen eine Grenze zu setzen? 

Es geht nicht an, daß ein Volk sich auf seinen 
Hochschulen volksfremde Führer heranzieht. Die 
ganze Schwere des Problems der rumänischen 
Führerschicht von morgen tritt hier heraus. Ru- 
mänien kann nur von Rumänen geführt werden! 
‚Oder ist jemand der Meinung, daß Rumänien von 
Juden geführt werden müsse? Wenn nicht, dann 
muB er zugeben, daß die rumänische Studenten- 
schaft im Recht ist, und daß alle Feldzüge, alle 
Beschimpfungen, die Hetze, die Niedertracht, die 
Intrigen, alles Unrecht, das dieser rumänischen 
Jugend zugefügt wird, ihre Erklärung in dem Ver- 
nichtungskampf finden, den das Judentum zur 
Ausrottung des rumänischen Volkes und seiner 
besten Kämpfer führt. 


Das Problem der nationalen Kultur 


Ein Volk, das dieses schwerste Problem bedenkt, 
ist wie der Baum, der sich das Problem seiner 
Früchte stellt. Wenn der Baum sieht, daß er in- 
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folge des Überfalls der Raupen den Sinn seines 
Daseins nicht mehr erfüllen und keine Frucht 
mehr tragen kann, dann steht er vor seinem 
schwersten und bittersten Problem, das noch 
schwerer ist als das des Lebens überhaupt. Denn es 
ist für ihn schwerer, den Sinn seines Daseins zer- 
stört zu sehen, als wenn sein Leben selbst zugrunde 
ginge. Die größten Leiden sind die der nutzlosen 
Bemühungen, weil es Schmerzen sind, die der Er- 
kenntnis entspringen, daß das Leben sinnlos sei! 

Es ist ungeheuerlich: Sollen wir, das rumänische 
Volk, keine Früchte mehr hervorbringen können? 
Sollten wir keine eigene, rumänische Kultur schaf- 
fen können, keine Volkskultur, die aus unserem 
Blute gewachsen ist und in der Welt neben den 
Leistungen anderer Völker ihren Platz hat? 

Sollen wir dazu verurteilt sein, vor die Welt mit 
den Erzeugnissen des jüdischen Geistes zu treten? 
Sollen wir uns mit dem minderwertigen jüdischen 
Zerrbild einer Kultur vorstellen? 

Mit verbittertem Herzen, stehen wir vor diesen 
Tatsachen. Wir wären keine rechten Rumänen, 
wenn wir angesichts dieser Gefährdung unserer 
Geschichte nicht zu den Waffen griffen, um uns 
zu verteidigen. 

Nicht nur, daß die Juden keine rumänische Kul- 
tur schaffen können, sie werden auch die Kultur, 
die wir noch besitzen, verfälschen, um sie uns dann 
vergiftet vorzusetzen. 

Wenn die rumänische Schule auf diese Weise 
eines Tages vernichtet sein sollte, dann müßten 
wir auf unsere Sendung als Volk verzichten, müß- 
ten das Schaffen einer eigenen rumänischen Kul- 
tur aufgeben und vergiftet zugrunde gehen. 
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Rückkehr in die Heimat 


Das alles wußten wir Jassyer Studenten, zum 
Unterschied von unseren Kommilitonen auf den 
übrigen Universitäten, noch bevor irgendeine Stu- 
dentenbewegung eingesetzt hatte. Wir hatten diese 
Fragen aus den Vorträgen Prof. Cuzas und aus 
den Schriften der Professoren Paulescu und Ga- 
vanescul kennengelernt. Wir hatten uns mit ihnen 
in unserer Fachschaft der Rechtsstudenten be- 
schäftigt und hatten schließlich vieles mit eigenen 
Augen gesehen und am eigenen Leibe erfahren. 

Es war ein entscheidendes Problem, vor das wir 
uns gestellt sahen. Jeder Tag lieferte uns neue Be- 
weise dafür. Wir sahen die Niedertracht der jü- 
dischen Presse, wir sahen ihre Böswilligkeit auf 
allen Gebieten. Wir sahen ihre unablässige Hetze 
gegen unser Volk. Wir sahen die Speichellecke- 
reien und Byzantinismen gewisser. Politiker, .Be- 
amten, Behörden, Schriftsteller und christlicher 
Pfarrer, die sich dazu hergaben, dem jüdischen 
Interessenspiel Vorschub zu leisten.. Wir sahen die 
Unanständigkeit, mit der wir in unserem eigenen 
Lande behandelt wurden, als ob die Juden seit 
tausend Jahren hier die einzigen Herren wären. 
Wir sahen mit. wachsendem Zorn die unver- 
schämte Einmischung dieser unerwünschten Gäste 
in die innersten Angelegenheiten des rumänischen 
Volkslebens: in Religion, Kultur, Kunst und Poli- 
tik. Sie wollten uns die Wege. vorzeichnen, auf de- 
nen sich das Schicksal unseres Volkes erfüllen 
sollte. 

Mein jugendlicher Sinn wurde von diesen Fra- 
gen und Gedanken arg gepeinigt. Ich süchte und 
forschte nach einer Lösung. Folgende Dinge wa- 
ren es, die mich innerlich stark bewegten und mich 
zum Kampf vorschickten, mir aber auch Kraft 
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verliehen und mich stärkten in schweren Stun- 
den: 

1. Die Erkenntnis der Todesgefahr, in der unser 
Volk und seine Zukunft schwebten. 

2. Die Liebe zum Boden und der tiefe Schmerz, . 
unsere ruhmreichen Stätten von Juden verhöhnt 
und besudelt zu sehen. 

3. Die Ehrfurcht vor den Gebeinen jener, die für 
das Vaterland gestorben waren. 

.4. Das Gefühl der Empörung und Auflehnung 
gegen diese ständigen Angriffe, Verhöhnungen und 
Fußtritte von seiten eines fremden Volkes und an- 
dererseits das Gefühl für unsere Würde und Ehre 
als Menschen und als Rumänen. 

:Als ich daher im Dezember 1922 die freudige 
Botschaft von dem vulkanischen Ausbruch inner- 
halb der Studentenschaft erhielt, beschloß ich, so- 
gleich nach Hause zurückzukehren, um Schulter 
an Schulter mit meinen Kameraden zu kämpfen. 

Aus Krakau hatte ich die Studenten von Czerno- 
witz von meiner Ankunft verständigt. Sie erwar- 
teten mich auf dem Bahnhof. Ich blieb zwei Tage 
dort. Die Hochschule war geschlossen. Die Stu- 
denten, die sie bewachten, erschienen wie Solda- 
ten, die mit brennender Seele, in heiligem Gottes- 
dienst für dasVaterland wachen. Nicht der leiseste 
Hauch persönlicher Vorteile trübte ihre herrliche 
und heilige Sache. Das, wofür sie sich brüderlich 
geeint hatten und wofür sie nun wie ein Mann 
kämpften, stand hoch über ihnen allen, hoch über 
all ihren persönlichen Nöten und Sorgen. 

In Czernowitz war der Führer im Kampfe Tu- 
dose Popescu, der Sohn des alten Pfarrers von 
Marcesti, Theologiestudent im dritten Jahr. Neben 
ihm standen: Danileanu, Pavelescu, Carsteanu und 
andere. Ich erkundigte mich genau nach ihrem 
Schlachtplan. Sie hatten beschlossen, den General- 
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streik durchzuführen bis zum Siege, also bis die 
Regierung die Annahme der Punkte, die am 10. De- 
zember beschlossen worden waren, mit dem „Nu- 
merus clausus“ an der Spitze, zugesichert hätte. 

Dieser Plan gefiel mir nicht. In meinem Kopf 
wurzelte ein anderer, nämlich: 

a) Die Bewegung muß von den Hochschulen aus 
das ganze rumänische Volk erfassen. Die Studen- 
tenbewegung, die bis jetzt auf die Universitäten be- 
schränkt war, muß eine große, nationale Bewegung 
aller Rumänen werden. Denn einerseits ist das Ju- 
denproblem kein Problem der Hochschulen allein, 
sondern es geht das ganze Volk an. Andererseits 
kann die Hochschule allein es niemals lösen. 

b) Diese nationale Bewegung muB in eine feste 
Organisation eingebaut werden und unter einer 
einzigen Führung stehen. 

c) Das Ziel dieser Organisation muß sein, dafür 
zu kämpfen, daß die nationale Bewegung an die 
Macht gelangt, die dann auch die Frage des „Nu- 
merus clausus“ und gleichzeitig damit alle ande- 
ren Probleme lösen wird. Denn keine Regierung 
der bisherigen politischen Parteien wird das na- 
tionale Problem lösen. 

d) Im Hinblick auf all dies soll die Studenten- 
schaft zu einer großen nationalen Kundgebung aus 
allen sozialen Schichten aufrufen, die dann gleich- 
sam den Beginn dieser neuen Organisation dar- 
stellen soll. 

e) Für diese Kundgebung soll jede Universität 
so viel Fahnen anfertigen lassen, wie Bezirke in 
der betreffenden Provinz vorhanden sind. Diese 
Fahnen sollen von. einer Studentenabordnung 
einem bekannten völkischen Vorkämpfer, den die 
Abordnung für den fähigsten hält, überreicht wer- 
den. Dieser soll eine Schar führen, die Männer aus 
Stadt und Land um sich sammeln und nach Erhalt 
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eines Telegramms, das ihm eine Woche vorher 
Zeitpunkt und Ort der Versammlung angibt, mit 
der’ Fahne und seinen Leuten an dem bezeichne- 
ten Ort eintreffen. 

f) Damit die Versammlung durch die Regierung 
nicht verhindert werde, sind die Vorbereitungen 
in aller Stille zu treffen und der genaue Zeitpunkt 
geheimzuhalten. 


Im Saale eines Studentenheimes legte ich mei- 
nen Plan etwa fünfzig Kameraden vor. Sie fanden 
ihn gut und nahmen ihn an. Man sammelte von 
jedem einen Geldbetrag ein. Damit wurde das nö- 
tige Fahnentuch gekauft, und in demselben Saal, 
in dem ich meinen Plan entwickelt hatte, nähten 
die Studentinnen Fahnen für alle Kreise des Bu- 
chenlandes. 


In Jassy traf ich dann alle meine einstigen Ka- 
meraden an. Ich entwickelte ihnen meine Absich- 
ten. Auch hier wurden, am ersten Tage schon, von 
den Studentinnen Fahnen für alle Städte der Mol- 
dau und Bessarabiens angefertigt. 

Professor Cuza traf ich nicht an. Er war mit 
Professor Sumuleanu und meinem Vater zu einer 
Versammlung nach Bukarest gefahren. 


In Bukarest 


Am zweiten Tag fuhr ich nach Bukarest. Hier 
suchte ich Professor Cuza, Professor Sumuleanu 
und meinen Vater auf. Diese drei Männer kämpf- 
ten nun schon über ein Vierteljahrhundert Schul- 
ter an Schulter gegen die Judengefahr. Sie wurden 
dafür mit Hohn überschüttet, erlitten Schläge und 
Wunden. Jetzt erlebten sie die große Genugtuung, 
daß die studierende Jugend des Landes, über drei- 
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Bigtausend junge Menschen, die Fahnen aufrich- 
teten im Kampf für den Glauben, für den sie ein 
Leben lang gekämpft hatten. 

In Bukarest wurden meine Pläne nicht mit der- 
selben Begeisterung aufgenommen. Zunächst stieß 
ich bei Professor Cuza selbst auf Widerstand. Ich 
entwickelte ihm meinen Plan, wie wir eine große, 
völkische Bewegung schaffen und ihn in der ge- 
planten Kundgebung als den Führer dieser Be- 
wegung proklamieren wollten. Cuza war damit 
nicht einverstanden. Er sagte: „Wir brauchen keine 
Organisation. Unsere Bewegung soll sich auf einenr 
gewaltigen Aufbruch.der Massen aufbauen.“ 

Ich bestand auf meinem Plan und verglich eine 
Massenbewegung mit einer Petroleumquelle. Wenn 
man diese Quelle, selbst wenn ihr Ausbruch. noch 
so gewaltig ist, nicht zielbewußt durch ein System 
von Röhren auffängt und weiterleitet, hat sie kei- 
nen Wert, denn das Petroleum wird sich nach al- 
len Seiten verteilen und zerrinnen. 

Ich verließ Cuza ohne etwas erreicht zu haben. 
Am nächsten Tag gelang es Professor Sumuleanu 
und meinem Vater, ihn zu überzeugen. 

Aber ich stieß auf Schwierigkeiten, die ich nicht 
erwartet hatte. Es war Anfang Februar. Die große 
Masse der Studenten war erfüllt von freudiger, 
kämpferischer Kraft. Obwohl man ihnen alle 
Speisehäuser gesperrt hatte, obwohl man die Pfor- 
ten der Studentenheime geschlossen hielt und die 
Studenten mitten im Winter auf der Straße stehen 
ließ, ohne Heime und Brot, standen sie doch in 
freudiger Kampfbereitschaft und wurden in wun- 
derbarer Weise von den Rumänen der Hauptstadt 
unterstützt. Schon am zweiten Tage taten sie ihre 
Türen den Studenten weit auf und beherbergten 
und beköstigten weit über 8000 junge Kämpfer. 
Es war dies eine Tat der Zustimmung, ein An- 
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sporn, eine Solidaritätserklärung und ein herr- 
licher Trost für die, die Wunden und Schläge er- 
hielten. 

Ich hatte jedoch mit der Masse der Studenten 
keine Verbindung. Ich hatte den Eindruck, daß 
die Führer der Studentenbewegung nicht genügend 
im Bilde waren über das, was jetzt auf dem Spiele 
stand. Obwohl sich hervorragende Köpfe darun- 
ter befanden, sahen sie sich doch unerwartet an 
die Spitze einer Bewegung gestellt, an die sie bis 
dahin kaum gedacht hatten. Andererseits hatte je- 
der seine besondere Meinung. Die Masse der Stu- 
denten selbst war kämpferisch, ein Teil der Füh- 
rerschaft aber glaubte, es sei vernünftiger, die Ge- 
müter zu beruhigen. Der Mangel an Vorbereitung 
zu diesem Kampf, der Verkehr mit politischen 
Schiebern brachten sie dahin, daß einige von ih- 
nen versuchten, die Bewegung auf äußerliche, ma- 
terielle Dinge abzulenken. 

Das durfte nicht sein. Seit den Anfängen der 
Studentenbewegung versuchte die Judenpresse im- 
mer wieder die Bewegung in materielle Bahnen 
abzudrängen. Das Ziel des Kampfes sollte eine ma- 
terielle Vergünstigung sein, damit der wahre Ge- 
genstand des Kampfes — der Jude — unbemerkt. 
entschlüpfen konnte. Auch die rumänischen Po- 
litiker sahen das Problem ganz ähnlich: man 
müsse den Studenten Heime und Nahrung schaf- 
fen, meinten sie. Ein Teil der Bukarester Studen- 
tenführung neigte stark dieser gefährlichen Seite 
zu. Wäre die Studentenschaft diesen Weg gegan- 
gen, so hätte sie ihre wahre Sendung für immer 
preisgegeben. 

Meine Meinung war diesen Auffassungen schroff 
entgegengesetzt. Ich wehrte mich gegen das Hin- 
eintragen äußerlicher, materieller Dinge in die 
Forderungen, die von der Studentenschaft er- 
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hoben wurden. Denn — sagte ich, und ich sage es 
auch heute — nicht die materiellen Nöte und äuße- 
ren Mängel hatten die Studentenbewegung zum 
Aufbruch gebracht, sondern das gerade Gegenteil. 
Die Abkehr von der Sorge um alle Nöte und Män- 
gel, der Verzicht auf alle persönlichen Interessen 
und auf das persönliche Wohlergehen hatten die 
Bewegung hochgerissen. Gerade daß die rumäni- 
schen Studenten alles dies zurückstellten und an 
seine Stelle mit freudigem Herzen die Sorgen, die 
Nöte und das Wollen ihres Volkes setzten, dies 
und nur dies gab ihren Augen den heiligen Glanz. 

Andererseits herrschte hier in Bukarest die Mei- 
nung vor, die Studentenbewegung müsse auf die 
Universitäten beschränkt bleiben. Sie müsse eine 
„akademische Bewegung“ bleiben. In diesem Sinne 
kamen ihr die politischen Parteien weitgehend 
entgegen, die das größte Interesse daran halten, 
die Bewegung auf die Universitäten zu beschrän- 
ken und sie dort zum Erlöschen zu bringen. Un- 
sere Meinung jedoch war: Wir schaffen die Be- 
wegung nicht um ihrer selbst willen, sondern eine 
Bewegung, um zu siegen! Die studentischen Kräfte 
allein genügen nicht, einen solchen Sieg zu errin- 
gen. Wir brauchen die Kraft der Studentenschaft, 
aber sie muß mit der Kraft des ganzen Volkes ge- 
eint werden. 

Die Bukarester Führer waren außerdem gegen 
eine Proklamierung Professor Cuzas zum Vor- 
sitzenden einer solchen nationalen Bewegung. Sie 
waren der Meinung, daß Professor Cuza dafür 
nicht der geeignete Mann sei. Ich dagegen glaubte, 
daß wir ihn, so wie er nun eben war, unterstützen 
müßten. 

Und schließlich waren die Bukarester mir ge- 
genüber sehr zurückhaltend. Das schmerzte mich, 
denn ich brachte ihnen alles entgegen, was ein 
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Mensch nur an Reinem und Heiligem in seinem 
Herzen trägt. Ich war von dem heißen Wunsche 
beseelt, mit ihnen kameradschaftlich zusammen- 
zuarbeiten: Für das Land! Es mochte sein, daß sie 
mich noch zu wenig kannten und sich daher eine 
gewisse Zurückhaltung auferlegten. 

Aus diesen Gründen fand ich in Bukarest Wi- 
derstand. Ich begann außerhalb des Ausschusses 
der Studentenschaft zu arbeiten und ließ nur drei 
bis vier Fahnen anfertigen. 


In Klausenburg 


Nach Klausenburg fuhr ich mit Alexandru 
Ghica. Er war ein Nachkomme des alten Fürsten- 
geschlechtes Ghica und hat sich während der gan- 
zen Dauer der Studentenbewegung tadellos gehal- 
ten. Der Vorsitzende der Studentenschaft war 
Alexa, ein nüchterner, klarer Kopf. Er begegnete 
mir mit den gleichen Einwänden wie die in Bu- 
karest, sowohl was die notwendige Ausrichtung 
der Studenten auf eine große Volksbewegung be- 
traf, als auch in Hinblick auf die Proklamierung 
Professor Cuzas zum Vorsitzenden. Die große 
Masse der Studenten war draufgängerisch und ein- 
satzbereit. Damals lernte ich Motza kennen: er 
war ein kluger und begabter Jüngling. Auch er 
vertrat die Meinung Alexas. Ich versuchte ihn zu 
überzeugen, aber ich hatte keinen Erfolg. Ich hatte 
es wahrlich schwer. Keinen einzigen Menschen 
kannte ich. Immerhin fand ich einige Studenten: 
Georgescu, Mocanu, Crasmaru, Iliesu und andere. 
Wir fertigten eine Fahne an. Im Hause des Haupt- 
inanns Siancu, der unserer Bewegung vom ersten 
Augenblick an ein warmes Herz entgegenbrachte, 
leisteten wir alle den Fahneneid. 
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Jassy, am 4. März 1923 
Gründung der „Liga zu Christlich«Nationaler Verteidigung“ 


Nach Jassy zurückgekehrt, mußte ich zwei An- 
gelegenheiten gleichzeitig betreiben: die Vorberei- 
tung der nationalen Kundgebung, für die wir auf 
allen Universitäten Fahnen angefertigt hatten, und 
die Fortführung der Studentenbewegung und Auf- 
rechterhaltung des Generalstreiks. 

Die größte Schwierigkeit des ersten Punktes lag 
nicht darin, daß wir keine Menschen und keine 
Organisation gehabt hätten. Auch die Maßnahmen 
der Regierung schreckten uns nicht. Die größte 
Schwierigkeit erwuchs mir aus dem völligen Man- 
gel an Begeisterung, den Professor Cuza für unse- 
ren Plan an den Tag legte. Professor Cuza war 
nicht restlos überzeugt von der Notwendigkeit 
einer Organisation. Andererseits glaubte er nicht 
daran, daß es uns gelingen werde, die geplante 
Kundgebung zustande zu bringen. 

Was die Fortführung der Studentenbewegung 
anbelangt, so machte die Führung der Bukarester 
und Klausenburger Studentenschaft ernste Schwie- 
rigkeiten. Diese Schwierigkeiten verhinderten die 
Festlegung gemeinsamer Gesichtspunkte für den 
Kampf. Erst mit Hilfe eines einheitlichen Kampf- 
planes wäre es möglich gewesen, eine wirkliche, 
feste Einheit aller Kräfte zu erreichen und sie zu 
vollem Einsatz zu führen, um den Feind wie die 
eigenen begangenen Fehler zu überwinden. We- 
der die Führer noch die breite Masse der Studen- 
tenschaft kannten dasJudenproblem. Vor allen Din- 
gen kannten sie den Juden nicht. Sie kannten 
nicht die Macht der Juden und nicht seine Art, zu 
denken und zu arbeiten. Wir marschiertenin einen 
Krieg, ohne unseren Feind zu kennen! Weiter 
glaubten sie, die damalige liberale Regierung oder 
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ihre Nachfolgerin werde die von uns erhobenen 
Forderungen erfüllen, sobald wir ihr unsere Hilfe 
anboten. Darum legten sie sich von Anfang an auf 
den Weg des Verhandelns fest. Sie waren der Mei- 
nung, es werde ihnen gelingen, die Politiker von 
der Berechtigung der studentischen Forderungen 
restlos zu überzeugen. 

Es gibt nichts Aussichtsloseres, als mit Men- 
schen ein Problem zu besprechen, für das ihnen 
die einfachsten Grundbegriffe abgehen. Angesichts 
dieser Sachlage traf ich folgende Anordnungen: 
Einige verläßliche Abgesandte der Jassyer Studen- 
tenschaft nehmen an den Beratungen des Bukare- 
ster Studentenausschusses teil. Diese Beratungen 
fanden regelmäßig zwei- bis dreimal wöchentlich 
statt. Außerdem mußte eine Kampftruppe durch 
Auslese der besten Kämpfer aus der großen Masse 
der Studenten in Bukarest und in Klausenburg ge- 
schaffen werden. Diese sollten unabhängig von 
den Anweisungen der betreffenden Studenten- 
schaft arbeiten. 

In Klausenburg und Bukarest waren diese Grup- 
pen sehr bald geschaffen. In Bukarest drangen sie 
sogar in den Ausschuß der Studentenschaft vor. 
Die Führung sah sich in jeder Ausschußsitzung 
einer geschlossenen Opposition gegenüber. 

Was die Vorbereitung der Kundgebung betraf, 
so war die Lage folgende: Im Laufe von zwei Wo- 
chen waren vierzehn Fahnen in vierzig Kreisen 
an entsprechende Vertrauensleute übergeben wor- 
den. Es war nur selbstverständlich, daß nun, nach- 
dem sich die Studentenbewegung schon zwei Mo- 
nate auswirkte und der Generalstreik auf allen 
Universitäten anhielt, auch die Gemüter aller an- 
dern Rumänen stürmisch aufwallten und sie auf 
ein großes, entscheidendes Wort warteten. Die 
Fahnen und die Anweisung über Ort und Zeit 
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der Kundgebung waren rechtzeitig überall einge- 
troffen. 


Der 4. März 


Professor Cuza rief zur Kundgebung für Sonn- 
tag, den 4. März, nach Jassy auf. Wir waren vor- 
her bei ihm zu Tisch geladen. Dort wurde über 
den Namen der zukünftigen Organisation gespro- 
chen. Hauptmann Lefter sagte: „Nennen wir sie 
doch ‚Partei zur nationalen Verteidigung‘, wie in 
Frankreich.“ Der Name gefiel mir. Aber Professor 
Cuza fügte hinzu: „Nicht Partei, sondern Liga 
nennen wir sie: ‚Liga zu Christlich-Nationaler 
Verteidigumg‘.“ Dabei ist es dann auch geblieben. 

Ich schickte daraufhin nach Czernowitz, Buka- 
rest und Klausenburg Telegramme folgenden In- 
halts: „Die Hochzeit findet am 4. März in ‚Jassy 
statt.“ 

Dann ging ich die Vorbereitungen noch einmal 
bis in die kleinsten Einzelheiten durch. Das Ta-: 
gesprogramm war von Professor Cuza, Professor 
Sumuleanu und meinem Vater folgendermaßen 
festgelegt worden: In der Hauptkirche Morgenan- 
dacht, in der Universität Ehrung Simion Barnut- 
zius und Gh. Marzescus, im Bejan-Saale Volksver- 
sammlung. 

Es wurden nun Maueranschläge angefertigt, die 
eine große Versammlung ankündigten. Die Kunde 
von einer großen rumänischen Volksversamm- 
lung mit dem Ziel, eine Kampforganisation ins Le- 
ben zu rufen, verbreitete sich wie ein Lauffeuer 
unter den Studenten aller Universitäten. Von dort 
drang sie in weite Kreise des ganzen Volkes. 

Schon am Abend des 3. März brachten die Züge 
vollbesetzte Wagen mit Teilnehmern und Grup- 
pen mit Führern und Fahnen. Bis zum Morgen 
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waren 42 Gruppen mit ihren Fahnen erschienen. 
Das Fahnentuch war schwarz zum Zeichen der 
Trauer. In der Mitte trug es einen weißen Kreis, 
das Symbol unserer Hoffnung auf den Sieg über 
die Finsternis. Inmitten des weißen Kreises war 
ein Hakenkreuz, das Zeichen des antisemitischen 
Kampfes in der ganzen Welt. Am Rande war das 
Fahnentuch von den rumänischen Nationalfarben 
eingefaßt. Professor Cuza hatte in Bukarest die 
Form dieser Fahne genehmigt. 

Nun marschierten wir mit ihnen in die Haupt- 
kirche, wo vor mehr als zehntausend Menschen 
eine religiöse Feier abgehalten wurde. Im Augen- 
blick der feierlichen Weihe entrollten sich die 42 
Fahnen. Geweiht werden sie nun im ganzen Lande 
flattern. Um jede Fahne wird sich eine feste Burg 
rumänischer Kraft bilden. Diese Fahnen werden 
von nun an den Mittelpunkt bilden für alle, die 
eines Sinnes und eines Geistes sind. Mit ihrer feier- 
lichen Weihe, mit ihrem eindrucksvollen Entrol- 
len, mit ihrer Aufpflanzung in jedem Kreise war 
ein Problem völkischer Organisation und Aus- 
richtung gelöst. 

Von der Kirche zogen Tausende von Menschen 
in langem Zuge mit wehenden Fahnen über den 
Hauptplatz zum Universitätsgebäude. Hier fand 
die Huldigung und Ehrung für Mihail Kogal- 
nieanu, Simion Barnutziu und Gheorghe Mar- 
zescu statt. Im Festsaal der Universität wurde die 
Gründungsurkunde der „Liga zu Christlich-Natio- 
naler Verteidigung“ unterzeichnet. 

Später fand die Volksversammlung im Bejan- 
Saale statt, die von General Ion Tarnovschi gelei- 
tet wurde. Unzählige, die im Saale keinen Platz 
mehr gefunden hatten, standen auf der Straße. Mit 
großer Begeisterung wurde Professor Cuza zum 
Vorsitzenden der „Liga zu Christlich-Nationaler 
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Verteidigung“ proklamiert. Es sprachen im Rah- 
men dieser Versammlung: Professor Cuza, Pro- 
fessor Sumuleanu, General Tarnovschi, mein Vater 
und die Vertreter aller Kreise und Studentenschaf- 
ten. Auch ich hatte gesprochen. Als die Entschlie- 
Bung verlesen worden war, übertrug mir Profes- 
sor Cuza eine wichtige Aufgabe. Er sagte: „Ich be- 
auftrage mit der Organisierung der Liga zu Christ- 
lich-Nationaler Verteidigung für das Gebiet des 
ganzen Landes unter meiner unmittelbaren Lei- 
tung den jungen Rechtsanwalt Corneliu Zelea Co- 
dreanu.“ Dann ernannte er die Kreisführer. 

Die Versammlung fand in mustergültiger Ord- 
nung und unter großer Begeisterung ihren Ab- 
schluß. 


Andere antisemitische und nationale Organisationen 


Kleinere antisemitische Organisationen mit po- 
litischem und wirtschaftlichem Charakter gab es 
schon vor dem Jahre 1900. Es waren schwache 
Versuche weitschauender und volksbewußter Men- 
schen, die sich der anschwellenden Judeninvasion 
entgegenwarfen. Die bedeutendste war die „Na- 
tional-Demokratische Partei“, die im Jahre 1910 
von den Professoren N. Jorga und A.C.Cuza be- 
gründet wurde. Unter den führenden Köpfen be- 
fanden sich außer den beiden: Professor Sumu- 
leanu, Professor Ion Zelea Codreanu und Butzu- 
reanu. 

Schon um 1910-1911 wurden die Orte Doro- 
hoi unter der Führung des Rechtsanwaltes Butzu- 
reanu, Jassy unter der Führung Cuzas und Su- 
czawa unter der Führung meines Vaters zu Hoch- 
burgen rumänischer Erneuerungsbestrebungen. 
1913 war die Bewegung in jenen Kreisen so stark, 
daß die Regierung bei den Wahlen sich nur durch 
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Anwendung von Terror vor einer Niederlage 
schützen konnte. Damals wurde mein Vater bei 
diesen Gewaltakten schwer verletzt. 

Gleich nach Beendigung des Krieges, als die 
Bauern von dem Schlachtfelde heimkehrten, mit 
der Sehnsucht und dem Entschluß zu neuem Le- 
ben, zogen bei den ersten Wahlen Professor Cuza 
für Jassy und mein Vater für Suczawa ins Parla- 
ment ein. Hier kämpften sie einen harten Kampf 
und wurden vom ganzen Land unterstützt. Bei 
den nächsten Wahlen errang die „National-Demo- 
kratische Partei“ große Erfolge. 34 nationalisti- 
sche Abgeordnete zogen ins Parlament ein. Zum 
Unglück des rumänischen Volkes brach die Partei 
dennoch in sich zusammen. Es gelang den jüdisch- 
freimaurerischen Mächten, die beiden Führer der 
Partei, Professor Cuza und Jorga, zu entzweien. 
Die Mehrzahl der Mitglieder ging mit Jorga. Bei 
Cuza blieben nur Professor Sumuleanu und mein 
Vater. 

Im Jahre 1923 entstand in Bukarest zur Zeit der 
Studentenbewegung die „Fascia Nationala Ro- 
mana“ unter der Führung Lungulescus und Ba- 
gulescus. In Klausenburg entstand die „Actiunea 
Romanesca“ mit den Universitätsprofessoren Ca- 
tuneanu, Ciortea, Hatiegan und dem Studenten 
Ion Motza. Motza übersetzte aus dem Französi- 
schen die „Protokolle der Weisen von Zion“, die 
von Professor Catuneanu und Vasiliu erläutert 
und veröffentlicht wurden. Beide Organisationen 
besaßen jedoch nicht die Durchschlagskraft der 
„Liga zu Christlich-Nationaler Verteidigung“. Sie 
lösten sich im Jahre 1925 auf und wurden von der 

„Liga zu Christlich-Nationaler Verteidigung“ auf- 
gesogen. 
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Meine Tätigkeit 
in der Studentenbewegung und in der Liga 


Nach Gründung der „Liga zu Christlich-Natio- 
naler Verteidigung‘ mußte ich meine Arbeitskraft 
teilen: Auf der einen Seite galt meine Arbeit der 
Studentenbewegung, die auch weiterhin eine un- 
geteilte Einheit blieb, mit ihren besonderen Orga- 
nisationen, mit ihren eigenen Problemen und 
Kämpfen. Andrerseits war ich Organisator der 
„Liga“ unter. der Leitung Professor Cuzas. 

Auf seiten der Studentenschaft kämpfte ich zu- 
nächst um Festigung der Stellung, um den Gene- 
ralstreik durchzuhalten. Er nahm die Studenten 
völlig in Anspruch und wurde zu einer Ehren- 
angelegenheit. Die Arbeit war schwer angesichts 
der ständigen Angriffe, Bedrückungen und Ver- 
lockungen, die von allen Seiten auf die Studenten 
hereinbrachen. Darüber hinaus gab es Gruppen 
von Zweiflern unter den Studenten, die von unse- 
rem Zusammenbruch überzeugt waren und die 
man in Schach halten mußte. Ich mußte daneben 
die Kräfte der Studentenschaft planmäßig ein- 
setzen zur Ausweitung der Bewegung auf die brei- 
ten Volksmassen, um! sie in der „Liga zu Christ- 
lich-Nationaler Verteidigung“ zu einem einzigen 
großen Heer zusammenzufassen., 

Was die Arbeit in der „Liga“ betrifft, so besaßen 
wir Führer und Fahnen in etwa vierzig Kreisen. 
Wir hatten nun die restlichen Kreise ebenfalls zu 
erfassen und eine möglichst enge Zusammenarbeit 
mit den Kreisführern anzustreben. Außerdem wa- 
ren unverzüglich Richtlinien für die Organisation 
zu schaffen. Mit einem Wort: Verteidigung auf der 
studentischen Linie und Angriff auf der Linie der 
„Liga“. 

Die große Masse der Studenten ging ihren Weg, 
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geleitet von dem gesunden Instinkt der Rasse und 
dem Schatten der großen Ahnen. Sie gingen diesen 
ruhmreichen Weg und überwanden alle Schwie- 
rigkeiten, die sich ihnen entgegenstellten. 

Nicht so einfach stand es mit der „Liga“. Die 
Kreisführer verlangten Erläuterungen und genaue 
Richtlinien. Die Menschen, die durch den gewal- 
tigen Aufschwung mitgerissen worden waren, muB- 
ten in ihrem Glauben gekräftigt werden. Sie waren 
ungeschult und mußten von Grund auf mit der Or- 
ganisation und den Dingen bekannt gemacht wer- 
den, die nun im Kampf von ihnen angegangen 
werden sollten. Sie mußten die harte Schule der 
Disziplin durchmachen und lernen, zu den Kreis- 
führern Vertrauen zu fassen. 

Als ich mich mit den eingetroffenen Briefen und 
Anfragen zu Professor Cuza begab, stand er ihnen 
völlig’ratlos und hilflos gegenüber. Dies alles war 
für ihn eine fremde Welt. In der Wissenschaft 
strahlend wie ein Gestirn und unerreicht auf den 
Höhen einer theoretischen Welt, stand er nun, wo 
man auf dem Schlachtfeld der Praxis die Probe 
liefern sollte, völlig machtlos da. Er sagte: „Wir 
brauchen keine Richtlinien. Es soll sich alles von 
selbst entwickeln und organisieren.“ Oder ermeinte 
oft: „Wir brauchen keine Disziplin, denn wir sind 
hier nicht auf dem Kasernenhof.“ 

Da packte ich allein an und arbeitete genaue 
Richtlinien bis in die kleinsten Einzelheiten aus. 
Als ich erkannte, daß es für mein jugendliches 
Alter zu schwierig war, ging ich zu meinem Vater, 
und in einigen Tagen waren die wichtigsten Ab- 
änderungen in Inhalt und Form durchgeführt. 

Der Aufbau unserer Organisation war sehr ein- 
fach und von dem bisherigen Aufbau politischer 
Parteien völlig abweichend. Der Unterschied be- 
stand darin, daß wir außerhalb der eigentlichen 
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Parteiorganisation, die sich auf Kreisausschüssen, 
Ortsausschüssen und Einzelmitgliedern aufbaute, 
noch eine feste Jungmannschaft bildeten. Wir wa- 
ren dabei in Dekurien und Zenturien eingeteilt. 
Es hatte dies bis dahin in den politischen Orga- 
nisationen nicht gegeben. Später haben sie es über- 
nommen und liberale oder zaranistische Jugend- 
gruppen aufgezogen. Als ich diesen Aufbauplan 
vorlegte, begann die Angelegenheit dramatisch zu 
werden. Professor Cuza wollte von diesen Dingen 
überhaupt nichts hören. Es ergab sich eine pein- 
liche Auseinandersetzung zwischen Professor Cuza 
und meinem Vater. Ich fürchtete, daß es zu einem 
Konflikt kommen könnte, und bedauerte, daß ich 
es war, der diese Auseinandersetzung verschuldet 
hatte. Mein Vater, der ein stürmischer und unnach- 
giebiger Charakter ist, ergriff die Richtlinien und 
ging zur Druckerei, um sie auch ohne Genehmi- 
gung Cuzas drucken zu lassen. 

Professor Cuza verstand es jedoch mit viel Takt 
und Ruhe, die Dinge zu klären. So wenig er auch 
in einigen Dingen mitkonnte, so sehr war er in 
Fällen wie diesem bereit, sich überzeugen zu lassen. 
Er rief meinen Vater zurück und sagte: „Nun gut, 
lassen wir diese Richtlinien in Druck gehen, aber 
ich will sie zuerst durchsehen.“ Er hat das Organi- 
sationsstatut dänn verbessert, die Form geglättet. 
und umgegossen und einen weltanschaulichen Teil 
mit Aufrufen und Manifesten hinzugefügt. 

Dies bildete dann den „Führer des rechten Ru- 
mänen“ und war bis zum Jahre 1935 das. grund- 
legende Dienstbuch der „Liga“. Ich war zufrieden, 
daß es tatsächlich gelungen war, etwas Wertvolles 
und für unsere Organisation Unentbehrliches zu- 
stande zu bringen, 

Aber im Innern sagte ich mir: Wir werden 
schwer vorwärtskommen, wenn es bei so grund- 
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legenden und elementaren Fragen schon solche 
Auseinandersetzungen gibt. In einer Organisation, 
die kämpfen soll, darf es weder Unklarheiten des 
Führers noch irgendwelche Diskussionen geben. 


Die Zuerkennung 
der politischen Rechte an die Juden im März 1923 


Schon seit längerer Zeit war es bekanntgewor- 
den, daß das liberale Parlament, das die Verfas- 
sunggebende Versammlung bildete und die Auf- 
gabe hatte, die Änderung der Verfassung durchzu- 
führen, die Absicht habe, den Artikel 7 der Staats- 
verfassung dahin abzuändern, daß „allen in 
Rumänien lebenden Juden die Staatsbürgerschaft 
und alle politischen Rechte verliehen werden“. 
Dieser Artikel 7 der alten Staatsverfassung hatte 
bisher die Einbürgerung Fremder untersagt und 
bildete daher eine Art von Schutzwall des Landes 
gegen Einfälle und Einmischungen der Juden in 
unsere eigenen rumänischen Belange. Die Zuer- 
kennung dieses Einmischungsrechtes in die öffent- 
lichen Angelegenheiten an zwei Millionen Juden, 
die Verleihung eines Rechtes, das den erst seit kur- 
zer Zeit bei uns eingedrungenen Juden mit dem 
Rumänen, der seit Jahrtausenden mit diesem Bo- 
den verwurzelt ist, gleichstellte, war eine himmel- 
schreiende Ungerechtigkeit und eine große völki- 
sche Gefahr. Es war unausdenkbar, daß dies nicht 
jeden Rumänen, der sein Land liebte, mit schwerer 
Sorge erfüllt hätte. Die „Liga“ sammelte im gan- 
zen Lande Unterschriften, durch welche die Bei- 
behaltung des Artikels 7 der Staatsverfassung 
gefordert wurde. Die Sammlung brachte Hundert- 
tausende von Unterschriften. Sie wurden der Ver- 
fassunggebenden Nationalversammiung vorgelegt. 

Ich kam zu dem Entschluß, daß es am besten 
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sei, wenn wir Studenten während der Verhandlung 
dieser Fragen aus allen Universitätsstädten nach 
Bukarest führen und dort gemeinsam mit der Bu- 
karester Studentenschaft und der ganzen Buka- 
rester Bevölkerung aufmarschierten und den An- 
griff, der unsere völkische Zukunft vernichten 
wollte, entsprechend abwehrten. Ich fuhr nach 
Czernowitz und Klausenburg und von da nach Bu- 
karest. Die Studenten waren mit meinem Vor- 
schlag einverstanden und begannen die Fahrten 
gleich vorzubereiten. Ich wollte ihnen den Tag der 
Abreise in einer verschlüsselten Drahtnachricht 
zukommen lassen. Aber aus dem Plan wurde nichts. 
Wir hatten damit gerechnet, daß die Verhandlun- 
gen über den Artikel 7 in Bukarest wenigsten drei 
Tage dauern würden. In dieser Zeit hätten wir in 
Bukarest sein können. 

Aber die Verhandlungen über den Artikel 7 
dauerten am 26.März kaum eine halbe Stunde. 
Sowohl die liberale Regierung, als auch die Ver- 
fassunggebende Versammlung suchten, wohl wis- 
send, welche Schandtat sie begingen, diese Ange- 
legenheit zu vertuschen und unauffällig und ohne 
viel zu reden darüber hinwegzugehen. 

Am Tage nach diesem Volksverrat übergingen 
die sogenannte rumänische und die jüdische 
Presse schweigend diese niederträchtige Art. Die 
Judenzeitungen „Dimineata“, „Lupta“ und „Ade- 
varul“ brachten täglich in Riesenschlagzeilen den 
Streit zwischen den Bukarester Hausbesitzern und 
Mietern und in einer Ecke ganz unauffällig einige 
flüchtige Sätze, in denen kurz und schamlos be- 
richtet wurde: „Der Artikel 7 der alten Staatsver- 
fassung wurde beseitigt und durch Artikel 133 er- 
setzt.“ Die liberale Partei und die erbärmliche Na- 
tionalversammlung haben damit den Grabstein für 
die Zukunft des Volkes gelegt. 
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Kein Fluch der Kinder, der Mütter, der Alten 
und aller Rumänen, die für dieses Stück Erde ge- 
litten haben, jetzt und in alle Ewigkeit, wird laut 
genug sein, um dieseri Verrätern am Volke den 
Lohn zu geben! So wurde dieser ungeheuerliche 
Volksverrat schweigend und mit allgemeiner Feig- 
heit und Niedertracht hingenommen. Nur Profes- 
sor Cuza, der jetzt die überragende Persönlichkeit 
im rumänischen Volke war, erhob warnend seine 
Stimme. 

Als ich in Jassy den Beschluß erfuhr, saß mir das 
"Weinen in der Kehle. Das durfte nicht schweigend 
hingenommen werden! Sie sollen es wenigstens 
wissen, daß wir protestierten. Ein Volk, das sich 
nicht einmal zum Protest aufrafft, wenn man ihm 
unter ein solches Joch den Nacken beugt, ist ein 
Volk von Schwächlingen. Ich erließ einen Aufruf 
an die Einwohnerschaft Jassys und rief sie zu einer 
Protestversammilung in der Universität auf. 

Die Kunde von der Verleihung der politischen 
Rechte an die Juden ging wie ein Lauffeuer von 
Haus zu Haus. Die ganze Stadt geriet in Erregung. 
Die Behörden hatten von der Regierung Weisun- 
gen erhalten und ließen Militär, Gendarmerie und 
Polizei aufmarschieren. Sie begannen uns heraus- 
zufordern und verboten alle Ansammlungen. Da 
änderte ich meinen Plan. Die Versammlung fand 
nicht in der Universität statt, sondern wurde 
gleichzeitig an vierzehn verschiedenen Punkten 
der Stadt angesetzt. Hier begannen dann die Kund- 
gebungen und dauerten die ganze Nacht. 

Die Behörden, das Militär und die Polizei wur- 
den durch die plötzliche Änderung des Kampfpla- 
nes und durch die verschiedenen Sammelpunkte 
völlig aus dem Häuschen gebracht. Sie rannten 
von einem Ende der Stadt zum anderen und wur- 
den von Polizeiagenten immer wieder vom Er- 
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scheinen der Demonstranten verständigt. Die ein- 
zelnen Gruppen der Teilnehmer an diesen Protest- 
versammlungen kamen immer:'im Abstand von 
einer halben Stunde an ganz entgegengesetzten 
Punkten zusammen. Meine Gruppe, zu der ich 
sprechen sollte, traf ich am gefährlichsten Punkt, 
an der Roten Brücke und am Kuckucksmarkt. Dort 
hatten die Juden frech verkündet, in dieses Viertel 
werde niemals ein Antisemit seinen Fuß setzen, 
ohne mit dem Tode bestraft zu werden. 

Kein einziger Rumäne wohnte in dieser Gegend. 
Tausende von Juden wurden auf einmal wach und 
ballten sich zusammen wie ein Nest voll ekler Wür- 
mer. Als sie uns mit Schüssen empfingen, gaben 
wir ihnen die gleiche Antwort und erwiderten das 
Feuer. Dann taten wir wacker unsere Pflicht und 
schlugen alles zu Boden, was sich uns in.den Weg 
stellte. Wir waren entschlossen, den Juden zu zei- 
gen, daß Jassy, die alte Hauptstadt der Moldau, 
noch immer rumänisch war. Wir wollten ihnen 
in Erinnerung rufen, daß es unser Arm war, der 
hier zu herrschen hatte, der Krieg oder Frieden 
bestimmte, der bestrafte oder verzieh. 

Am folgenden Tage erschien in Jassy die ge- 
samte Kavallerie aus Barlad, um den beiden Regi- 
mentern, der Polizei, der Gendarmerie und der 
Judenschaft zu Hilfe zu eilen. In Bukarest aber 
brachten die Zeitungen Sonderausgaben mit Rie- 
senschlagzeilen: „Jassy hat eine Nacht und einen 
vollen Tag Revolution erlebt!“ 

So viel brachten wir Jungen zustande. So viel 
erfaßten wir vom Ernst der Lage, als man uns 
das Joch auf den Nacken legte. Wir nahmen es 
nicht mit Gleichmut und mit der Feigheit und Er- 
gebenheit von Leibeigenen auf uns. So viel wenig- 
stens hatten wir doch ‚getan, daß wir protestiert 
hatten. Wir leisteten einen heiligen Eid, der uns 
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für das ganze Leben binden sollte, daß wir umjeden 
Preis dieses Joch abschütteln und zerschmettern 
wollten, selbst wenn dieser Kampf schwerste Op- 
fer von uns fordern sollte. 

Am nächsten Tage ging ich zur Polizeipräfektur, 
um den Kameraden, die man verhaftet hatte, einige 
Eßwaren zu bringen. Dort wurde Julian Sarbu ver- 
haftet und verhört, weil man ihn im Verdacht 
hatte, er sei der Urheber des Aufrufes gewesen. 
Als ich dies hörte, stellte ich mich dem Unter- 
suchungsrichter und sagte zu ihm: „Nicht Sarbu 
ist der Verfasser des Aufrufes, sondern ich!“ 


Meine erste Verhaftung 


Auf der Polizeipräfektur sagte man mir: „Sie 
müssen mit dem Wachtmeister zum Gerichtshof 
gehen.“ 

„Weshalb mit dem Wachtmeister?“ entgegnete 
ich. „Ich gehe allein.“ Es war das erstemal, daß 
man an der Ehrlichkeit meines Wortes zweifelte. 
Ich fühlte mich in meiner Ehre angegriffen und 
verletzt. 

Ich erklärte: „Unter keinen Umständen werde 
ich mit einem Wachmann gehen! Er hat zwanzig 
Schritte hinter mir zu gehen. Ein Manneswort ist 
mehr wert als zwanzig Polizeimänner!“ So ging 
ich zum Gerichtshof. Zwanzig Schritte hinter mir 
folgte der Wachmann. 

Ein Polizeiagent führte mich vor den Unier- 
suchungsrichter. Er erklärte mir: „Sie sind ver- 
haftet. Ich muß Sie ins Gefängnis einliefern.“ Als 
ich das hörte, wurde es mir schwarz vor Augen. 
Damals war es eine große Schande, „arretiert“ zu 
werden. Keiner von den Jassyer Studenten war je- 
mals verhaftet worden. Niemals hatte man gehört, 
daß ein national denkender Student eingesperrt 
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worden wäre. Sollte ich, der ich für mein Volk 
gekämpft hatte, ins Gefängnis wandern? 

Ich trat an den Tisch des Untersuchungsrichters 
und sagte: „Herr Richter, ich nehme diese Verhaf- 
tung nicht zur Kenntnis! Niemand wird imstande 
sein, mich von hier mit Gewalt ins Gefängnis zu 
schaffen.“ 

Der arme Mann! Um jede weitere Verhandlung 
abzuschneiden, beauftragte er den Wachmann, 
mich ins Gefängnis zu schaffen und gab mir den 
guten Rat, mich nicht zu widersetzen. Dann trat 
er aus dem Zimmer. Der Wachmann versuchte 
mich abzuführen. Da sagte ich zu ihm: „Gehen 
Sie nach Hause, Mann, und lassen Sie mich ge- 
fälligst in Ruhe, denn Sie werden mich von hier 
niemals fortschaffen!“ 

Darauf eilten auch andere Wachleute herbei. 
Aber ich blieb im Zimmer des Untersuchungsrich- 
ters von 11 Uhr vormittags bis 8 Uhr abends. Alle 
Versuche, mich fortzuschaffen, blieben ergebnis- 
los. Ich sagte mir: Du bist unschuldig. Du hast 
nichts als deine Pflicht deinem Volke gegenüber 
getan. Wenn jemand die Schuld an allem trägt 
und von Rechts wegen verhaftet werden müßte, 
dann sind es die, die ihr Volk verraten haben: das 
Parlament, das den Juden die politischen Rechte 
zugebilligt hat. 

Schließlich verließen die Beamten das Gebäude 
des Gerichtshofes. Nur noch die Pförtner blieben 
zurück. Auch ich blieb. Neben mir standen die 
Wachtmeister. 

Gegen 8 Uhr abends traten drei Offiziere in den 
Raum. Der eine sagte: „Herr Codreanu, wir haben 
Befehl, dieses Zimmer zu räumen!“ 

„Gut, meine Herren Offiziere, ich werde hinaus- 
gehen.“ 

Ich stieg die Treppe hinunter und trat hinaus. 
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Da erblickte ich zu meiner großen Überraschung 
vor mir eine Kompanie Gendarmen, die im Halb- 
kreis aufgestellt waren, dazu Staatsanwalt, Richter 
und Polizei. Ich schritt geradeaus und setzte mich 
mitten im Hof auf die Erde. Die Beamten traten an 
mich heran und redeten mir zu: „Herr Codreanu, 
Sie müssen unbedingt ins Gefängnis gehen.“ 

„Nein, ich werde nicht gehen!“ 

Da rissen sie mich hoch, brachten mich in eine 
Kutsche und schafften mich zum Gefängnis. Die 
Pferde gingen im Schritt, da‘hinter der Kutsche 
die Kompanie Gendarmen marschierte. Im letzten 
Augenblick, als wir eben vor dem Haupttor des 
Gefängnisses standen, stürzten meine Kameraden 
herbei und versuchten mich zu befreien. Die Pi- 
stolen der Polizeiagenten hielten sie zurück. 

War dies alles ein Protest unsererseits gegen 
Gesetze dieses Landes? Nimmermehr! Es war ein 
Protest gegen das Unrecht, unter das man uns 
beugen wollte. 


Heute erscheint mir jenes heftige Sträuben gegen 
den ersten Gang ins Gefängnis wie ein dunkles 
Vorgefühl all der Leiden, die ich im Verlaufe mei- 
nes Kampfes zwischen düsteren Gefängnismauern 
erdulden sollte. 

Eine volle Woche bis zum Vortage des Oster- 
festes blieb ich im Gefängnis. Meine ersten Tage 
im Zuchthaus! Ich ertrug sie sehr schwer, denn ich 
konnte es einfach nicht fassen, daß jemand, der 
für sein Volk kämpft, eingesperrt wird auf Befehl 
derer, die gegen das Volk kämpfen. 

Nachdem man mich auf freien Fuß gesetzt hatte, 
fuhr ich nach Hause. Viele Volksgenossen erwar- 
teten mich auf dem Bahnhof. Sie bereiteten mir 
eine stürmische Kundgebung und bestimmten 
mich, den Kampf unverdrossen weiterzuführen, 
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denn es ist der Kampf des Volkes. Und am Ende 
wird doch immer das Volk Sieger bleiben! 

Alles, was das rumänische Volk noch an guten 
und edlen Kräften in sich hatte, vom Bauern bis 
zum Intellektuellen, vernahm mit großem Schmerz 
die traurige Kunde von der Abänderung des Ar- 
tikels 7. Das Volk konnte nichts dagegen tun, es 
sah sich verraten und verkauft von seinen Füh- 
rern. Was haben wir Rumänen für einen Fluch 
auf uns geladen, für welche Sünden müssen wir 
büßen,daß wir solcheKanaillen zuFührern haben ? 

Ich stelle zwei geschichtliche Zeitpunkte, zwei 
verschiedene rumänische Staaten mit verschiede- 
nen Menschen und den gleichen Problemen ein- 
ander gegenüber: 

Hier die Verfassunggebende Nationalversamm- 
lung von 1879, des kleinen Rumäniens, die den 
Mut aufbrachte, dem Druck Europas standzu- 
halten, dort die Verfassunggebende Nationalver- 
sammlung Groß-Rumäniens aus dem Jahre 1923, 
desselben Groß-Rumäniens, das mit unserem 
Blute erbaut worden war. Welch ein Unterschied! 
Die Verfassunggebende Nationalversammlung von 
1923 ließ es zu, sich unter dem Drucke Europas 
kriecherisch zu erniedrigen und das Leben des 
ganzen Volkes der schwersten Gefahr auszusetzen. 

Man muß die völkische Haltung der rumänischen 
Kämpfer des Jahres 1879 kennen, des Philosophen 
Conta, des Dichters Alexandri, des Ministers Co- 
galniceanu, unseres großen Mihail Eminescu, eines 
Petriceicu, eines Negri und Xenopol, um zu wissen, 
wie sie mit letzter Hingabe kämpften für die Le- 
bensrechte des rumänischen Volkes, wie sie mann- 
haft den bedrohlichen. Blitzen: Europas die Stirn 
boten. 

Jüdisch-freimaurerische Dunkelmänner haben 
immer wieder versucht, diese Stimmen zum 
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Schweigen zu bringen und sie unter den Gruft- 
‚mauern des Vergessens zu. verschließen, weil diese 
Männer wie Titanen für ihr Volk geschrieben, ge- 
dacht und gekämpft haben. In den letzten fünfzig 
Jahren haben unsere Politiker angesichts der 
wachsenden Judengefahr nichts als Totengräber- 
arbeit an unserem Volke getan. Wenn aber unser 
Geschlecht diese schmachvollen Jahre überspringt, 
dann befindet es sich auf derselben Linie des Glau- 
bens und Fühlens, in der gleichen Haltung wie die 
unsterblichen Kämpfer des Jahres 1879, und im 
Augenblick dieser heiligen Begegnung neigen wir 
uns dankbar und ehrfürchtig vor den großen 
Schatten der Vergangenheit. 


Der Generalstreik der Studentenschaft 


Gleich nach Ostern entbrannte der Kampf von 
neuem. Im Rahmen der „Liga“ seizte Professor 
Cuza den Kampf durch die Presse fort. Wir an- 
deren organisierten die Bewegung. Es setzte eine 
Versammlungswelle in Stadt und Land ein. 

Die Abänderung des Artikels 7 der Verfassung 
begann in den Reihen der Studenten böse. Folgen 
zu zeitigen. Die Führer aus Bukarest und Klausen- 
burg hatten fest daran geglaubt, daß es der Stu- 
dentenbewegung gelingen werde, die Regierung 
von der Berechtigung der studentischen Forde- 
rungen schließlich doch noch zu überzeugen. Nun 
sahen sie, daß die Regierung nicht nur die For- 
derungen unerfüllt ließ, sondern den Juden sogar 
politische Rechte verlieh. Das entmutigte und ver- 
bitterte sie und brachte sie so weit, daß sie offen 
von Kapitulation und Rückzug redeten. In Klau- 
senburg kam es so weit, daß der Vorsitzende eine 
Versammlung einberief und die Studenten auffor- 
derte, die Vorlesungen wieder zu besuchen. Die 
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große Masse der Studenten wies das Ansinnen 
schroff zurück und erklärte, daß sie für ihre Ehre 
kämpften und der Kampf durchgehalten werden 
müßte. Die Verfechter dieser Auffassung waren: 
Ion Motza, Corneliu Georgescu, Bocani und un- 
sere Gruppe. Der Vorsitzende Alexa trat darauf zu- 
rück. An seine Stelle wurde Motza gewählt. Auch 
der Ausschuß dankte ab und wurde neu gewählt. 

Der Anschlag der Regierung, die Studenten zum 
Besuch der Vorlesungen zu bewegen, war damit 
abgelehnt. Dabei opferten sich allerdings die Füh- 
rer selbst. Ion Motza und sechs andere wurden 
für immer von allen Landeshochschulen ausge- 
schlossen. 

In Bukarest gelang es einer Gruppe unter Si- 
mionescu und Danulescu, die Führung der Stu- 
dentenschaft, die immer unsicherer und unschlüs- 
siger wurde, zu verdrängen und die Führung selbst 
in die Hand zu nehmen. Auch hier konnte die 
Regierung die Wiederaufnahme der Vorlesungen 
nach den Osterfeiertagen nicht durchsetzen. 


Juni 1923. 

Zwei Monate erbitterten Widerstandes, reich an 
Elend und Bedrückungen, waren ins Land ge- 
gangen. Die Studenten waren erschöpft und bis 
zum letzten ausgepreßt. In Bükarest wurde vom 
Senat die Wiederaufnahme der Vorlesungen be- 
schlossen, selbst wenn nur Juden und Verräter die 
Vorlesungen besuchen. sollten. Die Prüfungen 
standen vor der Tür. Am Tage der Wiederauf- 
nahme der Vorlesungen marschierte Militär im 
Universitätsgebäude auf. Die Zusammenstöße vor 
der Universität konnten die Eröffnung nicht ver- 
hindern. Die Regierung hatte die Absicht, auf den 
einzelnen Hochschulen den Betrieb nacheinander 
wieder aufnehmen zu lassen. Jassy sollte als letzte 
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gleichsam gegenüber den anderen drei wieder rei- 
bungslos funktionierenden Hochschulen heraus- 
gestellt und dadurch mürbe gemacht werden. Nach 
einer Woche wurde in Klausenburg und einige 
Tage später in Czernowitz der Universitätsbetrieb 
unter den Bajonetten des Militärs, ähnlich wie in 
Bukarest, wiederaufgenommen. Nach abermals 
einer Woche schlug auch Jassys schwere Stunde. 

Dureh die Isolierungstaktik der Regierung war 
Jassy als Universität allein geblieben und hatte 
‚starke Einbuße an seiner Widerstandskraft erlit- 
ten. Am Vorabend der Eröffnung beschlossen wir, 
während der ganzen Nacht das Universitätsge- 
bäude zu besetzen, da wir wußten, daß das Militär 
‚Befehl hatte, am nächsten Tage aufzumarschieren. 
Noch im Laufe des Tages schickte ich einen ver- 


läßlichen Studenten ins Universitätsgebäude, der . 


die inneren Riegel von zwei Fenstern unauffällig 
wegschieben sollte, so daß sie von der Straße her 
aufgestoßen ‘werden konnten. Ohne vorher etwas 
verlauten zuilassen, rief ich etwa hundert Studen- 
.ten am Abend um 9 Uhr in den Bejan-Saal zusam- 
men. Um 10 Uhr war das Universitätsgebäude von 
uns besetzt. Vom Hauptportal der Universität 
wehte die Hakenkreuzfahne. Nach kurzer Zeit er- 
schien der Rektor, Professor Simionescu. Wir öff- 
neten und ließen ihn eintreten. Er versuchte uns 
zu überreden, das Universitätsgebäude zu verlas- 
sen. Wir hielten ihm unsere Gründe entgegen. Nach 
einigen Stunden vergeblichen Zuredens ging er 
wieder. Wir teilten die Wachen ein und blieben 
die ganze Nacht alarmbereit. 

Am folgenden Tage erschienen die Studenten i in 
hellen Scharen. Durch unser entschlossenes Vor- 
gehen ermutigt, beschlossen sie einmütig die Fort- 
setzung des Kampfes. Wütend fielen die Juden 
über uns her. 
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Nach zwei Tagen versuchten die Klausenburger 
die Universität den Händen der Polizei wieder zu 
entreißen. Nach zwei weiteren Tagen folgten die 
Bukarester und Czernowitzer ihrem Beispiel. Die 
Kämpfe rissen die Studentenschaft wieder hoch 
und führten zu abermaliger Schließung sämtlicher 
Universitäten. Damit war auch das Semester zu 
Ende. Die rumänische Jugend hatte ihre Prüfung 
abgelegt und bestanden. Sie hatte ein Beispiel an 
Charakterstärke, Widerstandskraft und Einigkeit 
gegeben. In keinem: Lande hat man es bisher er- 
lebt, daß die gesamte Studentenschaft alle Verant- 
wortung und alle Fährnisse wie ein Mann auf sich 
nahm und den Generalstreik ein volles Jahr durch- 
hielt, um ihren Glauben durchzusetzen, um durch 
ihr Beispiel das Gewissen des ganzen Volkes in 
Zeiten ernster Entscheidungen machtvoil wachzu- 
rütteln. Es ist ein schönes Kapitel, ein heidischer 
Abschnitt, der mit den Leiden dieser Jungen in 
das Lebensbuch des rumänischen Volkes einge- 
schrieben wurde. 


Die Pläne des Judentums 
- gegenüber dem rumänischen Volk und Boden 


Wer des Glaubens ist, daß die Juden unglück- 
liche, vom Schicksal geschlagene Menschen sind, 
die ein zufälliger Wind zu uns geweht hat, der irrt. 
Alle Juden der Erde bilden eine durch ihr Blut so- 
wie den Talmud zusammengehaltene Gemeinschaft. 
Sie haben ihren eigenen, festgefügten Staat, haben 
ihre Gesetze und Ziele, die von ihren Führern for- 
muliert und in die Tat umgesetzt werden. Die 
Grundlage ihres Staates bildet der Kahal, die jü- 
dische Selbstverwaltung. Wir haben es somit nie- 
mals mit jüdischen Einzelmenschen zu tun, son- 
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dern nur mit der gut organisierten Macht der jüdi- 
schen Gemeinschaft. 

In jeder großen oder kleinen Stadt, wo sich eine 
Anzahl Juden ansammelt, bildet sich sogleich der 
Kahal, die jüdische Gemeinde. Der Kahal hat seine 
Leiter, seine eigene Rechtsprechung, seine Steuern 
usw. und erfaßt somit straff die gesamte. jüdische 
Bevölkerung der betreffenden Ortschaft. Hier, in 
dem kleinen örtlichen Kahal, werden die Pläne 
entworfen, wie die lokalen Politiker und die Be- 
hörden hörig zu machen sind, wie die Juden in die 
für sie wichtigen Kreise der Richter, Offiziere und 
höheren Beamten eindringen können; welche 
Wege zu gehen sind, um den Handel aus den Hän- 
den eines Rumänen zu nehmen; wie sie einen Anti- 
semiten der Ortschaft erledigen, wie sie einen kor- 
rekten Beamten einer Behörde, der ihnen im Wege 
steht, beseitigen; welche Haltung sie einzunehmen 
haben, wenn die von ihnen ausgepreßte Bevölke- 
rung sich aufbäumt und zu antisemitischer Ab- 
wehr übergeht. 

Wir wollen auf diese Pläne hier nicht im einzel- 
nen eingehen. Im allgemeinen kann man bei ihrer 
Durchführung folgende Methoden beobachten: 

1. Um sich die lokalen Politiker gefügig zu ma- 
chen: 

Geschenke; 

persönliche Dienste; 

Finanzierung der Propaganda der politischen 
Organisation, wie z.B. durch Drucken von Auf- 
rufen, Autofahrten usw. Sind in einer Ortschaft 
mehrere jüdische Geldgeber vorhanden, vertei- 
len sich diese auf die verschiedenen politischen 
Organisationen. 

2. Um sich die Behörden gefügig zu machen: 

Korruption und Bestechung. Ein Polizeibe- 
amter — sei es auch in der kleinsten Ortschaft 
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der Moldau — bekommt neben seinem Gehalt 
vom Staate noch ein oder zwei Gehälter. Ein- 
mal bestochen, wird er zum Sklaven der Juden, 
die nun, wenn ' nötig, die zweite Waffe anwen- 
den: 

die Erpressung. Dem Beamten wird mit der 
Aufdeckung seiner Verfehlung gedroht. 

Vernichtet wird der Beamte, wenn er sich we- 
der bestechen noch erpressen läßt. Sie werden 
seine Schwächen ausfindig machen: Trinkt er 
gerne einen Tropfen, werden sie die Gelegen- 
heit suchen, ihn dadurch zu kompromittieren. 
Einem, der sich von Frauen beeinflussen läßt, 
werden sie eine Frau schicken, die ihm den 
Kopf verdreht, ihn kompromittiert und seine 
Familie vernichtet. Ist er heftig, stellen sie ihm 
einen Grewalttätigen in den Weg, der ihn tötet 
oder den er tötet, wodurch er sich ins Gefäng- 
nis bringt. Hat der Beamte keine Schwächen, 
die sie ausnutzen können, so werden sie lügen, 
ihn versteckt oder offen verleumden und bei sei- 
nen Vorgesetzten verklagen. 

In den von Juden heimgesuchten Städten gibt 
es nur Beamte, die entweder bestochen oder er- 
preßt sind oder die sich auf dem besten Wege 
befinden, beseitigt zu werden. 

3. Die Juden schleichen sich in die verschiede- 


nen Kreise angesehener Persönlichkeiten ein, mit 


Hilfe von übergroßem Diensteifer, Verwaltungs- 
räten, persönlichen Dienstleistungen niederer Art 


und Schmeicheleien. 


Auf diese Art haben fast alle Politiker jüdische 
Sekretäre, die für sie einkaufen, die ihnen die 
Schuhe putzen, die Kinder wiegen, ihnen die Ak- 


tentasche tragen usw., mit anderen Worten: sich 


schmeichelnd aufdrängen. Der Rumäne dagegen 
wird weniger zusagen, er ist weniger raffiniert, 
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er kommt grundehrlich vom Lande und will ein 
treuer Soldat sein, der den Weg der Erde geht, 
nicht aber den der Speichelleckerei. 

4. Die Methoden zur Vernichtung des rumäni- 
schen Händlers: 

Dem- Rumänen wird ein jüdischer Händler 
gegenübergestellt, oder der rumänische wird 
zwischen zwei jüdische Händler eingekeilt. 

Die Waren werden unter Selbstkostenpreis 
abgegeben. Der dadurch entstehende Verlust 
wird aus dem Fonds des Kahals gedeckt. Auf 
diese Weise werden nach und nach die ru- 
mänischen Händler niedergekämpft. Das Ver- 
nichtungswerk der Juden wird durch verschie- 
dene Unmistände begünstigt: 

Vor allem durch seine Überlegenheit im Han- 
del, die das Ergebnis seiner viel längeren. Praxis 
ist, verglichen mit der des Rumänen. Der Jude 
ist außerdem von vornherein überlegen, da er 
mit Unterstützung des Kahals kämpft. Der Ru- 
mäne steht dagegen allein, ohne den Schutz sei- 
nes Staates. Von den von Juden 'bestochenen 
Behörden kann er nur Schikanen erwarten. 
Der Rumäne kämpft nicht nur mit seinen jüdi- 
schen Konkurrenten, sondern mit dem ganzen 
Kahal. Es ist leicht zu verstehen, weshalb der 

. einzelne im Kampfe gegen die jüdische Gesamt- 
heit unterliegt. Er ist sich selbst und dem Walten 
des Schicksals überlassen und steht allein einer 
geriebenen Judenbande gegenüber. Es ist die 
Formel aller Politiker vom Schlage eines Herrn 
Mihalache: „Der Rumäne soll Kaufmann wer- 
den.“ Ich bitte, mir auch nur einen einzigen ru- 
mänischen Kaufmann zu zeigen, dem der ru- 
mänische Staat geholfen hätte. Ich bitte, mir 
eine einzige Schule zu zeigen, die wirkliche 

Kaufleute heranbildet und nicht Bankbeamte 
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oder Büroangestellte. Man zeige mir eine ein- 
zige Einrichtung, die von diesen Politikern ins 
Leben gerufen wurde, und die mit einem be- 
scheidenen: Kapital dem jungen Absolventen 
einer Handelsschule auf die Füße geholfen hätte, 
um aus ihm einen tüchtigen Kaufmann zu ma- 
chen. 


Nicht der Rumäne ist vor dem Handel geflüch- 
tet, sondern diese Politiker sind ihrer Pflicht aus 
dem Wege gegangen und sind desertiert als Len- 
ker und Leiter des Volkes. Von seinen Führern 
verlassen, stand der Rumäne ganz allein einer or- 
ganisierten Judenbande, ihren betrügerischen Ma- 
chenschaften und ihrer schmutzigen Konkurrenz 
gegenüber und mußte zusammenbrechen. 

Es wird die Stunde kommen, da wir Rechen- 
schaft von diesen „Führern“ des Volkes fordern! 


Die Verschwörung des Judentums 
gegen Blut und Boden des rumänischen: Volkes 


Ich unterstreiche noch einmal: Wir befinden 
uns nicht einigen armseligen Individuen gegen- 
über, die der Zufall hierher verschlagen hat und 
die nun bei uns Schutz und Unterhalt suchen. Wir 
stehen vor einem richtigen jüdischen’ Staat, vor 
einer ganzen Armee, die mit Eroberungsabsichten 
zu uns gekommen ist. Die Bewegung der jüdischen 
Bevölkerung und ihr Eindringen in Rumänien 
werden nach genauen Plänen durchgeführt. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach plant der „Große Jüdi- 
sche Rat“ die Schaffung eines neuen Palästinas 
auf einem Landstrich, der, von der Ostsee aus- 
gehend, einen Teil Polens und die Tschechoslowa- 
kei umfaßt und die Hälfte Rumäniens bis zum 
Schwarzen Meer einnimmt. Dadurch könnte leicht 
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die Verbindung mit dem alten Palästina aufrecht- 
erhalten werden. Ist denn wirklich jemand so naiv 
zu glauben, die Bewegung des jüdischen Volkes sei 
eine Zufallserscheinung? Sie kommen nach einem 
bis ins letzte durchdachten Plan, aber sie sind zu 
feige, zu den Waffen zu greifen, zu feige, wirk- 
lichen Einsatz zu wagen und ihr Blut zu vergie- 
Ben, und nur dies allein würde ihnen ein Recht 
geben auf unseren Boden. 

Woher uns diese Pläne bekannt sind? Wir ken- 
nen sie genau, denn wir ziehen unsere Schlüsse 
aus den Bewegungen des Gegners. Jeder Feldherr, 
der die Bewegungen seines Gegners genau verfolgt, 
kann dessen Äbsichten erkennen. Es gehört dies 
zu den elementarsten militärischen Kenntnissen. 


Um im rumänischen Volke jede Widerstands- 
kraft zu brechen, wenden die Juden einen einheit- 
lichen und teuflischen Plan an. 

Sie trachten mit allen Mitteln danach, die see- 
lische Bindung zu zerreißen. Um die Bindung zum 
Ewigen zu zerstören, verbreiten sie ihre gottfeind- 
lichen Ideen und trachten danach, sie allgemein 
durchzusetzen, um aus dem rumänischen ‚Volk, 
oder wenigstens aus seinen „Führern“, ein gott- 
loses Volk zu machen. Wenn aber einst einmal ein 
Volk seinem Gott und seinem Boden entfremdet 
ist, wird es zugrunde gehen. Nicht durch das 
Schwert, sondern dadurch, daß ihm die Wurzeln 
seines inneren Lebens abgeschnitten wurden. Um 
die Bindung an den Boden, der die Lebensquelle 
eines Volkes bildet, zu zerstören, wird der Natio- 
nalismus als eine alte und längst überwundene 
Sache hingestellt, und alles, was mit dem Begriff 
des Vaterlandes in Verbindung steht, wird ange- 
griffen — das Band der Liebe, das das rumänische 
Volk an seine Scholle bindet, wird zerstört. 
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Zur Durchführung bemächtigen sich die Juden 
der Presse. Sie begrüßen jede Gelegenheit, im ru- 
mänischen Volk Zwietracht zu entfachen und es 
womöglich in mehrere Lager aufzuspalten, die 
einander erbittert bekämpfen. Sie versuchen, sich 
immer mehr in den Besitz aller rumänischen Le- 
bensquellen zu setzen. Sie treiben das Volk syste- 
matisch dem Laster in die Arme, um jede Moral 
zu zerstören. Sie vergiften und betäuben das Volk 
mit allen möglichen Getränken und Rauschgiften. 

Wer ein Volk vernichten will, wird das auf fol- 
gende Weise erreichen: Zerstörung der Verbin- 
dung mit Himmel und Scholle, Entfachung von 
Bruderkampf und Streit, Einführung von Unsitt- 
lichkeit und Lasterhaftigkeit, Einschränkung aller 
Lebensquellen eines Volkes bis zur äußersten 
Grenze, physische Vergiftung usw. Alle diese Mit- 
tel vernichten ein Volk sicherer als Geschütze und 
Bompbenflugzeuge! 

Ich fordere die Rumänen auf, einen Blick in die 
Vergangenheit zu tun. Hat man nicht dies mörde- 
rische System mit teuflischer Genauigkeit und 
Hartnäckigkeit durchgeführt? Tut doch die Augen 
auf und lest die Presse der letzten vierzig Jahre, 
seitdem das Zeitungswesen den Juden in die Hände 
geriet. Lest doch einmal die Judenzeitungen: 
„Adevarul“, „Dimineatza“, „Lupta“, „Opinia“, 
„Lume“ und andere. Seht nach, ob euch nicht 
auf jeder Seite, aus jeder Spalte immer wieder die- 
ser Plan entgegenzüngelt und entgegenzischt! Tut 
doch die Augen auf und schaut das zerrissene po- 
litische Leben des rumänischen Volkes! 

Mit diesen jüdischen Plänen steht es ähnlich wie 
mit den Giftgasen im Kriege. Verwende sie für dei- 
nen Gegner, aber laß dich ja nicht von ihnen be- 
rühren. Die Juden predigen den Christen Gott-. 
losigkeit, aber sie selbst befolgen die lächerlich- 
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sten, äußerlichen Vorschriften ihrer Religion. Sie 
wollen die Rumänen von der Liebe zu ihrem Bo- 
den „befreien“, aber sie selbst hamstern Riesen- 
grundstücke. Sie bekämpfen überall das nationale 
Bewußtsein und jede völkische Haltung, sie selbst . 
aber bleiben die chauvinistisch-jüdischen Natio- 
nalisten. 


Die Pläne der Juden gegen die Studentenbewegung 


Wer der Meinung ist, die jüdischen Mächte hät- 
ten gegen die Studentenbewegung keinen genauen 
Angriffsplan besessen, irrt sich. Für einen Augen- 
blick standen die Juden, die sich in ihren bisheri- 
gen Plänen erkannt und getroffen fühlten, aller- 
dings ratlos da. Aber nur für einen Augenblick. 
Dann versuchten sie, den Studenten die kommuni- 
stischen Arbeiter entgegenzuwerfen. Sie heizten 
Rumänen gegen Rumänen. Der Erfolg blieb aus. 
Die Arbeiter waren zu sehr entkräftet und began- 
nen einzusehen, daß wir für ihre Rechte und für 
die des Volkes kämpften. Viele standen mit ihrer 
Seele auf unserer Seite. 

Als die Juden sahen, daß es nicht gelang, die 
Arbeiter gegen die Studentenschaft aufzuhetzen, 
versuchten sie, die Regierung und den politischen 
Staatsapparät gegen uns in Bewegung zu setzen. 

Alle politischen Parteien brauchen Geld. Sie 
brauchen aus dem Auslande große Staatsanleihen, 
wenn sie an der Regierung sind. Sie brauchen wie- 
derum die Stimmen der Wähler und eine günstige 
Presse, wenn sie in der Opposition stehen. Die Ju- 
den drohen den einzelnen politischen Parteien 
einfach mit der Entziehung aller Geldmittel, die 
für die Wahlpropaganda unentbehrlich sind. Sie 
drohen durch die internationale jüdische Hoch- 
finanz, daß keine Staatsanleihen mehr gewährt 
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werden. Sie spielen mit den Stimmen der Wähler 
und bestimmen Sieg oder Niederlage der verschie- 
denen Parteien. Im demokratischen Staat besitzen 
sie dieselben politischen Rechte wie die Rumänen. 
Sie drohen mit der Presse, die fast ganz in ihren 
Krallen ist und mit deren Hilfe eine Partei oder 
eine Regierung vernichtet werden kann. Das Geld, 
die Presse und die Stimmen der Wähler bestim- 
men im demokratischen Staate Leben oder Tod 
einer Partei. Alle drei Mittel aber halten die Ju- 
den in den Händen, so daß die rumänischen poli- 
tischen Parteien nichts als blinde Werkzeuge in 
den Händen der jüdischen Mächte sind. 

So ist es zu verstehen, daß wir in unserem 
Kampfe gegen die Juden uns mit Regierung, Par- 
teien, Behörden und Militär herumschlagen müs- 
sen, während die Juden selbst schmunzelnd und 
händereibend beiseitestehen. 


Haltung und Argumente der Juden 


„Was wird aber das Ausland über die antisemi- 
tische Bewegung in Rumänien sagen? Ist sie nicht 
ein Rückfall in Barbarei? Was werden die Männer 
der Wissenschaft, was wird die Zivilisation dazu 
sagen?“ Auf Schritt und Tritt wiederholen unsere 
Politiker uns diese sattsam bekannten jüdischen 
Schlagworte, die täglich und stündlich in allen Zei- 
tungen zu lesen sind. 

Als endlich, nach 14 Jahren unerbittlichen 
Kampfes Deutschland mit seiner Zivilisation und 
seiner hohen Kultur gegen die Juden energisch 
auftritt und, von Adolf Hitler geführt, die tausend- 
köpfige giftige Hydra zu Boden schmettert, da 
bricht auch das Schlagwort von der Barbarei des 
Antisemitismus in sich zusammen. 

Aber sofort erscheint eine neue Lüge: „Ihr steht 
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im Dienste Deutschlands! Ihr werdet von den 
Deutschen bezahlt, um in Antisemitismus zu ma- 
chen. Woher habt ihr denn sonst eure Geldmit- 
tel?“ Und die geistlosen, charakterlosen und ehr- 
losen rumänischen Politiker plappern dies natür- 
lich der Judenpresse getreulich nach: „Woher 
habt ihr das Geld? Ihr steht im Dienste des Deut- 
schen Reiches!“ 

In den Jahren 1919, 1920 und 1921 fiel die ge- 
samte jüdische Presse über den rumänischen 
Staat her, zettelte überali Unruhen an und rief zu 
Gewalttätigkeiten auf gegen Regierung, Verfas- 
sung, Kirche, öffentliche Ordnung und gegen jede 
völkische Haltung und Vaterlandsliebe. 

Und nun? O Wunder über Wunder! Nun hat 
sich diese Presse, die bis heute von denselben Ju- 
den geleitet wird, plötzlich in die Verteidigerin 
aller staatlichen Ordnung und der Gesetze ver- 
wandelt! Sie ist erklärte Gegnerin jeder Gewalttat. 
Wir aber sind „Feinde des Landes“, „Rechtsradi- 
kale“, wir stehen im „Dienste und Solde der 
Feinde Rumäniens“, usw. Eines schönen Tages 
werden wir dies auch noch zu hören bekommen: 
„Ihr seid ja alle von Juden gekauft!“ 

Wann wird endlich der Tag kommen, da auch 
der letzte Rumäne die lügnerischen und tücki- 
schen Argumente der Juden durchschaut und sie 
als etwas wahrhaft Teuflisches von sich stößt? 
Wann wird der Augenblick kommen, da jeder die 
schmutzige Seele dieses Volkes erkennt? 

In unser Gesicht, in unsere rumänische Seele 
fällt Faustschlag auf Faustschlag, Erniedrigung 
auf Erniedrigung wird uns zuteil, bis hinab zu der 
ungeheuerlichen Behauptung: „Die Juden sind die 
Verteidiger Rumäniens!“ Sie sind geschützt vor 
allem Ungemach und leben in Frieden und Über- 
fluß. Wir dagegen, so sagt man, seien Feinde des 
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Rumänentums. Leben und Freiheit seien bedroht. 
Wir werden verfolgt von allen rumänischen Be- 
hörden, als wären wir tolle Hunde! 

Das alles habe ich mit eigenen Augen gesehen, 
und all diese Stunden habe ich selbst durchlitten, 
verbittert bis in die Tiefen meiner Seele. Da zie- 
hen wir in den Kampf für unser Land, rein an 
Herz und Seele wie eine klare Träne, und kämp- 
fen jahrelang in heimlicher und bitterer Not und 
bohrendem Hunger. Sie haben uns schier zerris- 
sen und zerdrückt. Und nun sollen wir es erleben, 
daß man uns zu Feinden des Landes stempelt, daß 
unsere eigenen Volksgenossen uns verfolgen und 
uns zurufen: „Ihr kämpft ja nur, weil ihr von den 
Fremden bezahlt werdet!“ Wir sollen mit ansehen, 
wie neben uns die Juden unser Land beherrschen! 
Sie sollen in den Rang von Verteidigern und 
Schutzherren des Rumänentums und des rumä- 
nischen Staates erhoben werden, dessen Feind du 
bist - du, rumänische Jugend ! 

Das ist ungeheuerlich! 

Nächtelang quälten wir uns mit diesen Gedan- 
ken, und es gab Stunden, in denen uns der Ekel 
schüttelte und die Schamröte uns ins Gesicht stieg. 
Der Schmerz übermannte uns fast. Wir überleg- 
ten, ob. es nicht besser wäre, wir ließen dieses 
Land, um für immer in die weite Welt zu wan- 
dern. Oder wir erwogen, ob es nicht besser wäre, 
für alle diese Schandtaten furchtbare Vergeltung 
zu üben, eine Vergeltung, die uns alle gemeinsam 
in den Tod stürzt: uns und jene Verräter unseres 
Volkes! Aber mit uns und ihnen werden wir die 
verfluchten Drachenköpfe der jüdischen Hydra 
für immer in den Abgrund reißen! 


117 


Die Führerberatung der Studentenbewegung 


In Bukarest wurde in einem engen Kreis be- 
schlossen, alle Führer und Vertreter der Studen- 
tenschaft nach dem ereignisreichen Kampfjahre 
zusammenzurufen. Diese Tagung sollte vom 22. 
bis 25. August 1923 in Klausenburg stattfinden. 
Motza, der Vorsitzende der studentischen Verbin- 
dung „Petru Maior“ aus Klausenburg, verstän- 
digte uns, die Behörden hätten ihn benachrichtigt, 
daß sie diese Tagung verbieten würden. Da ant- 
worteten wir aus Jassy sowohl den Klausenbur- 
gern als auch allen anderen Universitätsprofes- 
soren, wir wollten diese Tagung trotzdem abhal- 

“ ten, und zwar in Jassy. Wir seien bereit, alle Ver- 
antwortung auf uns zu nehmen, auch wenn die 
Regierung mit Verbot drohen sollte. Unser Vor- 
schlag wurde angenommen. 

Am Morgen des 22. August empfingen wir die 
Abordnungen auf dem Bahnhof: die Klausenbur-, 
ger unter der Führung Ion Motzas, die Czernowit- 
zer unter Führung Tudose Popescus und Carstea- 
nus und die Bukarester mit Napoleon Cretzu, Si- 
mionescu und Rapeanu an der Spitze. Um 10 Uhr 
gingen wir alle zur Kathedrale zu einer stillen Ge- 
denkstunde für die im Kriege gefallenen Studen- 
ten, unter denen sich auch Hauptmann Stefan Pe- 
trovici, der frühere Vorsitzende der Jassyer Stu- 
dentenschaft, befand. 

Zu unserer großen Entrüstung fanden wir die 
Pforte der Kathedrale mit Ketten verschlossen 
und von Gendarmen bewacht. Da knieten wir alle 
nieder, entblößten das Haupt und gedachten der 
Toten, mitten auf der Straße, angesichts des ver- 
sperrten Gotteshauses, das nicht einmal die Hei- 

_den den Gläubigen verwehrt hatten. Zufällig ging 
der Geistliche Stiubei vorüber. Er sah uns, trat auf 
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uns zu und sprach uns ein Gebet. Entblößten 
Hauptes gingen wir dann schweigend und verbit- 
tert zur Universität. Die Juden schossen uns aus 
Fenstern und Türen ihrer Läden Blicke wie ver- 
giftete Pfeile nach. 

Auf der Freitreppe des Universitätsgebäudes er- 
warteten uns die Behörden mit zahlreichen Si- 
cherheitsbeamten. Sie teilten uns mit, das Innen- 
ministerium habe die Tagung verboten. Der Staats- 
anwalt forderte uns auf, auseinanderzugehen. Im 
Innersten empört über dieses Vorgehen, rief ich 
ihm erregt zu: 

„Herr Staatsanwalt, soviel ich weiß, leben wirin. 
einem Rechtsstaat! Die Verfassung gewährt jedem 
Versammlungsfreiheit. Und Sie sollten es besser 
wissen als ich, daß kein Minister die Rechte, die 
die Verfassung uns gibt, einfach aufheben kann. 
Deshalb fordere ich Sie auf, im Namen des Ge- 
setzes, das nicht wir, sondern Sie selbst mit Füßen 
treten: Geben Sie augenblicklich den Eingang frei!“ 

Wir waren alle maßlos erbittert. Vor einer 
knappen Stunde erlebten wir die Niedertracht, 
daß man die Tür der Kathedrale mit Ketten vor 
uns verschloß, um uns am Beten zu hindern. Nun 
wollte man uns dadurch, daß man uns den Ein- 
tritt in unser eigenes Haus, in die Universität, ver- 
weigerte, herausfordern und demütigen. Das Vor- 
gehen der Behörde sprach offen allen Gesetzen 
Hohn. Es war zuviel für unsere Geduld. Wir 
stürmten das Universitätsgebäude und schlugen, 
was sich uns in den Weg stellte, in die Flucht. Es 
entstand ein erbittertes Handgemenge, in dessen 
Verlauf wir unsere Universität mit Gewalt be- 
setzten. 

Das 13. Infanterieregiment, das einen Augen- 
blick zu spät heranmarschierte, umzingelte das 
Universitätsgebäude. Wir verrammelten und ver- 
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teidigten von innen die Eingänge. Vor jedem Fen- 
 ster patrouillierten drei Soldaten mit aufgepflanz- 
tem Seitengewehr. 

In einer so wenig erbaulichen Lage wurde die 
Tagung in einem Hörsaal der Rechtsfakultät um 
12 Uhr eröffnet. Die Teilnehmer waren bleich vor 
Erregung und Erbitterung über das, was sich vor 
der Kathedrale und vor dem Universitätsgebäude 
abgespielt hatte. Eine gedrückte Stimmung lag 
über dem kahlen Hörsaal. Aus allen Gesichtern 
sprach die Sorge: Was geschieht, wenn das Mi- 
litär einen Angriff unternimmt und die Universi- 
tät stürmt? Es wurden keine Reden gehalten. Alle 
fühlten den Ernst der Lage und ahnten, daß sich 
. schwerwiegende Geschehnisse vorbereiteten. Für 
den ersten Tag wurde ich zum Vorsitzenden ge- 
wählt. Wir begannen mit einer scharfen Verurtei- 
lung des Geschehenen. Einige ergriffen das Wort 
und protestierten. Dann begannen die Beratungen 
über den Aufbau und den weiteren Kampf unserer 
Bewegung. Welche Haltung sollten wir im kom- 
menden Semester einnehmen? Sollen wir kapitu- 
lieren und die Waffen strecken? Das war unmög- 
lich! Wozu hatten wir denn ein volles Jahr ge- 
kämpft? Sollte das der ganze Erfolg sein, daß wir 
erniedrigt und geschlagen wurden ? 

Sollten wir also den Kampf fortsetzen? Auch 
das war schwer möglich. Die Studenten: waren am 
Ende ihrer Widerstandskraft. Ein zweites Kampf- 
jahr würden sie nicht mehr durchhalten. Trotz- 
dem traten Motza, Tudose Popescu, Simionescu 
und ich dafür ein, daß der Kampf auf alle Fälle 
weitergehen sollte. Es ging um das Opfer! Unser 
Rückzug konnte uns nichts als Schaden und Er- 
niedrigung eintragen. Aber aus unseren Opfern 
mußte schließlich doch Gutes für unser Volk her- 
vorgehen. 
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Gegen 8 Uhr begann es zu dunkeln. Von der 
Straße drangen Lärm und Geschrei herauf. Con- 
stantin Pancu, der alte Kämpfer von 1919, hatte 
die Studenten und zahlreiche Einwohner Jassys 
um sich gesammelt. Sie suchten die Universität 
zu stürmen, um uns einige Säcke Brot zukommen 
zu lassen. Wir stürzten ans Fenster und blickten 
hinaus. Die Demonstranten hatten die Absperr- 
kette bei der Gastwirtschaft Tuflin durchbrochen. 
Im Sturmschritt kommen sie den Hügel herauf. 
Die zweite Absperrkette in der Coroistraße wird 
nach einem schweren Zusammenstoß ebenfalls 
durchbrochen. Dann auch die dritte. Hurra-Rufe 
branden zu uns herauf. Schon bereiten wir uns 
vor, auszubrechen. Da können unsere Befreier 
die vierte Absperrkette der Soldaten nicht mehr 
durchbrechen. Pancu trägt einen Brotsack auf der 
Schulter und ruft mit lauter Stimme: „Gebt unsere 
Jungens frei!“ Uns stehen die Freudentränen in 
den Augen. Für unser Volk setzten wir uns ein — 
und nun kommt es, unser Volk, und läßt uns nicht 
allein! 

Um 9 Uhr abends beginnen die Verhandlungen 
mit den Behörden. Napoleon Cretzu führt sie für 
uns. Die Behörden versprechen- allen freien Ab- 
zug unter einer Bedingung: Corneliu Zelea Co- 
dreanu wird ausgeliefert! Entrüstet lehnen die Stu- 
denten ab. g 

Um 11 Uhr abends werden wir verständigt, daß 
wir in Gruppen zu je drei Mann das Gebäude ver- 
lassen dürfen. Die Behörden hoffen, mich auf 
diese Weise beim Eingang festzunehmen. Wir neh- 
men die Bedingung an. Alle fünf Minuten verlas- 
sen je drei Studenten das Universitätsgebäude. 
Beim Eingang werden sie von vier Polizeikommis- 
saren und Kriminalbeamten aufmerksam gemu- 
stert. Sie suchen mich. Ich entledige mich schnell 
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meiner rumänischen Nationaltracht, gebe sie 
einem Kameraden und ziehe einen Zivilanzug an. 
Dann trete ich mit Simionescu und einem anderen 
heraus. Ich öffne die große Eingangstür und lasse 
wie zufällig einige Geldstücke fallen. Als die Mün- 
zen klingend auf die Steinfliesen schlagen, sehen 
die Kriminalbeamten ihnen nach und rufen uns 
zu: „Sie haben Geld verloren!“ Wir bücken uns zur 
Erde, wenden die Gesichter ab und suchen. Die 
Beamten bücken sich ebenfalls und helfen uns da- 
bei. Simionescu unterhält sich mit ihnen. Er ver- 
sucht ein Streichholz anzubrennen. Ich bin inzwi- 
schen schon entwischt. 

In aller Heimlichkeit wird die Fortsetzung der 
Tagung für den nächsten Tag in das Kloster Ce- 
tatzuia außerhalb der Stadt verlegt. Ich lege die 
Arbeitskleidung eines Heizers an und schleiche 
hinaus. Als ich ankomme, erkennen mich sogar die 
Kameraden im ersten Augenblick nicht. Ion Motza 
führt heute den Vorsitz. Wir stellen Späher aus 
und arbeiten in aller Ruhe. Von unserem Hügel 
aus sieht man jeden Menschen schon auf zwei Ki- 
lometer Entfernung. Bis zum späten Abend blei- 
ben wir zusammen. Vorschläge werden gemacht 
und Beschlüsse gefaßt. In dieser Sitzung wird der 
10. Dezember zum Nationalfeiertag der Studenten- 
schaft erklärt. 

Am dritten Tage setzen wir unsere Besprechun- 
gen in einem kleinen Wäldchen auf dem Galata- 
Hügel fort. Die Fortsetzung des Kampfes wird be- 
schlossen. Es wird ein Führerausschuß gewählt, 
der die Richtlinien für die Arbeit der Studenten- 
schaft aller Universitäten ausarbeiten soll. Diesem 
Ausschuß gehören an: Ion Motza aus Klausenburg, 
Tudose Popescu aus Czernowitz, Ilie Garneatza 
aus Jassy, Simionescu aus Bukarest und ich. Durch 
die Aufstellung dieses Ausschusses wird die bis- 
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herige Führung der Bukarester Studentenschaft, 
die an Entschlossenheit und Tatkraft viel zu wün- 
schen übrigließ, endgültig beseitigt. Sie bleibt noch 
einige Zeit nach außen hin bestehen, die Führung 
der Studenten hat sie jedoch nicht mehr. 

Jetzt wird öffentlich zum ersten Male eine neue 
Parole beschlossen: Kampf gegen die politischen 
Parteien. Diese Parteien sind volksfremde Inter- 
essengemeinschaften. Es gilt, den Glauben an eine 
neue rumänische Bewegung zu wecken, an eine 
Bewegung, zu der sich die Studenten öffentlich be- 
kennen und die sie zum Siege führen. Diese Be- 
wegung heißt: „Liga zu Christlich-Nationaler Ver- 
teidigung“. 

Am vierten Tage schlossen wir unsere Beratung 
im Hause der Frau Ghica ab. Die Tagung war zu 
Ende. Am Abend fuhren die Studenten wieder in 
ihre Universitätsstädte. Ich fuhr nach Kimpolung, 
um den großen Buchenländer Gautag der „Liga“ 
vorzubereiten. Professor Cuza und alle Führer der 
Bewegung sollten daran teilnehmen. Nur schwer 
gelang es mir durchzukommen. Die Behörden hat- 
ten gegen mich Haftbefehl erlassen. 

Auf der Fahrt überdachte ich noch einmal mit 
Freude unsere Beschlüsse, die wir auf dieser Ta- 
gung gefaßt hatten. Das Treffen hatte im Zeichen 
unseres kämpferischen Geistes gestanden. Am mei- 
sten aber freute ich mich, daß unsere Gruppe einen 
neuen Kämpfer gewonnen hatte: Ion Motza, den 
Vorsitzenden der Klausenburger Studentenschaft. 


Der Kimpolunger Gautag der „Liga“ 


Der Gautag fand am 17. September 1923 statt. 
Seine Abhaltung war nur nach schwerem Kampf 
möglich, denn die Regierung hatte ihn verboten 
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und unter dem Kommando eines Obersten aus 
Czernowitz Militär herangeholt. Man war ent- 
schlossen, die Tagung mit allen Mitteln zu verhin- 
dern. Die Zugänge der Stadt waren durch starke 
Truppenabteilungen gesperrt. Wir sammelten un- 
sere Kräfte am Westeingang der Stadt gegen Jadova 
und Pojorita. Dort durchbrachen wir die Absperr- 
ketten des Militärs mit Hilfe der Bauerngarden aus 
Dorna-Vatra und Candreni. Wir sicherten den lan- 
gen Zug, der aus mehreren hundert Bauernwagen 
bestand, die über eine Stunde lang die Durchfahrt 
sperrten. f 
Die Volksversammlung wurde auf dem Kirch- 
hof der Stadtkirche abgehalten. Dabei sprachen: 
Professor Cuza, mein Vater, Dr. Catalin, der Bu- 
chenländer Gauführer, Tudose Popescu, die Brü- 
der Octav und Valerian Danuleanu, die mit glü- 
hender Seele zusammen mit Dr. Catalin diesen 
erhebenden Kongreß zustande gebracht hatten. 
Die Bergbauern waren mit wallenden Haaren in 
ihrer Vätertracht auf den Ruf der langen Hirten- 
hörner in ihrer Stadt zusammengekommen, zahl- 
reich und einsatzbereit wie nie zuvor. Sie sahen 
die Stunde gekommen, auf die ihre Väter seit Jahr- 
hunderten gewartet hatten, die Stunde, da der Ru- 
mäne der jüdischen Hydra den Kopf zertreten 
würde, um endlich selbst Herr zu werden über 
sein Land, seine Berge, seine Flüsse und seine 
Städte. Schwer hatten sie an der Last des Krieges 
getragen. Ihr Blut war an allen Fronten geflossen 
und hatte Groß-Rumänien geschaffen. Aber zu 
ihrem großen Schmerz und ihrer tiefen Enttäu- 
schung hat Groß-Rumänien nicht das gebracht, 
was sie erwarteten. Groß-Rumänien hat sich ge- 
weigert, sie von den Ketten der jüdischen Sklaverei’ 
zu befreien. Groß-Rumänien hat diese Bauern aufs 
neue den Juden zur Ausbeutung ausgeliefert, hat 
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ihnen unser Politikastertum gebracht, das sie aus- 
peitschen und in den Kerker werfen läßt, wenn 
sie es wagen, ihre geschichtlichen Rechte, die man 
ihnen gestohlen Hat, zurückzufordern. Alle Wälder 
des Buchenlandes, alle jene tannenbedeckten 
Höhen, die dem rumänisch-orthodoxen Kirchen- 
schatz gehören, die ebenfalls verpolitisiert und 
überfremdet ist, wurden dem Juden Anhauch zur 
Ausbeute übergeben. Dafür zahlte dieser Jude den 
Schandpreis von 20 Pfennig für den Festmeter 
Holz, während der rumänische Bauer dafür 9 Mark 
bezahlen mußte! 

So fallen unsere herrlichen Urwälder unter dem 
unerbittlichen Beil des Juden und schwinden da- 
hin. Armut und Jammer breitet sich über unsere 
rumänischen Dörfer. Die grünen Berge verwan- 
deln sich in nackte Felsen. Aber der Jude An- 
hauch und seine Mischpoke schleppen rastlos, Tag 
und Nacht, goldgefüllte Koffer über die Landes- 
grenzen. 

Diese märchenhaften Gewinne teilt der Jude mit 
den rumänischen Politikern, die treue Judenge- 
nossen in der Ausbeutung von Tausenden und 
aber Tausenden rumänischen Bauern sind! 


Die Versammlung wählte dreißig Bauern, die 
unter der Führung Catalins und Valerian Danilea- 
nus nach Bukarest fahren sollten, um beim Mi- 
nisterpräsidenten vorzusprechen. Man wollte ihn 
bitten, doch Maßnahmen gegen die planmäßige 
Verwüstung der Wälder zu ergreifen und den Ver- 
trag zwischen dem Kirchenschatz und dem Juden 
Anhauch aufzuheben. Überdies aber wollte man 
den. Ministerpräsidenten ersuchen, in den Schulen 
den Numerus clausus einzuführen. Die Bauern 
wollten damit ihre Liebe zur Jugend bekunden, die 
sie zum Kampfe aufgerufen hatte. Die Versamm- 
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lung wählte weiter Tudose Popescu und mich als 
Sprecher der dreißig Bauern in Bukarest. 

Ich fuhr voraus, um alles für den Empfang die- 
ser dreißig Bauern vorzubereiten. Sie kamen zum 
erstenmal in die Hauptstadt ihres Landes mit so- 
viel Reinheit, Sorge und Hoffnungen in ihren Her- 
zen. Sie kamen auch für uns Studenten und scheu- 
ten die großen geldlichen Opfer trotz ihres armen 
Geldbeutels nicht. Sie sollten. darum von der rumä- 
nischen Studentenschaft herzlich aufgenommen 
werden. 

Als sie in Bukarest ankamen, wurden sie von 
den Studenten am Bahnhof wie Könige empfan- 
gen. Sind sie nicht auch die wahrhaften Könige 
des rumänischen Bodens, diese stolzen Berg- 
bauern? Sie stiegen mit feuchten Augen aus dem 
Zuge und hoben die Blicke zur heiligen Haupt- 
stadt des Vaterlandes. 

Hinter dem Bahnhof wartete schon der Staats- 
anwalt mit einer Anzahl von Polizeikommissaren 
und Gendarmerieabteilungen. Sie verboten uns den 
Durchgang. Die Polizei erhielt Befehl, auf uns 
einzuschlagen. Gewehrkolben und Gummiknüppel 
sausten auf die weißen Locken und milden Ge- 
sichter der Bauern. Es hagelte Hiebe von allen Sei- 
ten. Wir Studenten nahmen die Bauern in die Mitte 
und durchbrachen die erste Absperrkette. Beim 
Gebäude des Polytechnikums durchbrachen wir 
die zweite und dritte und gelangten schließlich’ auf 
einen freien Platz. 

Die Bauern weinten. Einer riß sich vor Ent- 
rüstung das rumänische Bauernhemd vom Leibe. 

Am nächsten Tage gingen wir alle zum Minister- 
präsidenten. Wir werden für den kommenden Tag 
bestellt. Schließlich vertröstet man uns auf den 
dritten. Am dritten Tage stellen wir uns wieder 
ein. Wir betreten einen Saal und warten. Wir war- 
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ten eine Stunde schweigend, flüsternd, auf den 
Zehenspitzen umhergehend. 

Da erscheint der Kabinettschef des Ministerprä- 
sidenten und sagt: „Meine Herren, gehen Sie nach 
Hause. Der Herr Ministerpräsident kann Sie nicht 
empfangen. Er hat soeben eine dringende Mini- 
sterratssitzung einberufen.“ 

Wir versuchen Einwendungen zu machen: „Wir 
sind doch von weit her...“ 

Da schlägt der Kabinettschef die Tür hinter sich 
zu. Jeder von diesen Bauern hat allein für die 
Bahnfahrt tausend Lei bezahlt, geht es mir durch 
den Kopf. Sollen wir unverrichteter Sache umkeh- 
ren? Wir können nicht mehr länger in Bukarest 
bleiben und warten. 

Ich ergreife die Türklinke, rüttle sie und schreie 
ausLeibeskräften: „Aufmachen!Sofort aufmachen, 
sonst schlage ich die Tür in Stücke und dringe mit 
Gewalt ein!“ Ich bearbeite die Tür mit krachenden 
Fußtritten, um meinen Worten Nachdruck zu ver- 
leihen. Nun beginnen auch die Bauern zu rufen 
und drücken mit den Schultern gegen die Tür, daß 
sie in allen Fugen kracht. Die Tür geht plötzlich 
auf. Auf der Schwelle erscheinen einige entsetzte 
Herren mit.bleichen Gesichtern und zerrauften 
Haaren. ' 

„Was wollen Sie, meine Herren ?“ stottern sie. 

„Sagen Sie dem Herrn Ministerpräsidenten, 
wenn er uns nicht augenblicklich empfängt, schla- 
gen wir hier alles kurz und klein und werden mit 
Gewalt in sein Zimmer eindringen!“ 

Nach einigen Minuten tun sich alle Türen weit 
auf. Wir werden vorgelassen. Über einige Treppen 
gelangen wir in das Zimmer des Ministerpräsiden- 
ten, wir treten ein. 

Im Saale steht, aufrecht und steil, wie ein Lineal: 
Jonel Bratianu, der Ministerpräsident. Hinter ihm 
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stehen die Minister Angelescu, Florescu, Constan- 
tinescu, Vintila Bratianu und andere. 

„Was wollt ihr denn von mir, liebe Leute?“ fragt 
der Ministerpräsident. 

Wir waren innerlich noch in vollem Aufruhr 
und hätten gern eine scharfe Antwort gegeben, um 
unsere wahre seelische Verfassung zum Ausdruck 
zu bringen. Als aber die Bauern mit ihren derben 
Bundschuhen über die Marmorstufen schritten 
und in den schweren Teppichen einsanken, wur- 
den sie beklommen: 

„Herr Ministerpräsident, Exzellenz, wir küssen 
die Hände und neigen uns vor Eurer Exzellenz in 
tiefer Ehrfurcht. Was wir wollen? Wir verlangen 
nichts als Gerechtigkeit, denn die Juden wachsen 
uns über den Kopf. Sie schleppen in Hunderten 
von Eisenbahnzügen das Holz aus unseren Wäl- 
dern. Es regnet in unsere Hütten, denn wir haben 
nicht einmal armselige Schindeln, um unser Dach 
zu decken. Unsere Kinder können wir nicht zur 
Schule schicken, denn auch die Schulen sind von 
Juden überfüllt. So werden unsere Kinder einst 
Knechte der Juden sein.“ 

Der Ministerpräsident hörte sie schweigend an, 
ohne auch nur mit einem Wort den vorhergehen- 
den Auftritt im Vorzimmer zu erwähnen. 

Zuletzt sagten die Bauern: „Wir verlangen auch 
für die Studenten, daß man ihnen gewähre, was sie 
fordern, und den Numerus clausus.“ 

Da sagte der Ministerpräsident: „Geht ruhig 
nach Hause und geduldet euch. Ich werde die 
Sache mit den Wäldern untersuchen lassen. Den 
Numerus clausus einzuführen, ist unmöglich. Zeigt 
mir einen einzigen europäischen Staat, der ihn ein- 
geführt hat, und ich werde ihn auch einführen.“ 

Europa sollte erst nach zehn Jahren aufwachen 
und den Numerus clausus einführen und sollte 
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uns und unserer Forderung recht geben. Freilich 
sollte Jonel Bratianu dann nicht mehr unter den 
Lebenden weilen, um sein Wort zu halten. Seine 
Nachfolger jedoch sind nichts als Knechte Judas. 
Sie haben die Faust wider uns erhoben, und auf 
Geheiß fremder Machthaber erwürgen sie uns und 
räumen uns aus dem Wege. 

Ohne jede Hoffnung fuhren wir heim. Wir wuß- 
ten: Nichts war geschehen! Als einziges Ergebnis 
unserer Audienz erfolgte die Verhaftung Dr. Ca- 
talins, des Führers unserer Abordnung, und die 
Verhaftung Valer Danileanus. 

Eine Gruppe von Studenten veranstaltete am 
Abend vor dem Gebäude des Innenministeriums 
eine Demonstration. Dabei wurde der Student 
Vladimir Frimu festgenommen und ins Gefängnis 
Vacaresti eingeliefert. 

Wir aber fuhren unverrichteter Dinge zurück 
nach Kimpolung. 


Die Studenten-Verschwörung im Oktober 1923 


Wir beschlossen, das Unrecht zu rächen, um 
den kommenden Zeiten ein warnendes Beispiel zu 
geben. 

Nach Kimpolung war auch Motza gekommen. 
Wir wollten gemeinsam zum Kloster „Petru Ra- 
res“ auf den Rareu steigen, denn ich liebe diesen 
Berg wie keinen zweiten. Während wir den Rareu 
erstiegen, rang es sich los aus Motzas Seele. Alle 
inneren Kämpfe und die Beunruhigungen der letz- 
ten Zeit sprachen aus ihm. 

Er sagte: „Die Studenten können im Herbst be- 
stimmt keinen weiteren Widerstand leisten. Bes- 
ser, als daß wir alle nach einem Jahr des Kampfes 
kläglich zu Kreuze kriechen, ist es doch, wir for- 
dern sie auf, die Vorlesungen wieder zu besuchen. 
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Wir als die Führer wollen diese Bewegung zu 
einem großen Ende führen. Wir wollen uns selbst 
zum Opfer bringen. Mit uns reißen wir alle in den 
Abgrund, die sich des Verrates an unserem Volke 
schuldig gemacht haben. Wir müssen uns Pisto- 
len beschaffen und alle Verräter erschießen. Wir 
müssen einmal ein Exempel statuieren, das als 
furchtbares Mahnmal in die ganze kommende Ge- 
schichte unseres Volkes hineinragt. Was mit uns 
geschieht, ob wir dabei erschossen werden oder 
in den Gefängnissen langsam verfaulen, ist völlig 
gleichgültig.“ 

Ich stimmte Motza zu. Der letzte Akt unseres 
Kampfes sollte selbst um den Preis unserer Ver- 
nichtung eine bleibende Tat sein, sollte den Ver- 
rätern die gerechte Strafe bringen. Wie schmäh- 
lich waren diese Kreaturen desertiert, hatten ihre 
verantwortungsvollen Stellungen preisgegeben und 
das rumänische Volk gedemütigt und den größten 
Gefahren ausgeliefert! 

In jedem Augenblick fühlten wir unser Blutnach 
Rache schreien, nach Vergeltung für alles unge- 
sühnte Unrecht und für die lange Kette von Er- 
niedrigungen, die unser Volk knirschend hatte hin- 
nehmen müssen ... 

- Bald nach diesem Ausflug traten wir in Jassy im 
Hause des Herrn Butnaru zu einer Beratung zu- 
sammen. Es waren anwesend: Ion Motza, Corneliu 
Georgescu, Vernichescu aus Klausenburg, Ilie 
Garneatza, Radu Mironovici, Leonida Bandac und 
ich aus Jassy und Tudose Popescu aus Czerno- 
witz. 

Die Frage, die wir uns zuerst vorlegten, lautete: 
wer ist in erster Linie für all dieses Unrecht ver- 
antwortlich? Wer trägt die Hauptschuld am Un- 
glück des Landes? Sind es die Rumänen selbst 
oder sind es die Juden? Wir waren alle der Mei- 
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nung, daß die Hauptschuldigen jene schurkenhaf- 
ten Volksgenossen sind, die für die Silberlinge 
Judas ihr Volk verraten. Die Juden sind unsere 
Feinde und hassen uns, vergiften uns, wollen uns 
ausrotten. Die rumänischen Volksführer aber, die 
mit ihnen am gleichen Seile ziehen, sind mehr als 
Feinde: Sie sind Verräter! Die härteste und un- 
barmherzigste Strafe hat in erster Linie den Ver- 
räter zu treffen. Dann erst kömmt der Feind an 
die Reihe. Hätte ich eine einzige Kugel im Lauf 
und vor mir stünde ein Feind und ein Verräter, ich 
würde ohne zu überlegen den Verräter nieder- 
strecken! 

Wir einigten uns über gewisse Herren, die wir 
des Volksverrates schuldig wußten. Es waren 
sechs Minister. An ihrer Spitze Gheorghe Mar- 
zescu. So hatte nun endlich doch die Stunde ge- 
schlagen, da jene Kanaillen, die sich zu unbe- 
schränkten Herren über ein williges und zu jeder 
Gegenwehr unfähiges Volk aufgeworfen hatten, mit 
ihrem Leben für ihre Schandtaten einstehen muß- 
ten. Jetzt schickte die Nation selbst durch uner- 
klärbare seelische Befehle ihre Rächer. 

Dann nahmen wir die zweite Kategorie unter die 
Lupe: die Juden. Wen von den zwei Millionen soll- 
ten wir auswählen? Wen sollten wir treffen? Wir 
überlegten lange und fanden schließlich, daß die 
wahren Anführer des jüdischen Großangriffes die 
Rabbiner sind. Sie sind es, die das jüdische Händ- 
lerheer zum Angriff führen. Wenn irgendwo ein 
Rumäne wirtschaftlich zusammenbricht, so ist das 
nicht dem Zufall zuzuschreiben. Er bricht zusam- 
men, weil der Rabbiner es beschlossen hat. Hinter 
jedem gekauften rumänischen Politiker grinst die 
Fratze eines Rabbiners, der vorher alles genau 
geplant hat und dann dem Kahal oder einem jüdi- 
schen Bankschieber befiehlt, diese gekaufte Krea- 
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tur zu bezahlen. Hinter jeder jüdischen Zeitung 
und ihrer Berichterstattung stehen Verleumdung, 
Lüge, Hetze, steht mit einem Wort der Plan eines 
Rabbiners. 

Da wir nur wenige waren, suchten wir uns le- 
diglich die obersten Häuptlinge aus Bukarest her- 
aus. Wären wir mehr gewesen, wir hätten sie be- 
stimmt alle, bis zum letzten, aufs Korn genommen. 

Dann nahmen wir die Bankiers vor: Aristide 
und Mauritius Blank, die alle politischen Parteien 
und alle rumänischen Politiker bestochen haben. 
Sie machen diese Politiker zu Aufsichtsräten in 
ihren jüdischen Banken und überschütten sie mit 
Geld. So hatte der Jude Bercovici die Liberale Par- 
tei finanziert, während Blank die Finanzierung der 
National-Zaranistischen Partei (Bauernpartei) 
übernommen hatte. Er fühlte sich stark genug, 
auch die Liberale Partei zu kaufen. 

Sodann kamen die Pressejuden an die Reihe: 
Zuerst die frechsten und unverschäntesten. Die 
Seelenvergifter Rosenthal, Fildermann, Honig- 
mann (Fagure), die Direktoren der Riesenzeitun- 
gen „Dimineatza‘“, „Adeverul“ und „Lupta“, alle 
erbitterte Feinde des Rumänentums. 

In kleinen Gruppen fuhren wir nach Bukarest 
und nahmen für immer Abschied von Jassy. Ich 
hinterließ den Studenten ein Schreiben, in dem 
ich ihnen unseren Entschluß mitteilte und von ih- 
nen Abschied nahm. Zugleich bat ich sie, die Vor- 
lesungen wieder zu besuchen, aber im Glauben un- 
erschütterlich zu verharren bis zum letzten gro- 
Ben Sieg. Jeder von uns hinterließ Briefe an die 
Eltern und Kameraden. 

In Bukarest trafen wir alle zusammen. Wir gin- 
gen zu Danulescu, den wir schon seit längerer Zeit 
kannten und der stets einen guten Eindruck auf 
uns gemacht hatte. Er trat allerdings unserer 
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Gruppe nicht bei, aber wir baten ihn um Her- 
berge, die er uns auch bereitwillig gewährte. 

Von Danulescu begaben wir uns am Abend ge- 
gen 8 Uhr zu Dragos, wo wir noch einige unge- 
klärte Fragen besprechen und vor allem den Zeit- 
punkt unseres Handelns genau festlegen wollten. 

Kaum waren wir beisammen, da trat Dragos 
bleich und verstört ins Zimmer und stotterte: 
„Kameraden, die Polizei hat das Haus umstellt.“ 
Es war der 8.Oktober 1923. Eben schlug es 9 Uhr. 
Einen Augenblick saßen wir erstarrt und ratlos. 
Wir hatten keine Zeit, auch nur noch ein Wort zu 
wechseln. Unsere Blicke suchten einander. 

Im nächsten Augenblick trat ich in den Vor- 
raum und sah durch die Glastür die Gestalt des 
Generals Nicoleanu, der mit einigen Polizeikom- 
missaren versuchte, die Tür zu sprengen. Da 
krachte die Tür auch schon auf. Das ganze Haus 
füllte sich mit Polizeibeamten. 

General Nicoleanu rief uns zu: „Hände hoch!“ 

Dazu blieb uns keine Zeit. Jeder von uns fühlte 
sich gepackt und von zwei Wachleuten hochge- 
rissen. Auf der rechten Seite stand ich selbst, dann 
folgten Motza, Corneliu Georgescu, Tudose Po- 
pescu, Radu Mironovici, Vernichescu und Dragos. 

Wieder ertönte die Stimme des Generals: „Gebt 
sofort alle Pistolen heraus!“ 

Wir antworteten: „Wir haben keine Waffen.“ 
Denn nur Motza und Vernichescu besaßen Pisto- 
len. 

Darauf wurden wir auf die Straße gezerrt und 
jeder in einen bereitstehenden Kraftwagen ge- 
bracht. Aus dem Hause drang das Schluchzen der 
Mutter unseres Kameraden Dragos. 

Die Kraftwagen fuhren los. Wir sprachen kein 
Wort, fragten unsere Häscher nach nichts. Auch 
sie stellten keine Fragen. Nachdem wir einige 
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Straßen passiert hatten, rollten wir über den Hof 
der Polizeipräfektur. Wir wurden aus dem Wagen 
gezerrt und in ein Zimmer geführt. Man durch- 
suchte zuerst die Taschen, dann nahm man uns 
alles, was wir auf dem Leibe trugen, auch Kragen 
und Krawatte. 

Wir mußten uns mit dem Gesicht der Wand zu- 
kehren. Es wurde uns strengstens verboten, den 
Kopf umzudrehen und rückwärts zu blicken. 
Lange Zeit mußten wir so dastehen. Wir dachten: 
Wohin sind wir geraten? Noch vor wenigen Stun- 
den waren wir freie, stolze Menschen, entschlos- 
sen, die Sklavenketten unseres Volkes zu brechen. 
Was sind wir jetzt? Ein paar arme Verhaftete, die 
‚.unbeweglich mit dem Gesicht zur Wand gekehrt 
dastehen müssen, auf Befehl armseliger Polizei- 
agenten, wie Taschendiebe durchsucht und be- 
raubt. Jetzt beginnt unser großer Leidensweg. Mit 
dieser Demütigung hat es begonnen. Ich glaube, 
es gibt für einen Kämpfer, der für Mannesstolz 
und Ehre lebt, kein härteres Los als Entwaffnung 
und Erniedrigung. In jedem Falle ist der Tod 
leichter zu ertragen als diese Schmach. 

Wir wurden in ein Zimmer gebracht und auf 
Bänke gesetzt, jeder etwa fünf Meter vom ande- 
ren entfernt. Neben uns saßen Polizeiagenten. Wir 
durften die Kameraden nicht einmal ansehen. 
Stundenlang saßen wir so, bis wir endlich zum 
Verhör aufgerufen wurden. Leidensgenossen die- 
ser dunklen Stunden waren: Motza, Tudose Po- 
pescu, Radu Mironovici, Corneliu Georgescu, Ver- 
nichescu, Dragos und ich. 

Nach einer qualvollen Wartezeit wurden wir 
einzeln zum Verhör geführt. Es waren anwesend: 
der Staatsanwalt, der Untersuchungsrichter, Ge- 
neral Nicoleanu und einige Vertreter der Ministe- 
rien. Ich wurde erst gegen Morgen verhört. Es 
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wurden mir einige meiner Briefe vorgelegt, auch 
die beiden Körbe, die unsere Pistolen enthielten 
und die wir vorher an einem günstigen Ort ver- 
borgen hatten. Ich konnte mir nicht erklären, wie 
man sie hatte finden können. Daß man uns ver- 
haftet hatte, begriff ich. Aber wer in aller Welt 
hatte den Ort verraten, wo unsere Revolver lagen? 

Mein Verhör begann. Ich wußte nicht, was die 
anderen vor mir ausgesagt hatten, wir hatten vor- 
her nichts ausgemacht, was wir im Falle einer 
Verhaftung erklären wollten. So war ich gezwun- 
gen, allein die Lage rasch zu beurteilen. Ich ent- 
schied mich so, wie ich glaubte, daß es am besten 
sei. Ein Augenblick nur, dann hatte ich mich ge- 
faßt. 

Als mir die erste Frage vorgelegt wurde, waren 
mehr als drei Minuten seit meinem Eintreten ver- 
strichen. Doch war ich nicht imstande, die Lage, 
in der wir uns befanden, klar zu übersehen, um 
einen Entschluß fassen zu können. Ich war vor 
Müdigkeit wie zerschlagen und seelisch zerrissen. 

Als ich aufgefordert wurde zu antworten, sagte 
ich daher: „Meine Herren, ich bitte Sie, lassen Sie 
mir eine Minute Zeit zum Nachdenken.“ 

Ich stand vor der Entscheidung: Entweder alles 
leugnen oder alles gestehen! Ich nahm meine Ge- 
danken zusammen und kam zu dem Entschluß, 
nichts abzuleugnen. Ich wollte die volle Wahrheit 
gestehen, und zwar nicht zaghaft und mit Be- 
dauern, sondern mutig und bestimmt. So gestand 
ich: 

„Die Pistolen gehören uns. Wir wollten mit ih- 
nen die Minister, Rabbiner und großen jüdischen 
Bankiers erschießen.“ 

Ich werde nach den Namen unserer Opfer ge- 
fragt. Als ich nun die Namen aufzuzählen beginne, 
angefangen vom Minister Constantinescu bis zu 
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den Juden Blank, Fildermann und Honigmann, 
werden die Augen der Anwesenden größer und 
größer. Sie sehen mich mit Entsetzen an. Jetzt 
weiß ich, daß alle bis jetzt verhörten Kameraden 
geleugnet haben. 

„Aber, Menschenskind, wozu ermorden * 

„Die ersten, weil sie ihr Vaterland verschachert 
haben, die anderen, weil sie unsere Feinde und 
Verderber sind.“ 

„Und bereut ihr euern Entschluß nicht“ 

„Gar nichts bereuen wir... Daß unser Vorhaben 
gescheitert ist, tut nichts zur Sache. Hinter uns 
stehen Zehntausende, die genau so denken wie 
wir!“ 

Als ich dies gesagt hatte, war mir, als hätte ich 
damit den Felsblock der Demütigung fortgeschleu- 
dert, der auf meiner Seele lastete und mich, hätte 
ich: geleugnet, noch mehr bedrückt hätte. Jetzt 
stand ich fest auf dem Felsgrunde meines Glau- 
bens, der mich bis hierher geführt hatte, und 
bot die Stirne sowohl dem harten Los, das mich 
erwartete, als auch den Beamten, die sich als 
Herren über Leben und Tod aufspielten. Wenn 
ich geleugnet hätte, hätte ich ständig eine Vertei- 
digungsstellung einnehmen müssen, um mich der 
Anklagen, die gegen uns erhoben wurden, zu er- 
wehren. Ich hätte um Nachsicht bitten und um 
Wohlwollen betteln müssen. Wegen der schrift- 
lichen Beweise, die sie in Händen hielten, hätten 
wir uns bei den nachfolgenden Gerichtsverfahren 
in unwürdige Situationen begeben, denn wir hät- 
ten unsere eigene Handschrift verleugnen müssen. 

‚ Damit aber hätten wir unseren Glauben, die Wahr- 
heit verleugnet. Das wäre gegen unser Gewissen 
und gegen die Ehre unserer Bewegung gewesen. 
Sollten wir als Führer einer großen Studenten- 
bewegung nicht den Mut aufbringen, für unseren 
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Glauben und für unsere Taten einzustehen ? Über- 
dies hätte unser Volk niemals unsere Gedanken 
erfahren. Schließlich, dachte ich, wird als Frucht 
unseres Leidens doch immerhin dieses bleiben: 
Ein unwissendes, ahnungsloses Volk hat nun end- 
lich seine Feinde erkannt. 

Zum Schluß wurde ich aufgefordert, meine Er- 
klärungen mit eigener Hand niederzuschreiben. 

Ich tat es. Ich fügte noch hinzu: 

„Den Zeitpunkt für unser Vorhaben haben wir 
nicht festgesetzt. Man hat uns mitten in den Be- 
ratungen überrascht. Ich vertrat die Meinung, daß 
wir in einer oder zwei Wochen losschlagen soll- 
ten.“ 

Hier unterbrach der Untersuchungsrichter und 
versuchte, mich zu bewegen, auf diesen Zusatz zu 
verzichten. Erst später verstand ich, weshalb er 
darauf drang. Diese Zusatzerklärung hob den ju- 
ristischen Wert der Anklage auf und bildete den 
Kernpunkt für unsere Verteidigung. Denn eine 
Verschwörung verlangt vier Dinge: Menschen, die 
dazu entschlossen sind, Bezeichnung der zu besei- 
tigenden Person, Beschaffung von Waffen und 
Festlegung des Zeitpunktes für das Attentat. 

Diesen Zeitpunkt jedoch hatten wir noch nicht 
festgelegt, sondern eben darüber verhandeln wol- 
len, als man uns verhaftete. Der Zeitpunkt aber 
war von entscheidender Wichtigkeit. In zwei Wo- 
chen konnte es geschehen, daß wir krank wurden 
oder unsere Opfer starben, oder daß die Regie- 
rung abdankte, nachgab und anderes mehr. Un- 
sere ganze Verteidigung vor Gericht würde sich 
also auf diesen wichtigen Punkt stützen. 

Nach dieser Erklärung wurde ich abgeführt und 
in eine unterirdische Einzelzelle gebracht. Die 
Zelle wurde mit einem Schloß von außen zuge- 
sperrt. Ich nahm an, daß in den anstoßenden Zel- 
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len die Kameraden eingeschlossen waren. Ich 
schlug mit der Faust an die Wand und fragte nach 
meinem Nachbarn. Dumpf hörte ich durch die 
Mauer: „Motza.“ 

Ich ließ mich auf einige Bretter nieder und ver- 
suchte zu schlafen, denn ich war todmüde. Da ich 
keinen Mantel hatte, fing ich bald an zu frieren 
und vor Kälte zu zittern. Dann begannen mich 
die Wanzen zu plagen. Es wimmelte förmlich von 
ihnen. Ich nahm die Bretter und drehte sie auf 
die andere Seite, aber die Wanzen krochen immer 
wieder hervor. Ich wiederholte dies Manöver 
einige Male, bis ich sah, daß der Morgen graute. 
Dann hörte ich Lärm. Die Tür wurde aufgerissen. 
Wir wurden herausgeführt und einzeln in bereit- 
stehende Autos. gebracht. Als Begleiter erhielt je- 
der zwei Gendarmen und zwei Wachleute. Die 
Kraftwagen fuhren durch einige unbekannte Stra- 
Ben. Neugierig blickten die Vorübergehenden uns 
nach. Wir verließen die Stadt Bukarest. Nach 
einer Weile hielten wir vor einem riesigen Tore 
mit der Inschrift: „Staatsgefängnis Vacaresti.‘“ 
Wir wurden abgeladen und zwischen Bajonette 
genommen. In zehn Meter Abstand führte man uns 
vor. Man vernahm das laute Knarren eines Schlos- 
ses, das Klirren von Ketten, dann öffneten sich die 
großen Torflügel. Wir bekreuzigten uns schwei- 
gend und traten ein. Wir wurden sofort zur Ge- 
fängnisdirektion geführt, wo uns die Haftbefehle 
ausgehändigt wurden, aus denen wir entnahmen, 
daß wir wegen eines Komplottes gegen die Sicher- 
heit des Staates verhaftet waren. Die vorgesehene 
Strafe lautet: Zwangsarbeit! Darauf wurden wir 
alle in einen anderen Hof geführt, in dessen Mitte 
sich die Gefängniskirche erhob. Rundherum be- 
fanden sich riesige Mauerwerke mit Zellen und 
Verließen. 
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Ich wurde in eine der Zellen im Hintergrund des 
Hofes gebracht. Sie war genau zwei Meter lang 
und ein Meter breit. Von außen wurde sie mit 
schweren Schlössern versperrt. In ihrem Innern 
befand sich nur eine Pritsche aus nackten Bret- 
tern. Neben der Tür war ein winziges Fenster mit 
schwerem Eisengitter. Wo werden die anderen 
Kameraden sein? Ich legte mich auf die Bretter 
und schlief ein. Schon nach zwei Stunden wachte 
ich zitternd und zähneklappernd auf, denn es war 
bitter kalt in der Zelle. Kein Sonnenstrahl konnte 
bis hierher dringen. Verstört blickte ich mich um 
und konnte es immer noch nicht fassen, daß ich 
im Gefängnis saß. Nur langsam begriff ich die 
Trostlosigkeit um mich her. Ich sagte mir: Du bist 
in eine furchtbare Lage geraten. Eine Woge von 
Leid und Erbitterung stieg in meinem Herzen 
hoch. Aber ich tröstete mich: Es war für unser 
Volk! Darauf begann ich mit den Armen zu tur- 
nen, um mir ein wenig Wärme zu verschaffen. 

Gegen 11 Uhr hörte ich Schritte. Ein Gefängnis- 
wärter kam und öffnete die Tür. Ich sah ihn an. 
Es war ein unbekannter, mürrischer Mensch. Mit 
bösen Augen blickte er mich an. Er reichte mir 
ein Schwarzbrot und einen Blechteller Suppe. Ich 
‚fragte ihn: „Herr Wärter, haben Sie keine Ziga- 
rette für mich?“ „Nein!“ Wortlos schloß er die 
Zelle wieder ab und schlürfte davon. Ich brach 
ein Stück Brot und aß einige Löffel Suppe. Dann 
stellte ich den Teller auf den Zementboden der 
Zelle und versuchte meine Gedanken zu sammeln. 

Ich konnte nicht begreifen, wie es der Polizei 
gelungen war, uns zu fassen. Sollte sich einer von 
uns aus Unvorsichtigkeit verplappert haben ? Oder 
hat uns einer verraten? Wie in aller Welt hat man 
unsere Pistolen finden können? Wieder hörte ich 
Schritte. Durch das Eisengitter des Fensterchens 
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sah ich einen Pfarrer und mehrere Herren sich 
meiner Zelle nähern. Sie begannen auf mich ein- 
zureden: „Aber, wie ist es möglich, daß Sie, gebil- 
dete junge Menschen, sich zu so etwas entschlie- 
Ben konnten?“ Ich antwortete: „Wenn es möglich 
ist, daß dieses Volk, von den Juden überschwemmt 
und von seinen Führern verschachert, verhöhnt 
und verspottet, dem sicheren Untergang entgegen- 
treibt, dann ist auch das möglich, was wir be- 
. schlossen hatten.“ 

„Aber es stehen Ihnen doch so viele gesetzliche 

Wege offen.“ 
. „Wir sind sie alle gegangen, bis wir hier gelan- 
det sind. Hätte sich nur ein einziger gangbarer 
Weg gefunden, so wären wir jetzt bestimmt nicht 
hier.“ > 

„Und ist es so besser? Ihr werdet viel leiden 
müssen, weil ihr diesen Weg gegangen seid.“ 

Ich sage: „Ja! Aber aus unseren Leiden wird für 
unser Volk einst die Erlösung reifen!“ 

Dann gingen sie wieder. 

Gegen 4 Uhr erschien ein Wärter und brachte 
mir eine alte zerrissene Decke und einen Sack voll 
Stroh. Ich legte sie mir zurecht, so gut es ging. 
Dann aß ich noch etwas Brot und legte mich hin. 
Ich dachte an die Unterhaltung mit dem Pfarrer 
und sagte mir: Aus den Gelagen und dem geruh- 
samen Leben der Bürger hat ein Volk noch nie- 
mals einen Gewinn gezogen. Aus Opfer und Hin- 
gabe aber ist dem Volke noch immer neues Leben 
und neue Kraft erwachsen. Damit hatte ich einen 
Sinn für unser Leiden und einen moralischen und 
seelischen Halt in diesen trüben Stunden gefun- 
den. - 

Ich erhob mich wieder, kniete nieder und betete: 
Allmächtiger! Wir nehmen auf uns alle Sünden 
dieses Volkes. So nimm denn unser jetziges Opfer 


140 


gnädig an und gib, daß aus ihm ein neues Leben 
für unser Volk heranreife! 

Ich dachte an meine Mutter und an meine Lie- 

ben daheim. Sicher hatten sie inzwischen von un- 
serem Los gehört und dachten jetzt auch an mich. 
Ich betete für sie und legte mich dann zur Ruhe. 
Obwohl ich mich angezogen hinlegte und mich fest 
in die Decke eingewickelt hatte, fror ich doch arg. 
Ich schlief schlecht, da der Strohsack viel zu kurz 
war. 
Es war 8 Uhr morgens, als der Wächter die Türe 
der Zeile aufschloß. Ich erwachte und der Mann 
fragte mich, ob ich nicht für einige Minuten hin- 
ausgehen wollte. Ich trat hinaus und machte einige 
Turnübungen, um mich ein wenig zu erwärmen. 
Meine Zelle lag etwas erhöht, so konnte ich den 
ganzen Hof überblicken. Da sah ich plötzlich je- 
mand in der rumänischen Nationaltracht zwischen 
den Häftlingen einhergehen. Mein Vater!Ich konnte 
es nicht glauben. Was suchte er hier? Hatten sie. 
auch ihn eingesperrt? Ich gab meinem Vater Zei- 
chen. Er sah herauf und erkannte mich. 

Der Wächter unterbrach mich sofort: „Herr, hier 
haben Sie keine Zeichen zu geben, verstanden ?“ 

Ich sehe ihn an und sage: „Kamerad, laß in Got- 
tes Namen genug sein mit dem harten Los, das 
Gott uns zu tragen auferlegt hat, und bürde uns 
nicht auch noch deinerseits Lasten auf.‘ Darauf 
trat ich in meine Zelle zurück. 

Nachmittags wurde ich wieder herausgeholt. Ich 
wurde zwischen Bajonette genommen und aus dem 
Gefängnis geführt. Auf dem Wege standen schon 
die anderen Kameraden. Im Abstand von je zehn 
Metern werden wir aufgestellt, jeder zwischen zwei 
Bajonetten. An der Spitze steht mein Vater, von 
zwei Soldaten mit aufgepflanztem Seitengewehr 
begleitet. Einige Neuverhaftete sind dazugekom- 
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men: Traian Breazu aus Klausenburg, Leonida 
Bandac aus Jassy und Danulescu. Es wird uns 
streng verboten, den Kopf umzuwenden oder den 
Kameraden irgendwelche Zeichen zu geben. Nur 
für einen kurzen Augenblick konnte ich die einge- 
fallenen Gesichter meiner Leidensgenossen sehen. 

Was mir am meisten am Herzen fraß, war die 
traurige Lage, in die mein Vater unverschuldet ge- 
raten war. Er war völlig unschuldig. Dieser Gym- 
nasiallehrer, der ein Leben lang für sein Volk ge- 

kämpft hatte, der als Major und Bataillonskom- 
mandeur während des Krieges in erster Linie, in 
der vordersten Front gestanden hatte, der mehrere 
Male schon als Vertreter des Volkes ins Parlament 
gewählt worden und dabei nicht im Hintergrunde 
geblieben war, wurde nun zwischen Bajonetten 
durch die Straßen der Hauptstadt geführt. 

Wir marschierten zum Gericht, eine lange Ko- 
lonne. Die rumänischen Volksgenossen betrach- 
teten uns gleichgültig. Als wir durch das Juden- 
viertel schritten, rannten die Juden vor die Tore 
oder stürzten an die Fenster. Einige warfen uns 
spötlische Blicke zu und grinsten hämisch. An- 
dere rissen das Maul auf und machten laute Be- 
merkungen. Andere wieder spien vor uns aus. Wir 
blickten zu Boden, blutend krampfte sich unser 
Herz zusammen. So legten wir den Rest des Weges 
zurück. 

Der Gerichtshof bestätigte unsere Haftbefehle. 
Unser Verteidiger war der Rechtsanwalt Paul 
Iliescu, der sich als erster freiwillig bereit erklärt 
hatte, uns zu vertreten. Auf demselben Wege und 
in demselben Aufzuge wurden wir wieder zurück- 
geführt. An den Zeitungsständen lasen wir die 
Überschriften der Judenzeitungen, die in großen 
Lettern verkündeten: „Das Komplott der Studen- 
ten“, „Die Verhaftung der Verschwörer“. 
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Dann war ich wieder in meiner Zelle. Zwei volle 
Wochen saß ich hier auf dem Zementboden. Von 
meinen Kameraden wußte ich nichts. Von drau- 
Ben erhielt ich: keine Nachricht. 

Nach diesen zwei Wochen, die mir wie zwei 
Jahrhunderte vorkamen, wurden wir aus den Ze- 
mentzellen herausgeholt und in Räume gebracht, 
in denen es Öfen gab. In jedem Raum war für drei 
Platz. Wir durften uns das Essen selbst zubereiten 
und gemeinsam die Mahlzeiten einnehmen. 

Als wir die Kameraden wiedersahen, war es ein 
wahrer Festtag für uns. Ich hauste mit Dragos 
und Danulescu im selben Raum. Inzwischen hatte 
sich auch Garneatza, der Vorsitzende der Jassyer 
Studentenschaft, der Behörde gestellt, so daß un- 
sere Zahl auf dreizehn gestiegen war: Mein Vater, 
völlig schuldlos, Motza, Garneatza, Tudose Po- 
pescu, Corneliu Georgescu, Radu Mironovici, Leo- 
nida Bandac, Vernichescu, Trajan Breazu und ich 
— wir alle des Komplotts angeklagt, ferner Dragos 
und Danulescu — diese beiden, weil wir uns in 
ihren Wohnungen getroffen und beraten hatten. 
Außer uns war noch Vladimir Frimu im Gefängnis. 
Wirhatten ihn hier angetroffen, denn er war schon 
früher bei der Kundgebung vor dem Innenmini- 
sterium verhaftet worden. 

Wir erhielten jetzt einen Spirituskocher. Mit den 
Lebensmitteln, die uns ab. und zu von Verwandten 
und Bekannten zugeschickt wurden, begannen wir 
uns die Mahlzeiten selbst zuzubereiten. Die Ver- 
pflegung der Häftlinge war entsetzlich, das Elend, 
in dem sie lebten, unbeschreiblich. 

Mein Vater hatte von der Gefängnisdirektion die 
Erlaubnis erwirkt, daß wir jeden Morgen um 7 Uhr 
in die Gefängniskirche gehen durften, um dort un- 
sere Morgenandacht zu halten. Vor den Stufen des 
Altars knieten wir nieder und beteten das Vater- 
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unser. Tudose Popescu sang ein „Gelobt seist Du“. 
Dort fanden wir Trost für unser Gefängnisleben 
und Kraft für kommende Tage. 

Dann stellten wir ein Arbeitsprogramm zusam- 
men. Motza beschäftigte sich mit unserem Prozeß, 
Danulescu bereitete sich für das medizinische 
Staatsexamen vor. Ich arbeitete an einem genauen 
Organisationsplan für die gesamte Jugend im Hin- 
blick auf unseren völkischen Kampf. Diese Orga- 
nisation sollte alle Studenten, die männliche Dorf- 
jugend und die Mittelschüler umfassen. An dem 
Plan arbeitete ich bis Weihnachten. Bis in die 
kleinsten Einzelheiten arbeitete ich ihn aus, um 
ihn dann, wenn wir aus dem Gefängnis entlassen 
würden, sofort in die Tat umsetzen zu können. 
Wenn wir aber im Gefängnis blieben, wollte ich 
ihn jemand zukommen lassen, damit dieser nach 
diesem Plane mit der Organisierung der Jugend 
beginnen konnte. Dies hatte unbedingt im Rahmen 
unserer „Liga“ zu geschehen. Die „Liga“ sollte die 
: rein politische Organisation sein. Unsere große Ju- 
gendvereinigung aber war als Erziehungs- und 
Kampfgemeinschaft der ganzen Jugend gedacht. 

Am 8.November, dem Tage der heiligen Erz- 
engel Michael und Gabriel, berieten wir, welchen 
Namen wir unserer Jugendorganisation geben 
sollten. Da sagte ich: „Erzengel Michael.“ Mein 
Vater sagte: „In der Gefängniskirche hängt neben 
der Tür, links vom Altar, ein Bild des Erzengels 
Michael.“ „Laßt es uns sehen“, rief ich. Wir gin- 
gen hin, Motza, Garneatza, Corneliu Georgescu, 
Radumi Ronowiei und Tudose Popescu. Wir be- 
trachteten das Bild und waren überrascht. Es war 
von außergewöhnlicher Schönheit. Heiligenbilder 
machten sonst keinen Eindruck auf mich. Jetzt 
aber fühlte ich mich diesem Bilde aus ganzer Seele 
verbunden. Ich hatte den Eindruck, als stünde der 
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heilige Erzengel lebend vor mir. Seitdem gewann 
ich das Bild lieb. Sooft wir die Kirche offen fan- 
den, traten wir ein und beteten vor dem Bilde. Un- 
sere Seele füllte sich dabei mit Ruhe und stolzer 
Freude. 

Dann begann die Qual der endlosen Wege zum 
Gerichtshof. Zu Fuß, zwischen Bajonetten, durch 
morastige Vorstadtstraßen, mit zerrissenen Schu- 
hen und nassen Füßen, zogen wir hin. Jüdische 
Schieber, die den Staat um viele hundert Millionen 
betrogen haben, werden in eleganten Automobilen 
zur Verhaftung geschafft. Wir mußten jedesmal 
zu Fuß wandern, durch Schmutz und Kälte. Häu- 
fig kamen wir vergebens ins Gerichtsgebäude und 
wurden nicht verhört. Man wollte uns durch diese 
Märsche quälen und demütigen. Mich hat der Un- 
tersuchungsrichter 25mal kommen lassen und nur 
zweimal verhört. An unseren ersten Erklärungen 
änderten wir nichts. 

Ein Gedanke quälte uns unaufhörlich: Wer hat 
uns verraten? Nächtelang saßen wir, grübelten 
und versuchten dem Rätsel auf den Grund zu kom- 
men. Wir verdächtigten schließlich einer den an- 
deren. 

Eines Morgens ging ich allein zum Gotteshaus, 
trat vor das Bild des Erzengels Michael, betete und 
bat Gott, uns den Verräter zu zeigen. Als ich am 
Abend desselben Tages mit den Kameraden am 
Tisch saß, sagte ich plötzlich zu ihnen: „Ich bin 
gezwungen, euch eine traurige Mitteilung zu ma- 
chen. Der Verräter ist entlarvt. Er ist in unserer 
Mitte und sitzt mit an diesem Tisch.“ Da blickten 
sich alle schweigend an. Motza und ich beobach- 
teten die Mienen eines jeden genau und versuchten 
irgendeine Bewegung zu erspähen, die uns einen, 
wenn auch nur schwachen Fingerzeig geben 

könnte. 
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Ich führte die Hand an meine Brusttasche und 
sagte: „Ich werde euch jetzt die Beweise vorlegen.“ 

In diesem Augenblick fuhr Vernichescu auf und 
stand einen Augenblick unschlüssig. Dann übergab 
er den Schlüssel zum Schrank mit den Lebensmit- 
teln an Bandac und sagte: „Ich gehe.“ 

Uns erschien dieser plötzliche Aufbruch Ver- 
nichescus seltsam. Wir setzten unser Gespräch 
über die Belege des Verrates weiter fort. Nur wei- 
gerte ich mich, diese Belege herauszugeben und 
vorzuzeigen, denn ich besaß ja keine. 

Als wir aufstanden und fortgehen wollten, fan- 
den wir Vernichescu allein in einer Ecke. Er sagte 
zu uns: „Codreanu hat mich im Verdacht.“ 

Ich sagte ihm, daß ich gar keinen verdächtige. 

Woche auf Woche war vergangen. Unser Ge- 
fängnisleben floß immer schwerer dahin. Jeden 
Tag zog ich mit einem Bleistift an der Wand über 
meinem Bett einen kurzen Strich. Draußen waren 
die Feinde des Volkes und erfreuten sich ihrer 
Ehre und aller Güter dieser Welt. Und wir? Abge- 
sehen von allen seelischen Qualen, legten wir uns 
oft hungrig hin und zitterten die ganze Nacht vor 
Kälte auf den nackten Brettern. 

Und doch gab es Freudentage auch für uns Ge- 
fangene. Nach zwei harten Gefängnismonaten er- 
fuhren wir, daß mein Vater und Danulescu auf 
freien Fuß gesetzt werden sollten. Welche Freude 
war das für uns alle! Wir halfen ihnen ihr Bündel 
schnüren. Nach kurzer Zeit wurden sie herausge- 
führt. Wir sahen, wie sie das Gefängnis verließen, 
und blickten ihnen nach, bis das Tor sich hinter 
ihnen wieder schloß. Ich hatte meinen Vater ge- 
beten, der Mutter und allen Lieben zu Hause zu 
sagen, sie sollten ohne Sorge sein. 

Kurze Zeit darauf verließen uns auch Dragos, 
Bandac, Breatza und Vernichescu, da sie wie mein 


146 


Vater und Danulescu aus dem Prozeßverfahren 
ausgeschieden worden waren. Wir waren also nur 
noch sechs, die des Komplotts gegen die Sicherheit 
des Staates angeklagt waren. Nach einigen Tagen 
erhielten wir von Dragos die Nachricht, daß Ver- 
nichescu der Verräter gewesen sei. Dragos hatte 
auch Vernichescus Aussagen aus dem Gerichtsakt 
genau abgeschrieben. Als wir diese Nachricht er- 
hielten, waren wir aufs tiefste erschüttert. 


Außerhalb der Kerkermauern 


An allen Hochschulen hatten die Studenten den 
normalen Betrieb wieder aufgenommen. Einen 
Augenblick lang schien allgemeine Ratlosigkeit zu 
herrschen. Seit zwei Monaten lebten sie unter dem 
ständigen Terror der jüdischen Presse. Diese hetzte 
ununterbrochen gegen unseren Versuch, schrei- 
endes Unrecht zu sühnen, und zeterte immer wie- 
der über die katastrophalen Folgen für das ganze 
Land. Die Judenpresse heulte, wir hätten uns jedes 
Vertrauen der zivilisierten Welt verscherzt. Wir 
wären ein Staat, in dem balkanische Zustände 
herrschten. Ununterbrochen jammerte sie: Was 
wird Berlin sagen? Was werden Wien und Paris 
dazu sagen? Plötzlich entpuppten sich die Juden 
als die glühendsten Verteidiger der Lebensinter- 
essen des Staates und bestürmten die rumänischen 
Politiker Tag für Tag, energische Maßnahmen 
gegen die nationale Bewegung zu ergreifen, die 
nach ihrer Meinung mit eiserner Hand erstickt 
werden mußte. 

Als ein Jahr früher der Jude Max Goldstein im 
rumänischen Senat eine Bombe legte und die 
Sicherheitspolizei die kommunistischen Juden ver- 
haftete, da heulte dieselbe Presse auf: „Ein Staat 
kann gegen den Willen des Volkes nicht mit Ge- 
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waltmitteln ankämpfen. Wo bleibt die Verfassung? 
Wo bleiben die Gesetze? Wo bleiben die Freihei- 
ten, die uns von der Verfassung garantiert werden ? 
Was wird das Ausland über einen Staat sagen, 
der sich zu solchen Gewaltmaßnahmen hinreißen 
läßt? Durch Verhaftungen, Gefängnisse, Bajonette 
und Terror kann sich kein Staat aufrechterhalten. 
Denn auf Gewaltmaßnahmen von seiten des Staa- 
tes wird das Volk oder werden die einzelnen eben- 
falls mit Gewalt antworten. Auf Terror wird mit 
Terror geantwortet, und schuld werden nicht diese 
Menschen sein, sondern der Staat, der sie heraus- 
gefordert hat.“ 

Nun schrieb dieselbe Presse mit einer Scham- 
losigkeit, die nur der mit Blindheit Geschlagene 
nicht sah: „Mit der Tatsache, daß diese Terro- 
risten verhaftet und eingesperrt wurden, ist noch 
nichts geschafft. Sie müssen so verurteilt werden, 
daß endlich einmal ein abschreckendes Beispiel 
gegeben wird. Aber nicht einmal das genügt: Es 
müssen sofort alle eingesperrt werden, die anti- 
semitische Ideen verbreiten. Denn diese fügen un- 
serem Lande unermeßlichen Schaden zu. Dieses 
antisemitische Unkraut muß endlich einmal mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet werden. Hier muß 
erbarmungslos und schonungslos durchgegriffen 
werden.“ 

Dieser Hochflut von Niedertracht setzte die völ- 
kische Presse einen festen Damm entgegen. Außer 
der großen Tageszeitung „Universul“, die in völki- 
schen Fragen immer eine einwandfreie Haltung 
an den Tag gelegt hatte, besaß die nationale Be- 
wegung noch acht Blätter, die in Bukarest, Jassy, 
Klausenburg, Czernowitz und Orastia (Broos in 
Siebenbürgen) erschienen. 

Die Studentenschaft verstand die Notwendigkeit 
unseres Opfers. So kam es, daß die ganze Studen- 
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tenbewegung sich immer stärker mit diesen Ge- 
fängnismauern von Vacaresti verbunden fühlte, 
hinter denen ihre Führer saßen. 

Auch die Bauern begannen sich um uns zu sor- 
gen. Sie schickten uns Geld und beteten in den Kir- 
chen für uns. Besonders in den Wäldern des 
Buchenlandes und in Siebenbürgen, wo die „Li- 
bertatea“, das Blatt des Pfarrers Motza, verbreitet 
war. Hier als Beispiel ein Bericht aus der Zeitung 
„Cuvantul Studentesc“ vom 7. März 1924: 

„Unter den Geldspenden, die die eingesperrten 
Studenten in Vacaresti von den Bauern vieler Dör- 
fer aus allen Teilen des Landes erhalten haben, 
findet sich auch eine Spende, die kostbarer ist als 
alle anderen. Es ist das Scherflein, das die armen 
Bauern aus den westsiebenbürgischen Wäldern 
und Gebirgen gesandt haben. Zwei oder drei oder 
gar fünf Lei haben sie aus ihren zusammenge- 
knoteten Taschentüchern oder aus ihren breiten 
Ledergürteln hervorgekramt und haben sich da- 
mit ins Tal aufgemacht, auf den schmalen Fuß- 
steigen, auf denen einst der Held Jancu zu Tale 
zog. Sie sandten ihr Scherflein über die Berge, 
denn sie hatten gehört, daß dort die Blüte der 
Jugend eingekerkert lag, die Jungen, die sich vor- 
genommen hatten, das Volk zu befreien aus Not 
und Unrecht, aus Armut und Trübsal. Aus den 
ärmsten Winkeln des Landes, wo man mit soviel 
Trauer und Bitterkeit das Lied singt: ‚Unsere Berge 
stoßen funkelndes Gold hervor, aber bettelnd ziehn 
wir von Tor zu Tor‘, aus diesen ärmsten Winkeln 
wurde die kostbare Gabe gesandt; eine Handvoll 
armseliger Geldstücke und eine Seele, die zwar in 
einem Leib sitzt, der hungrig und obdachlos um- 
herzieht und sich in Lumpen und Feizen hüllen 
muß, dabei aber den kostbarsten Schatz in sich 
birgt: die strahlende Gesundheit, diesen unversieg- 
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baren Quell der Lebenskraft, aus welchem in Zei- 
ten der Not dem Volke die Erlösung kommt. Die 
. Bauern denken an die Studenten. Ihre Seele be- 

ginnt zu verstehen, sich zu regen, sich ein neues 
Ideal zu schmieden. Dies ist das beste und spre- 
chendste Zeichen!“ 

Bald werden sich die Bauern mit uns verbün- 
den. Bald werden ihre kraftvollen und geduldigen 
Seelen sich mit den unsrigen vereinen und auf die 
große Stunde der Gerechtigkeit warten. 


Gedanken um ein neues Leben 


Weihnachten naht. Wir waren allein zurückge- 
blieben und dachten in langen schlaflosen Näch- 
ten an unsere Lieben daheim. Unsere Gedanken 
quälten uns Tag und Nacht. Wir gingen einer un- 
bekannten Zukunft entgegen. Diese Ungewißheit 
wollte uns schier verzehren. Alle wünschten wir, 
daß der Termin für unseren Prozeß festgelegt 

‚werde, damit wir endlich erfuhren, welches Los 
uns erwartete. Die ausgestandenen Strapazen und 
das gemeinsame Schicksal verband uns immer in- 
niger miteinander. Die täglichen Aussprachen, die 
wir über alle möglichen Probleme hatten, führten 
uns zu denselben Schlußfolgerungen und erweck- 
ten in uns Schritt für Schritt die gleiche Art zu 
denken und zu fühlen. Die Fragen, die die natio- 
nale Bewegung betrafen, beschäftigten uns Tag 
und Nacht auf das eindringlichste. Hier erst, im 
Gefängnis, lernten wir das Judenproblem richtig 
durchdenken und bis in die letzten Einzelheiten 
verfolgen. Wir forschten nach seinen Ursachen 
und durchdachten die Möglichkeiten einer Lösung. 
Hier arbeiteten wir genaue Organisationspläne aus 
und setzten unsere spätere praktische Arbeit bis 
ins letzte fest. Nach einiger Zeit schlossen wir die 
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Diskussionen ab. Wir waren zu festen Gesetzen, 
zu unerschütterlichen Wahrheiten gekommen. 

Wir betrachteten die unbeholfenen Tastversuche 
jener Leute, die sich ohne Vorbereitung an völki- 
sche Fragen heranmachten. Bald gaben sie eine 
Zeitung heraus, bald ließen sie einen unmöglichen: 
Organisationsplan an das Licht der Welt. Wir be- 
obachteten die falschen Schlüsse, wir sahen ihre 
Unsicherheit auf dem Gebiete der Organisation 
und ihre Kopflosigkeit, wenn energisch gehandelt 
werden mußte. 

Jetzt nach reiflicher Überlegung hatten wir fol- 
gendes klar erkannt: 

1. Das Judenproblem ist kein Hirngespinst, son- 
dern ein Problem, von dessen Lösung Leben oder 
Tod des rumänischen Volkes abhängt. Die Füh- 
rer des Landes, die sich in den verschiedenen 
politischen Parteien des Landes betätigen, wer- 
den immer mehr zum Spielzeug in den Händen 
Judas. 

2. Dieses „Politikastertum“ lastet wie ein furcht- 
barer Fluch auf unserem Land. 

3. Das rumänische Volk ist außerstande, das Ju- 
denproblem zu lösen, bevor es das Problem dieses 
Politikastertums restlos geklärt hat. Der erste 
Schritt unseres Volkes auf dem Wege zur Nieder- 
werfung der Macht Judas muß mit der völligen 
Beseitigung dieses verderblichen Politikastertums 
beginnen. 

Jedes Land hat die Juden und Führer, die es 
verdient. Wie Blutegel nur im Sumpf leben kön- 
nen, so können auch diese nur im Sumpf unserer 
rumänischen Laster ihr Dasein finden. Um sie zu 
beseitigen, müssen wir zuerst unsere eigenen La- 
ster ausrotten. Dies Problem greift tiefer, als 
Professor Cuza es uns aufgezeigt hatte. Die hohe 
Sendung zu diesem entscheidenden Kampf ist der 
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rumänischen Jugend anvertraut. Wenn sie diese ge- 
schichtliche Sendung erfüllen will, wenn sie leben 
will, wenn sie noch ein Vaterland besitzen will, 
dann muß sie sich zu diesem Kampfe rüsten und 
alle Kräfte zusammenreißen, um den Sieg zu er- 
ringen. Wir beschlossen, wenn wir aus dem Ge- 
fängnis loskommen sollten und mit Gottes Hilfe 
nicht mehr voneinander getrennt würden, immer 
beisammenzubleiben und unser ganzes Leben die- 
sem Ziele zu weihen. 

Bis es dahin kam, daß wir uns mit den Fehlern 
des Volkes beschäftigen konnten, begannen wir, 
uns zunächst mit unseren eigenen Fehlern zu be- 
schäftigen. Stundenlang saßen wir beisammen und 
hielten uns gegenseitig unsere Fehler vor, die wir 
aneinander beobachten konnten. Es war eine 
heikle Angelegenheit. Von seinen eigenen Fehlern 
hört keiner gern. Jeder glaubt, er sei vollkommen, 
oder gibt vor, es zu glauben. Wir aber sagen: „Zu- 
erst müssen wir unsere eigenen Fehler erkennen 
und ablegen, und dann erst wird es sich zeigen, ob 
wir ein Recht haben, uns auch mit den Fehlern 
der anderen zu befassen.“ 

So ging Weihnachten vorüber. Der Winter ging, 
der Frühling kam. Über unser weiteres Schicksal 
wußten wir noch immer nichts. Nur so viel hatten 
wir erfahren, daß draußen im Volk eine gewal- 
tige Strömung für uns und unsere Sache eingesetzt 
hatte, trotz der verzweifelten Versuche der Juden- 
presse, sie zu ersticken. Die Strömung war sowohl 
unter den Studenten als auch unter den Städtern 
und Bauern in stetem Wachsen begriffen und brei- 
tete sich mächtig aus, in Siebenbürgen, in Bes- 
sarabien, im Buchenland und im alten Königreich. 
Von allen Seiten erhielten wir Schreiben, die uns 
ermutigten und aufforderten, kompromißlos wei- 
terzukämpfen. 
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Der Frühling bringt uns eine große Freude. Un- 
ser Prozeß ist auf den 29. März vor dem Schwur- 
gericht Ilfov (Bukarest) angesetzt. Wir beginnen 
uns vorzubereiten. Wir werden von Rechtsanwäl- 
ten besucht. Sie machen uns aufmerksam, daß un- 
sere Lage wegen der abgegebenen Erklärungen 
schwierig sei. Sie raten uns, auf diese Erklärungen 
zu verzichten und unsere bisherige Haltung auf- 
zugeben. Es wäre klüger, alles abzuleugnen. Wir 
lehnen dies Ansinnen kategorisch ab und bitten 
sie, wenn möglich, uns im Rahmen und auf Grund 
unserer abgegebenen Erklärungen zu verteidigen. 
Denn wir waren entschlossen, sie unter keinen 
Umständen zu ändern, gleichgültig, welchen Aus- 
gang der Prozeß nehmen könnte. 

Wenn wir aber wider alles Erwarten freigespro- 
chen werden sollten, wie konnten wir uns trennen 
von unserem Bild, vor dem wir jeden Morgen ge- 
betet hatten? Ich suchte unter allen Häftlingen, 
bis es mir gelang, einen Maler ausfindig zu ma- 
chen. Ich sprach mit ihm, und im Laufe von zwei 
Wochen malte er uns ein großes Bild von zwei 
Meter Höhe. Es war eine genaue Kopie des Bildes 
in der Gefängniskirche, das den Erzengel Michael 
darstellte. Außerdem ließ ich mir ein kleines Bild 
anfertigen, um es immer bei mir zu tragen, und 
ein mittelgroßes, das ich meiner Mutter schenken 
wollte. Auch Motza ließ sich für seine Eltern ein 
Bild malen. 

Dann machten wir unsere Rechnung und fan- 
den, daß wir angesichts unserer Erklärungen we- 
nigstens fünf Jahre Kerker zu erwarten hatten. 
Da beteten wir vor dem Bild: „Herr! Diese fünf 
Jahre halten wir für verloren. Wenn wir aber 
doch loskommen sollten, dann geloben wir, daß 
diese fünf Jahre Jahre heiligsten Kampfes sein 
sollen!“ 
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Außerdem beschlossen wir, falls wir freigespro- 
chen würden, alle nach Jassy überzusiedeln. Dort 
wollten wir unser Hauptquartier aufschlagen. Von 
dort wollten wir, getreu unseren fertig ausgearbei- 
teten Plänen, die ganze Jugend des Landes orga- 
nisieren und erfassen, Die Schüler und Schülerin- 
nen der Obergymnasien, ja sogar die Schüler und 
Schülerinnen der Unterstufe, bis hinab in die 
Volksschule, die Zöglinge der Gewerbeschulen, der 
Lehrerbildungsanstalten, der Handelsschulen, da- 
zu die gesamte Dorfjugend. Zum Schluß hatte der 
Neuaufbau der Studentenschaft zu erfolgen. Sie 
alle müssen, in demselben Glauben aufwachsen, 
der auch uns beseelt, damit sie einst, wenn sie auf 
der Kampfbahn der Politik antreten, wo sich 
schließlich das Schicksal unseres Kampfes ent- 
scheiden wird, Kolonne auf Kolonne bilden, wie 
die brausenden Wellen einer Sturmflut, die heran- 
dröhnen, einander ablösen und nimmer enden! 


Das Politikastertum, dieses politische Strauch- 
rittertum, vergiftet unser ganzes völkisches Leben. 
Darum ist die straffe Erfassung der Jugend, abge- 
sehen von der Notwendigkeit der Selbsterziehung 
und Selbstführung unentbehrlich, um sie vor dem 
Politikastertum und seinem Gift zu bewahren. 
Denn das Eindringen dieses Giftes in die Reihen 
der Jugend wäre gleichbedeutend mit unserer Ver- 
nichtung und dem völligen Siege Israels. _ 

Mehr noch! Diese neue Jugend wird berufen 
sein, von sich aus das Problem des Politikaster- 
tums zu erledigen, denn wenn den verschiedenen 
Parteien keine jungen Kräfte mehr zuströmen, 
sind sie zum Tode verurteilt, zum Tod durch Aus- 
zehrung. Die Losung der gesamten jungen Gene- 
ration muß daher lauten: Kein junger Mensch in 
die bisherigen politischen Parteien! Wer trotzdem: 
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in politische Parteien eintritt, ist ein Verräter sei- 
ner Generation und seines Volkes! 

Diese Gedanken und Entschlüsse hofften wir 
im Falle einer Freisprechung in die Tat umsetzen 
zu können. Unser Arbeitsplan war fertig und für 
jeden das Arbeitsfeld bis in die letzten Einzelhei- 
ten festgelegt. Das Blatt, das wir herausgeben 
wollten, sollte den Namen „Das neue Geschlecht“ 
tragen. Unsere Jugendorganisation aber sollte den 
Namen „Erzengel Michael“ erhalten. Alle Fah- 
nen hatten jenes Bild des Erzengels Michael aus 
der Gefängniskapelle von Vacaresti zu tragen. 
Diese Organisation der rumänischen Jugend sollte, 
so sahen wir die Dinge an, die Jugendgruppe der 
„Liga zu Christlich-Nationaler Verteidigung“ sein. 
In dieser Jugendgruppe sollte das neue Geschlecht 
herangebildet werden und eine entsprechende Er- 
ziehung erhalten. 

Für uns bedeutete dieser zwischen den Gefäng- 
nismauern von Vacaresti geborene Plan den Be- 
ginn eines neuen Lebens. Es war etwas völlig 
Neues und in sich Geschlossenes, sowohl was Ge- 
danken und Organisation, als was den Arbeitsplan 
betraf, völlig verschieden von dem, was wir bis- 
her gedacht hatten. Es war der Beginn einer neuen 
Welt, das Fundament, auf dem wir nun Jahr für 
Jahr aufbauen wollten. 

Im Falle einer Freilassung wollten wir in die 
verschiedenen Universitätsstädte gehen und den 
Studenten unseren Entschluß mitteilen. Wir woll- 
ten ihnen klarmachen, daß alle Straßenkund- 
gebungen, alle Zusammenstöße angesichts unseres 
neuen Planes keinen Sinn mehr hatten. Gewiß be- 
kennen wir uns zu den großen Kundgebungen der 
Vergangenheit. Wir leugnen unsere Urheberschaft 
und unser Mitwirken nicht, wir schämen uns ihrer 
nicht, aber ihre Zeit ist vorbei. Wir werden alle 
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an einer neuen Organisation bauen müssen, an 
einer großen Kampfgemeinschaft. Sie allein wird 
uns den Sieg bringen. 


Die Bestrafung des Verräters und der Prozeß 


In letzter Zeit sah ich Motza oft in tiefes Nach- 
denken versunken. Immer wieder begann er: 
„selbst wenn wir loskommen, können wir keinen 
einzigen Schritt vorwärts tun, bevor der Verräter 
seine Strafe erhalten hat. Der Verrat hat immer 
wieder die Lebenskraft unseres Volkes erschüt- 
tert. Wir Rumänen haben niemals mit der Waffe 
in der Hand den Verräter gestellt. Darum wuchert 
der Verrat an allen Ecken, darum vermehren sich 
die Verräter auf allen Wegen. Deshalb ist auch un- 
ser ganzes Staatsleben nichts anderes als ein stän- 
diger Volksverrat. Wenn wir dieses Problem nicht 
lösen, wird sich unser Werk niemals durchsetzen.“ 

Morgen in der Frühe beginnt unser Prozeß. Wir 
erwarten ihn mit großer Spannung. Endlich wird 
nun die langersehnte Entscheidung fallen. 

Wir werden in die Gefängniskanzlei geführt, wo 
unsere Angehörigen auf uns warten. Die Eltern 
Corneliu Georgescus sind aus Hermannstadt ge- 
kommen. Dann geht die Tür auf, und Vernichescu 
betritt den Raum. Sogleich tritt Motza auf ihn zu, 
faßt ihn am Arm, als wollte er ihm etwas sagen. Er 
zieht ihn ins Nebenzimmer. Nach einigen Minu- 
ten hören wir sieben Revolverschüsse und lautes 
Schreien. Wir stürzen hinaus. Motza hat auf Ver- 
nichescu geschossen, um den Verrat zu rächen. 
Ich werfe mich vor Motza, um ihn zu schützen, 
denn schon ist er von Wärtern und Beamten um- 
ringt, die auf ihn eindringen. Nur langsam verebbt 
die Aufregung unter den Anwesenden. Wir wer- 
den augenblicklich gepackt und in Einzelzellen ge- 
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sperrt. Durch das vergitterte Fenster sehen wir, 
wie Vernichescu, der Verräter, auf einer Trag- 
bahre ins Krankenhaus geschafft wird. 

Da begannen wir unser Kampflied zu singen. 
So geben wir ihm das Geleite, bis die Bahre hinter 
dem Gefängnistor verschwunden ist. Nach zwei 
Stunden erscheint der Untersuchungsrichter. Ein- 
zeln werden wir ihm vorgeführt. Wir alle billigen 
Motzas Tat und erklären uns mit ihm solidarisch. 

Nachdem wir die Nacht auf nacktem Zementbo- 
den gelegen hatten, werden wir zum Gerichtshof 
geführt. Um 1 Uhr Mittag beginnt der Prozeß. Seit 
10 Uhr stehen Tausende von Studenten und Bür- 
gern vor dem Gerichtsgebäude. Um 12 Uhr mar- 
schieren sämtliche Regimenter der Hauptstadt vor 
dem Gebäude auf, um die unübersehbare Men- 
schenmenge in Schach zu halten. Um 1 Uhr werden 
wir in den Saal vor das Schwurgericht geführt. 

Vorsitzender ist Davidoglu, an seiner SeiteStaats- 
anwalt Raicoviceanu. Auf der Bank der Verteidi- 
ger sitzen: Professor Paulescu, Paul lliescu, Nelu 
Jonescu u.a. Die Geschworenen werden ausgelost. 
Es herrscht Totenstille im Saale, als die Anklage- 
schrift verlesen wird. Wir hören zu. Wir wissen, 
daß es um unser Schicksal geht. Schließlich erteilt 
man jedem von uns das Wort. Es beginnt das 
Schlußverhör. Wir geben alles zu und bleiben bei 
unseren ersten Erklärungen, allerdings unterstrei- 
chen wir, daß wir einen genauen und endgültigen 
Entschluß noch nicht gefaßt hatten. Wir zeigen die 
Gründe auf, die uns zu diesem Entschluß gedrängt 
hatten. Wir weisen auf die jüdische Gefahr hin 
und erheben Anklage gegen die bisherigen Poli- 
tiker, Anklage wegen Volksverrats und Bestech- 
lichkeit. Trotzdem der Vorsitzende uns immer wie- 
der unterbricht, führen wir unsere Erklärungen 
zu Ende. 
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Darauf folgen die scharfen Ausführungen des 
Staatsanwalts. Wir spüren: Die Waagschale neigt 
sich zu seinen Gunsten. Aber der Erfolg des Staats- 
anwaltes dauert nicht lange, denn nun erhebt sich 
Professor Paulescu und verliest seine Erklärung. 
Es ist still wie in einem Gotteshaus. Diese Atmo- 
sphäre schafft sein großes Ansehen. Wie ein Hei- 
liger wird er verehrt. Seine Erklärung ist kurz, 
sie fegt die Anklage des Staaatsanwaltes beiseite. 
Nervös drückt dieser sich tiefer in seinen hohen 
Sessel. 

Hierauf wurde eine Pause eingeschoben. Es war 
inzwischen 8 Uhr abends geworden. Draußen 
staute sich das Volk in immer größeren Massen. 
Glänzend sprachen unsere Verteidiger: Nelu Io- 
nescu, Tache Policrat usw., und schließlich Paul 
Iliescu. Sie sprachen die ganze Nacht hindurch. 

Es war jetzt 5 Uhr morgens. Durch eine neue 
Anklage versucht der Staatsanwalt seine Position 
zurückzugewinnen und den Gerichtshof auf seine 
Seite zu ziehen. Es wird ihm entsprechend geant- 
wortet. Um 6 Uhr früh erhalten wir das Schluß- 
wort. Dann werden wir hinausgeführt. Die Ge- 
schworenen ziehen sich zurück und beraten. Über 
eine halbe Stunde lang warten wir draußen. Wie 
ein halbes Jahr erscheint uns diese halbe Stunde. 
Nach kurzer Zeit hören wir laute Hurrarufe. 

Ein Offizier bringt uns die Nachricht: 

„Freigesprochen!“ 

Wir werden wieder in den Saal geführt, wo der 
Freispruch verlesen wird. Draußen steht und war- 
tet das Volk. Bei der Nachricht von unserem Frei- 
spruch bricht es in begeisterte Hurrarufe aus. Lie- 
der erklingen. Wir werden in einen Kraftwagen 
gesetzt und durch unbekannte Straßen wieder 
nach Vacaresti gebracht, um die letzten Formali- 
täten der Entlassung zu erfüllen. 
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Dann packen wir unsere Habseligkeiten, neh- 
men unsere Bilder und bereiten uns vor, dieses 
düstere Grabgewölbe mit seinen qualvollen Näch- 
ten und Leiden zu verlassen. Nur der arme Motza 
muß noch hierbleiben. Weiß Gott, wann er los- 
kommen wird. Nun wird er allein diese qualvollen 
Stunden tragen müssen. Wir müssen von ihm Ab- 
schied nehmen. Mit Tränen in den Augen um- 
armen wir ihn und trennen uns voneinander in 
tiefem Weh. Wir gehen in die Freiheit, er aber 
wandert wieder in die dunkle Zelle, um noch 
wochenlang allein auf kaltem Zementboden zu 
liegen. 

Wir gingen zuerst zu Danulescu und Dragos, um 
ihre Angehörigen für alles Ungemach, das sie un- 
sertwegen hatten erdulden müssen, um Verzeihung 
zu bitten und ihnen für ihre Fürsorge, mit der sie 
uns während unserer ganzen Haft so treu bedacht 
hatten, zu danken. Dann fuhren wir nach Hause. 
Unsere Mütter und unsere Lieben empfingen uns 
mit Freudentränen. 


In Jassy 


In Jassy erwarteten mich die jüngeren Kamera- 
den mit großer Ungeduld. Von meinen früheren 
Kommilitonen traf ich keinen mehr an. Sie hatten 
sich alle seit dem Herbst in ihre Städte zerstreut. 
Ich brachte das Bild des Erzengels Michael in die 
Kirche des heiligen Spiridon, ließ es weihen und 
auf den Altar stellen. 

Ich suchte alte Bekannte auf, traf mich mit den 
jungen Studenten und freute mich über das Wie- 
dersehen. Die Freude dauerte nicht lange. Als ich 
eines Tages auf der Lapuseanu-Straße mit meinen 
beiden Schwestern und etwa zehn Studenten spa- 
zierenging, stürzte sich die Polizei ohne jeden 
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Grund auf uns und schlug uns mit Gummiknüp- 
peln und Gewehrkolben über Gesicht und Kopf. 

So wurde ich herausgefordert und ohne jede 
Schuld und Ursache in Jassy geschlagen. In dem- 
selben Jassy, für das ich so heiß gekämpft hatte, 
in dem ich den jüdischen Kommunismus auf der 
Universität in den Jahren 1919, 1920 und 1922 
niedergeschlagen hatte. In dem Jassy, in dem ich 
die verheerende Flut der Juden und ihrer Presse 
jahrelang in Schach gehalten hatte. 

Sollte ich in meinem eigenen Hause grundlos ge- 
schlagen werden? Da wandte ich mich und wollte 
mir gehörig Respekt verschaffen. Die Erbitterung 
verlieh mir Bärenkräfte. Aber die Studenten und 
Studentinnen, die um mich standen, hielten mich 
zurück. Einige packten mich an den Händen, an- 
dere hielten meine Füße fest. Ich konnte mich 
nicht bewegen und erhielt noch einige furchtbare 
Stöße mit dem Gewehrkolben. Die Vorübergehen- 
den blieben stehen und begannen die Polizei zu 
beschimpfen. Ein wildes Geschrei entstand. Inzwi- 
schen gaben die Studenten mich frei. Aufs äußerste 
empört und erbittert, daß sie mich festgehalten, 
hatten, ging ich nach Hause. 

Aber die Studenten eilten mir nach und be- 
schworen mich: „Wir mußten dich halten! Die Po- 
lizei hat Befehl, dich überall herauszufordern und 
dich bei Gegenwehr niederzuschießen. Auf diese 
Art hoffen sie dich loszuwerden.“ 

Nach Tisch ging ich mit Garneatza und Radu 
Mironoviei in ein Studentenheim, wo sich die Füh- 
rer der Studentenbewegung zusammengefunden 
hatten. Sie berichteten über ihren Kampf im letz- 
ten Jahre, seitdem wir uns nicht mehr gesehen 
hatten. Sie schilderten, wie die Vorlesungen wie- 
der eingesetzt hatten und wie eine Demütigung 
vermieden worden war. Am 1. November, zu Se- 
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mesterbeginn, hatten sich Studentenschaft und 
Professoren in der Aula versammelt. Nach der re- 
ligiösen Feierstunde vertrat Lazareanu den Stand- 
punkt der Studenten in einer Rede, in der er etwa 
sagte: Wir werden die Vorlesungen wieder be- 
suchen, aber jetzt noch nicht. Zuerst werden wir 
unseren Professoren und dem Universitätssenat 
eine Denkschrift unterbreiten und auf eine Ant- 
wort warten. Sie erzählten uns, wie sie die Denk- 
schrift unterbreitet und wie die. Universitätspro- 
fessoren, mit Prof. Bacaloglu an der Spitze, die 
Mehrzahl aller Punkte angenommen hatten. Am 
6.November fingen die Studenten an, die Vorlesun- 
gen wieder zu besuchen. Die Professoren hatten 
es verstanden, eine Demütigung der Sfudenten- 
schaft, die ein volles Jahr für ihren Glauben ge- 
kämpft hatte, zu vermeiden. 

Sie berichteten uns ferner, daß Minister Mar- 
zescu einen seiner Vertrauensleute als Polizeiprä- 
fekt in Jassy eingesetzt hatte. Er hatte die Aufgabe, 
die Studentenbewegung und die nationale Be- 
wegung in Jassy zu ersticken und hatte bereits mit 
Hilfe seiner Untergebenen begonnen, die natio- 
nale Bewegung systematisch zu verfolgen. Da je- 
doch die Studenten in Ruhe die Vorlesungen be- 
suchten und der Polizeipräfekt nicht wußte, wie 
er sich Lorbeeren holen und klingende Münze ver- 
dienen sollte, begann er die Studenten herauszu- 
fordern. 

So waren die Studentinnen am 10. Dezember, als 
sie auf dem Weg zur Kathedrale waren, von an- 
getrunkenen Polizeimännern angerempelt und mit 
Gummiknüppeln mißhandelt worden. Dann hat- 
ten diese Hüter der Ordnung sie vor den Augen 
der Universitätsprofessoren an den Haaren ge- 
packt und durch die Straße geschleift. Die Stu- 
denten wurden blutig geschlagen. Am selben Tage 
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hatte man den Studenten Gheorghe Manoliu, den 
Chorleiter der Studentenschaft, mit Stöcken auf 
die Fußknöchel geschlagen und verhaftet. In un- 
beschreiblichem Elend wurde er auf dem Polizei- 
präsidium in Gewahrsam gehalten, bis er erkrankte 
und im Spital elend zugrunde ging. In diesem 
letzten halben Jahre hatten die Jassyer Studenten 
schwere Stunden durchlebt. 

Dann kam die Reihe zu erzählen an uns. Wir 
berichteten, was wir erlebt hatten, und machten 
ihnen klar, daß es unser aller Pflicht sei, dafür zu 
sorgen, daß Motza so bald als möglich das Ge- 
fängnis verlassen könne. Wir gaben ihnen einen 
Überblick über unsere zukünftige Arbeit und er- 
klärten ihnen, wie wir unsere Jugend in einem hel- 
dischen Geist zu heldischer Haltung erziehen woll- 
ten. Wir setzten ihnen auseinander, wie das ver- 
derbliche Politikastertum isoliert werden müsse. 
Kein junger Mensch dürfe mehr in die Parteien 
eintreten. Wenn diese Seuche einmal überwunden 
sei, dann würde die „Liga zu Christlich-Nationaler 
Verteidigung“ mit Professor Cuza an der Spitze 
die Regierung übernehmen. Wir machten ihnen 
klar, daß nur durch eine bewußte nationale Re- 
gierung, die der Ausdruck unserer Haltung, un- 
serer Gesundheit und unserer Kraft ist, das Juden- 
problem befriedigend gelöst werden könne. „Wir 
aus Vacaresti‘, sagten wir zum Schluß, „haben be- 
schlossen, uns alle in Jassy niederzulassen, um 
hier das Hauptquartier unseres Kampfes aufzu- 
schlagen und von hier den Kampf zu leiten. Un- 
sere Arbeit aber stellen wir unter den Schutz des 
Erzengels Michael.“ 

Die Kameraden nahmen unsere Pläne mit gro- 
Ber Freude auf. Dann besuchten wir die Profes- 
soren Cuza, Gavanescul und Sumuleanu und teil- 
ten auch ihnen unsere Gedanken mit. 
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EIN JAHR HARTER PRÜFUNGEN 
Mai 1924--Mai 1925 


Für unser neues Heim 


Da wir kein eigenes Heim besaßen, wo wir un- 
sere Besprechungen abhalten konnten, waren un- 
sere Zusammenkünfte ziemlich schwierig. Wir be- 
saßen noch nicht einmal so viel Geldmittel, um 
uns zwei kleine Zimmer zu mieten, in denen wir 
an unserem Plan zur Organisierung der Jugend 
hätten arbeiten können. Unsere Zusammenkünfte 
hielten wir in einer armseligen Holzbaracke ab, 
die im Hofe der Frau Ghica stand und noch aus 
der Kriegszeit stammte. 

Eines Tages beschlossen wir, uns selbst ein eige- 
nes Heim zu bauen. 

Ich rief für den 6. Mai 1924 etwa sechzig Jun- 
gen zusammen, Studenten und Gymnasiasten, Mit- 
glieder der ersten „Kreuzbrüderschaft“, die da- 
mals in Jassy gegründet worden war. Ich sagte 
zu ihnen: „Liebe Kameraden! Bisher hatte die ru- 
mänische Studentenschaft das Recht, ihre Ver- 
sammlungen im Universitätsgebäude abzuhalten. 
Man hat uns daraus vertrieben. Bis vor kurzem 
konnten wir wenigstens in den Studentenheimen 
zusammenkommen. Nun hat man uns auch dort 
hinausgeworfen. Heute sind wir so weit, daß 
wir uns in dieser zerfallenen Bretterbude treffen 
müssen. In anderen Städten wird die Studenten- 
schaft in ihren Bestrebungen unterstützt. Hier 
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kümmert sich niemand um uns. Die Umwelt be- 
steht aus einer uns feindlichen jüdischen Bevölke- 
rung und aus seelisch verderbten politischen Seil- 
tänzern. Unsere rumänischen Volksgenossen sind 
an die Peripherie der Stadt verdrängt worden, wo 
sie in Not und Elend leben. Wir stehen ganz allein. 
Die Kraft, uns ein neues Schicksal zu schmieden, 
werden wir jederzeit einzig und allein in uns selbst 
finden. Wir müssen uns endlich mit dem Gedan- 
ken vertraut machen, daß außer Gott niemand be- 
reit ist, uns zu helfen. Deshalb gibt es keine an- 
dere Lösung als die, daß wir uns dieses Heim, das 
wir so dringend brauchen, mit unseren eigenen 
Fäusten selbst schaffen. Gewiß, noch keiner von 
uns hat Häuser gebaut und Lehm für Ziegel ge- 
knetet. Wir müssen aber den Mut aufbringen, mit 
der überlieferten Denkart aufzuräumen. Der junge 
Schüler, kaum daß er recht Student geworden ist, 
schämt sich heute, irgendein Paket in der Hand 
zu tragen, wenn er über die Straße geht. Wir müs- 
sen den Mut und den Willen aufbringen, aus dem 
Nichts etwas zu schaffen! Wir brauchen einen 
eisernen Willen, um alle Hindernisse aus dem 
Wege zu räumen und alle Schwierigkeiten zu über- 
winden!“ 

Ein kleiner Unternehmer mit großer Seele, der 
in Ungheni ein Haus besaß, bestärkte mich in mei- 
nem Vorhaben. Dieser Mann, Olimpiu Lascar mit 
Namen, sagte eines Tages zu mir; „Herrschaften, 
geht doch an den Pruthfluß hinab, nach Ungheni, 
und beginnt dort Ziegel auszustechen. Ich besitze 
ein Grundstück mit gutem Lehm. Da könnt ihr 
arbeiten, soviel ihr wollt. Mein Haus stelle ich 
euch gern zur Verfügung.“ 

Wir nahmen den Vorschlag freudig an, doch be- 
saßen wir nicht einmal das Fahrgeld nach Un- 
gheni. Wir brauchten etwa 300 Lei (7-8 Mark) für 
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ungefähr zwanzig Personen. Olimpiu Lascar be- 
sorgte uns auch diesen Betrag. 


Das erste Arbeitslager 
Mai 1924 


Am 8. Mai zogen wir los. Einige fuhren mit dem 
Zug, andere gingen zu Fuß. Im ganzen waren wir 
26 Kameraden. 

Wir besaßen nichts, weder Spaten noch irgend- 
ein Handwerkszeug, weder Geld noch Nahrungs- 
mittel. Wir gingen zu Lascar und wurden freudig 
aufgenommen. Er rief uns zu: „Herzlich willkom- 
men, meine Herren! Seht, dieses Ungheni ist ein 
großes Judennest. Vielleicht wird die Unverschämt- 
heit der Hebräer durch eure Anwesenheit jetzt ein 
wenig gedämpft. Wir sind hier kaum eine Hand- 
voll Christen und werden von den Juden terrori- 
siert.“ 

Wir teilten uns in mehrere Gruppen und gingen 
zu den Christen, um einige Spaten, Hacken und 
anderes notwendige Handwerkszeug zu leihen. Am 
folgenden Tag marschierten wir hinaus zu unse- 
rer Arbeitsstätte an das Ufer des Pruth. Der Orts- 
geistliche las ein kurzes Gebet, dann begannen wir 
mit der Arbeit. Mehr als eine Woche lang gruben 
wir, Mann für Mann, um auf brauchbare Erde zu 
stoßen. Unterstützt von einigen Fachleuten, unter 
denen ich besonders an den alten Chirosca gern 
zurückdenke, begannen wir den Lehm zu kneten 
und Ziegel zu streichen. Wir waren in fünf Grup- 
pen zu je fünf Mann eingeteilt. Jede Gruppe stach 

täglich sechshundert Ziegel. Als später unsere 
Mannschaft wuchs, leisteten wir noch mehr. In 
der Frühe um 4 Uhr begannen wir zu arbeiten 
und schafften ununterbrochen bis zum Abend. Das 
Hauptproblem war unsere Verpflegung. Anfangs 
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unterstützten uns die Einwohner Unghenis, auch 
wurden uns aus Jassy ab und zu Lebensmittel zu- 
geschickt. Die Alten, sowohl Professor Cuza als 
auch Professor Sumuleanu, betrachteten unser 
Beginnen mit einigem Mißtrauen. Sie erblickten 
darin etwas Kindisches und waren überzeugt, daß 
bei der ganzen Sache nichts Gescheites heraus- 
kommen werde. Sehr bald aber begannen sie un- 
sere Arbeit zu verstehen und uns zu unterstützen. 

Als Corneliu Georgescu, der in Klausenburg ein 
Jahr lang Arzneikunde studiert hatte, wieder nach 
Jassy übersiedelte, besprachen wir uns mit den 
übrigen Kameraden aus Vacaresti und steckten 
auch die 17000 Lei, etwa 400 Mark, die man uns ins 
Gefängnis nach Vacaresti als Spenden gesandt 
‚ hatte, in unsere Ziegelei. Trotzdem war das Pro- 
blem der täglichen Verpflegung auch damit nicht 
gelöst. Wir mieteten daher in Jassy von Frau 
Ghica einen Garten im Ausmaße von einem Hek- 
tar, um ihn mit Gemüse zu besäen, wie wir es in 
Ungheni brauchten. So war unsere Arbeit von jetzt 
ab geteilt. Ein Teil der Studenten arbeitete in Un- 
gheni, der andere Teil arbeitete in J assy in unse- 
rem Gemüsegarten. Wir wechselten alle drei bis 
vier Tage unsere Arbeitsstätten, bald arbeiteten die 
einzelnen Gruppen in der Ziegelei, bald im Garten. 

Unser erstes Arbeitslager bedeutete eradezu 
eine Revolutionierung des damaligen Denkens. 
Die Bauern, die Arbeiter und nicht weniger die 
Studenten der Umgebung kamen in Scharen und 
konnten über unsere Arbeit nicht genug staunen. 
Sie waren alle gewohnt, die Studenten elegant ge- 
„ kleidet auf der Hauptstraße Jassys auf und ab spa- 
_ zieren zu sehen. In freien Stunden saßen die Her- 
ren Studenten vor den Biertischen und sangen 
feuchtfröhliche Lieder. Nun sahen sie hier Stu- 
denten, die mit bloßen Füßen Lehm kneteten, 
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lehmbespritzt bis hinauf zum Gürtel, sahen Stu- 
denten, die in Eimern Wasser aus dem Pruth hol- 
ten und in der glühenden Sonne Lehm stachen. 
Diese Menschen erlebten hier den Zusammen- 
bruch einer Denkungsart, die bis dahin alles be- 
herrscht hatte. Bis jetzt hatte es allgemein als 
Schande gegolten, wenn Intellektuelle gezwungen 
waren, mit den Händen zu arbeiten, ganz beson- 
ders dann, wenn es eine schwere und schmutzige 
Handarbeit war, eine Arbeit, die früher nur von 
verachteten Klassen verrichtet wurde. Die ersten, 
die den Wert unseres Arbeitslagers erkannten, wa- 
ren diese Volksschichten. Die Bauern und Arbei- 
ter, die von den anderen Klassen verachtet wur- 
den, weil ihre Arbeit angeblich wenig wertvoll und 
„nochstehend“ sei, kamen mit leuchtenden Augen 
und sahen vom ersten Augenblick an in unserem 
Vorgehen ein Zeichen dafür, daß man auch ihre 
schwere und harte Arbeit zu schätzen gewillt war 
und daß damit sie selbst höher eingeschätzt wur- 
den. Sie fühlten sich durch unser Vorgehen er- 
hoben und erhofften eine bessere Zukunft für sich 
und ihre Kinder. Deshalb brachten sie uns von 
dem Wenigen, das sie hatten, und teilten es gerne 
mit uns. 

Das studentische Leben floß ruhig dahin. Kund- 
gebungen und Zusammenstöße gab es nicht mehr. 
Wir arbeiteten mit viel Freude und Eifer. Unsere 
Hoffnungen waren groß und in Gedanken sagten 
wir uns immer wieder: Bald haben wir unser eige- 
nes Heim. 


Ein neuer Schlag 


Eines Tages erfuhr ich, mein Vater sei nach 
Jassy gekommen. Ich machte mich auf, um ihn zu 
besuchen. Es mag gegen 10 Uhr abends gewesen 
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sein, .als ich wieder nach Hause ging. Aus einer 
Gastwirtschaft auf dem Hauptplatz drang wüster 
Lärm. Ich blieb stehen, um nachzusehen, was es 
gab. Zwei Studenten, die Brüder Tutoveanu aus 
Barlad, waren mit Professor Constantinescu in 
Streit geraten. Es war zu einer erregten Ausein- 
andersetzung gekommen. Der Polizeipräfekt war 
persönlich erschienen und hatte den beiden Stu- 
denten Handschellen angelegt, um sie zur Präfektur 
zu schaffen. Nun schlug er wie unsinnig auf die 
beiden ein. Ohne ein Wort zu sprechen, blieb ich 
stehen und betrachtete empört diese Szene. 

Da sah ich, wie der Polizeikommissar Clos, be- 
gleitet von drei oder vier Wachleuten, auf mich 
zukam. Zwei Schritte vor mir blieb er stehen und 
schrie mich an: „Was suchst du um diese Zeit auf 
der Straße, du Tagedieb?“ Ich blieb ruhig und 
blickte ihn verwundert an. Ich konnte mir nicht 
vorstellen, daß dieser Mensch, der mich doch seit 
Jahren gut kannte, es wagte, mich in diesem Ton 
anzufahren. Zuerst dachte ich: er verwechselt dich 
bestimmt mit jemand anderem. Da fühlte ich mich 
auch schon an der Kehle gepackt und zurückge- 
stoßen. Wieder schrie er mir ins Gesicht: „Du 
glotzt mich auch noch an? Du Strolch! Du Hoch- 
stapler!“ 

Ich spreche kein Wort. Ruhig bleibe ich stehen 
und blicke ihn unverwandt an. Da packen mich 
die Wachleute und zerren mich unter Schlägen 
und Fausthieben etwa dreißig Meter weit bis an 
eine Straßenecke. Dort geben sie mir einen Stoß 
und lassen mich frei. " 

Mit blutender Seele, kochend vor Scham und 
'Zorn, ging ich heim. Ich konnte keinen Schlaf fin- 
den. Die ganze Nacht lag ich wach, und tausend 
Gedanken peinigten mich. Nun war ich schon zum 
zweitenmal in meinem Leben geschlagen worden. 
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Nur mit Mühe hatte ich mich vor dem Polizeikom- 
missar beherrschen können. 

Am nächsten Tage erzählte ich meinem Vater 
mein nächtliches Erlebnis. „Laß ihn“, sagte er. 
„Einer solchen Kreatur Ohrfeigen zu geben, heißt 
sich die Hände beschmutzen. Es wird schon sein 
Zahltag kommen. Wahrscheinlich haben sie Be- 
fehl, dich herauszufordern. Du mußt jetzt ruhig 
Blut bewahren. Vor allen Dingen darfst du nicht 
mehr allein ausgehen.“ 

Ich folgte dem Rate meines Vaters. Aber ein 
Mann, der Schläge erhalten hat, fühlt sich aufs 
tiefste beschimpft und entehrt. Er kommt sich vor, 
als sei er überhaupt kein Mensch mehr. Wie ein 
Felsblock lastete diese Beleidigung auf meiner 
Seele. 

Aber nach einigen Tagen sollte es noch schlim- 
mer kommen. 


Niedergeknüppelt 


Eben waren wir mit dem Umgraben unseres 
Gartens fertig geworden. Wir kamen aus Ungheni 
und wollten Tomaten pflanzen. Am 31. Mai waren 
um 5 Uhr morgens etwa fünfzig Studenten zur Ar- 
beit erschienen. Ich ließ sie zum Appell antreten. 
Kaum hatte ich den Appell beendet, sah ich Mili- 
tär hinter unserem Garten auftauchen. Gleich dar- 
auf nahmen sie — es waren etwa zwanzig Solda- 
ten — den Hof im Sturm, luden die Gewehre und 
umzingelten uns. Ich rief meinen Jungens zu: „Ru- 
hig stehenbleiben! Keiner rührt sich!“ 

Im selben Augenblick sehe ich etwa vierzig Men- 
schen durch das Hoftor eindringen. Sie stürzen 
mit vorgehaltenen Pistolen fluchend auf uns zu. 
Es ist der Polizeipräfekt Manciu mit seinen Wach- 
leuten. Mit einigen wilden Sätzen steht er neben 
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uns. Zwei Polizeikommissare und ein Polizei- 
direktor setzen mir gleichzeitig Pistolen an die 
Stirne. Mit haßerfüllten Augen funkeln sie mich 
an und beschimpfen mich. 

„Bindet ihm die Hände auf den Rücken!“ 

Manciu stürzt auf mich zu und versetzt mir Hieb 
auf Hieb. Zwei andere werfen sich über mich, rei- 
Ben mir den Gürtel vom Leibe und binden damit 
meine Hände auf den Rücken. Ich erhalte einen 
furchtbaren Schlag in den Rücken. Einer der Po- 
lizeileute, Vasile Voinea, zischelt mir ins Ohr: „Bis 
zum Abend bringen wir dich um. Du wirst nicht 
mehr dazukommen, die Juden aus dem Lande zu 
jagen.“ Er beschimpft mich und gibt mir einen 
Fußtritt. Dann reißen sie mich herum und miß- 
handeln mich. Schließlich speien sie mir ins Ge- 
sicht. 

‘Während dieses ganzen Auftritts stand unsere 
Mannschaft unbeweglich zwischen Gewehrläufen 
und Revolvern und mußte zusehen, ohne mir hel- 
fen zu können. Von oben stürzt Frau Ghica aus 
der Wohnuug und ruft: „Herr Präfekt, was be- 
deutet das alles?“ Dieser antwortet: „Ich lasse 
auch Sie noch verhaften!“ An seiner Seite sehe ich 
jetzt den Staatsanwalt Buzea, der dabeisteht und 
alles mit ansieht. Dann werden die Jungen mit 
vorgehaltenen Revolvern durchsucht. Wenn sich 
einer von ihnen bewegt, wird er geschlagen und zu 
Boden geworfen. Hierauf werde ich etwa zehn 
Meter vorgeführt und von acht Gendarmen mit 
aufgepflanztem Gewehr umgeben. Die Arbeitsge- 
meinschaft wird von zweihundert Gendarmen in 
‚die Mitte genommen. 

So ziehen wir los. Ich gehe voran. Meine Hände 
sind auf den Rücken geschnürt. Mein Gesicht ist 
vollgespien. Die anderen folgen. 

Wir werden durch die Hauptstraßen Jassys ge- 
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führt, vorbei an der Universität bis zur Polizei- 
präfektur. Der Polizeipräfekt und seine Leute 
gehen neben uns auf dem Bürgersteig und reiben 
sich vergnügt die Hände. Voll hämischer Schaden- 
freude treten die Juden aus ihren Haustoren und 
Geschäften und grüßen ihn ehrerbietig. Vor Zorn 
kann ich fast nicht mehr aus den Augen schauen. 
Ich habe das Gefühl,.daß jetzt alles zu Ende ist. 

Da kommen einige Schüler aus den oberen Klas- 
sen. Sie bleiben stehen und grüßen mich. Auch sie 
werden sofort gepackt, geschlagen und von den 
Gendarmen mitgenommen. 
. Nachdem wir in diesem Aufzug tiefer Erniedri- 
gung fast zwei Kilometer durch die belebtesten 
Stadtteile und die Judenviertel geführt wurden, 
werden wir zur Polizeipräfektur gebracht. 

Mich stieß man gebunden in ein ekelerregendes, 
dunkles Loch. Die anderen Kameraden werden im 
Hofe der Polizeipräfektur gefangengehalten. 


Im Arbeitszimmer des Präfekten 


Die verhafteten Jungen wurden einzeln aufge- 
rufen und ins Amtszimmer des Präfekten zum Ver- 
hör hinaufgeführt. Der Polizeipräfekt saß am 
Schreibtisch. Etwa dreißig andere Personen saßen 
auf Stühlen um ihn herum. 

„Was hat euch Codreanu gesagt?“ 

„Er hat uns nichts gesagt, Herr Präfekt“, ant- 
wortet ein junger Student: 

„Du wirst augenblicklich alles gestehen, was er 
euch gesagt hat!“ 

Dem Verhörten werden die Schuhe ausgezogen, 
die Füße mit Ketten zusammengebunden. Dann 
wird ihm ein Gewehr zwischen die Füße gescho- 
ben, das von zwei Soldaten auf die Schulter ge- 
hoben wird, so daß die Fußsohlen des Unglück- 
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lichen freiliegen. Der Polizeipräfekt Manciu wirft 
den Rock ab, ergreift einen schweren Ochsen- 
ziemer und beginnt damit auf die Fußsohlen zu 
schlagen. Der arme Junge, der mit dem Kopf nach 
unten hängt und die furchibaren Hiebe auf die 
nackten Fußsohlen erhält, kann die Schmerzen 
nicht mehr aushalten und beginnt zu schreien. Da 
stößt der Polizeikommissar Vasiliu den Kopf des 
Jungen in einen Wassereimer, daß seine Schmer- 
zensschreie gurgelnd vom Wasser verschlungen 
werden. 

Als schließlich die wahnsinnigen Schmerzen 
ihren Höhepunkt erreicht haben und die Jungens 
fühlen, daß ihr Körper diese Schläge nicht mehr 
aushalten kann, sind sie bereit, alles zu gestehen, 
was man verlangt. 

Der Polizeipräfekt tritt an den Schreibtisch und 
erwartet ihre Erklärungen. Den Jungen werden 
die Ketten von den Füßen gelöst. Verstört und be- 
täubt blicken sie sich um. Dann brechen sie in 
Schluchzen aus und fallen vor dem Polizeipräfek- 
ten auf die Knie: 

„Verzeihung, Herr Polizeipräfekt, Verzeihung, 
aber wir wissen nicht, was wir aussagen sollen!“ 

„0? Ihr wißt nichts? Ihr wißt immer noch 
nichts? Los! Hebt ihm die Füße nochmals in die 
Höhe!“ schreit er den Wachleuten zu. 

Mit zitternden Herzen sehen die Jungen, wieman 
von neuem die Folterwerkzeuge heranholt. Wieder 
werden sie mit Ketten gebunden, mit dem Gewehr 
aufgehoben, daß ihrKopf nach unten hängt. Wieder 
sausen klatschende Hiebe mit dem Ochsenziemer 
auf die blutenden Fußsohlen. Der Polizeipräfekt 
kennt kein Erbarmen. Die Fußsohlen werden 
schwarz von geronnenem Blut. Die Füße schwel- 
len an. Unter den Gefolterten befinden sich auch 
der Sohn des jetzigen Staatsanwaltes von Buka- 
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rest, Dimitriu, der Sohn des Majors Ambrosie, dem 
das Trommelfell zerrissen wird, und andere. 

Als die Folterung zu Ende ist, werden die Jungen 
von den Soldaten in ein neben dem Amtszimmer 
liegendes Geheimkabinett getragen. 

Gegen 9 Uhr werde ich aufgerufen. Zwei Gen- 
darmen führen mich gefesselt in das Zimmer. 
Dort steht der Präfekt vor seinem Schreibtisch, 
umgeben von etwa dreißig Personen, Kommissa- 
ren, Unterkommissaren, Polizeiagenten und an- 
deren. 

Ich blicke in ihre Augen. Vielleicht entdecke ich 
wenigstens in einem Auge menschlichesErbarmen. 
Nichts. Eine allgemeine Genugtuung liegt aufihren 
Zügen. Hämisch grinsen sie mir ins Gesicht, der 
Chef der Sicherheitspolizei Botez, der Polizei- 
direktor Dimitriu, der Kommissar Vasile Clos und 
die anderen. 

Der Polizeipräfekt ergreift einen Bogen Papier. 

„Wie heißen Sie?“ 

„Ich heiße Corneliu Zelea Codreanu, Doktorand 
an der juristischen Fakultät. Ich bin Rechtsan- 
walt in derselben Advokatenkammer wie Sie.“ 

Der Präfekt befiehlt kurz: „Legt ihn nieder!“ 

Drei Wachleute stürzen sich auf mich und wer- 
fen mich vor dem Schreibtisch zu Boden. 

„Schuhe herunter!“ 

Zwei reißen mir die Schuhe von den Füßen. 

„Ketten anlegen!“ 

Sie binden meine Füße mit Ketten. 

Da sage ich: „Herr Präfekt! Jetzt sind Sie der 
Stärkere. Heute sind Sie Herr über Leben und 
Tod. Wenn ich morgen von hier fortgehe, werde 
ich mich rächen an Ihnen und allen, die mich be- 
schimpft und so schmachvoll behandelt haben.“ 

Im selben Augenblick hört man Lärm und er- 
regte Stimmen im Flur. Es kommen Professor 
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Cuza, Professor Sumuleanu und die Eltern der ge- 
folterten Jungen: Oberst Nadejde, Major Dimitriu, 
Butnariu, Major Ambrosie und andere. Mit ihnen 
kommen der Staatsanwalt und der Gerichtsarzt, 
Professor Bogdan. 

Der Präfekt und die anderen springen auf und 
gehen auf den Flur. Ich höre den Präfekten rufen: 

„Was suchen Sie hier? Ich bitte Sie, das Ge- 
bäude sofort zu verlassen!“ 

Dann höre ich die Stimme des Professors Cuza: 

„Wen wollen Sie hinausjagen, wen? Sind wir 
denn zu Ihnen zu Besuch gekommen? Wir stehen 
als Ankläger vor Ihnen und haben den Staatsan- 
walt gleich mitgebracht!“ 

Der Polizeipräfekt schreit: 

„Gendarmen, führt sie sofort hinaus!“ 

Da stellt sich Professor Sumuleanu vor die Tür, 
hinter der die geschlagenen Jungen liegen, und 
sagt: „Herr Staatsanwalt, wir gehen von hier nicht 
fort, bis dieses Nebenzimmer geöffnet wird!“ 

Wie aus einem Munde rufen die Polizeikommis- 
sare: „Es ist niemand drin. Es ist leer!“ 

Professor Sumuleanu: „Ich verlange, daß dieses 
Zimmer sofort geöffnet wird!“ 

Auf die Aufforderung des Staatsanwaltes muß 
das Zimmer geöffnet werden. Sechs Jungen wer- 
den von ihren Eltern in den. Armen herausgeltra- 
gen und ins Zimmer des Präfekten gebracht. Der 
Gerichtsarzt untersucht sofort jeden einzelnen und 
stellt die ärztlichen Zeugnisse aus. Nach einigen 
Stunden werden auch die übrigen Jungen im Hofe 
freigelassen. 

Ich werde noch zwei volle Tage zurückbehalten 
und zum Untersuchungsrichter geschickt. Der 
Untersuchungsrichter gibt mich schließlich frei. 
Ich sage ihm: „Herr Untersuchungsrichter, wenn 
mir jetzt nicht zu meinem Recht verholfen wird, 


174 


dann werde ich es mir selbst nehmen. Wenn das 
Gericht nicht richtet, werde ich selbst richten!“ 
Dann gehe ich heim. Professor Cuza und Liviu 
Sadoveanu besuchen mich und sagen: „Wir haben 
gehört, du willst selbst den Richter spielen. Laß 
das bleiben. Wir werden selbstverständlich alles an 
das Ministerium berichten und eine genaue Unter- 
suchung des Falles fordern. Es ist völlig undenk- 
bar, daß man uns nicht volle Genugtuung gibt.“ 


Auf dem Rareu 


Ich war seelisch völlig niedergebrochen. Ich 
überließ Ziegelei und Garten ihrem Schicksal und 
fuhr mit dem ersten Zug in das Buchenland nach 
Kimpolung. Von bier aus stieg ich auf grünen Wal- 
despfaden langsam höher und höher in die Berge. 
Auf meiner Seele lasteten die erduldeten Demüti- 
gungen. Zugleich verzehrte mich die Ungewißheit 
über das, was kommen sollte. Mir war, als hätte 
ich in der ganzen Welt keinen Freund mehr als 
diesen stillen Berg Rareu mit seinem alten Kloster. 
In 1500 Meter Höhe hielt ich an. Ich blickte über 
Berg und Hügel, Hunderte von Kilometern ins 
Land hinein. Kein noch so herrlicher Ausblick. 
konnte das Bild der Schande und der Demütigung, 
die ich mit meinen jungen Kameraden hatte er- 
fahren müssen, von meinem inneren Auge neh- 
men. Immer noch klangen mir ihre Schmerzens- 
rufe in den Ohren und schnitten mir durch die 
Seele. 

Der Abend sank schweigend herab. Keine Men- 
schenseele weit und breit. Nur stille Tannen und 
königliche Adler, die über den Felsen ihre Kreise 
zogen. Ich hatte nichts bei mir als den Mantel und 
ein Stück Brot. Ich aß einige Bissen und trank aus 
einem kalten Gebirgsquell, der kristallklar zwi- 
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schen den Steinen dahinsprudelte. Dann sammelte 
ich Tannenzweige und Reisig und baute mir eine 
kleine Hütte. 

In diesem Unterschlupf aus frischen Tannen- 
zweigen brachte ich anderthalb Monate zu. Die 
wenigen Nahrungsmittel, die ich brauchte, brach- 
ten mir Hirten von der Sennhütte des alten Piti- 
caru. In schweren Gedanken lebte ich dahin. Ich 
schämte mich, hinabzuwandern unter die Men- 
schen. Ich grübelte Tag und Nacht. Welche Schuld 
hatte ich auf mein Haupt geladen, daß der Herr- 
gott soviel Ungemach schickt, gerade jetzt, wo ich 
mich anschickte, einen so großen und herrlichen 
Plan in die Tat umzusetzen ? . 

In einem Brief an Motza schrieb ich: „Ich weiß 
nicht, was mit mir geschehen ist. Mir ist, als sei 
ich nicht mehr der alte. Das Glück hat mich ver- 
lassen. Seit einiger Zeit verfolgt mich das Unglück 
auf Schritt und Tritt. Was ich auch immer an- 
packe, es schlägt fehl. Wenn Dich einmal im 
Kampf das Unglück verfolgt, dann verlassen Dich 
bald alle Freunde. In dreißig Siegen hast Du sie 
zusammengebracht und zusammengehalten. Eine 
einzige Niederlage — und sie sind in alle Winde 
zerstoben.“ 

Wieder stand ich an einem Scheidewege. Zwei- 
fel fraßen an meiner Seele. Wir hatten für unser 
Vaterland gekämpft und waren wie Feinde des 
Volkes behandelt worden. Wir wurden verfolgt 
und niedergeknüppelt. Sollen auch wir Gewalf an- 
wenden? Sie sind der Staat. Sie sind Zehntausende, 
Hunderttausende! Wir sind eine Handvoll junger 
Menschen. Unsere Leiber sind zerschunden und 
ausgemergelt von Schlägen, Hunger, Kälte und Ge- 
fängnis. Welche Macht bilden wir denn, um auch 
nur die geringste Aussicht auf ‚Sieg zu besitzen? 
Zuletzt wird das Volk, von der Judenpresse auf- 
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gehetzt, sagen, wir seien Wahnsinnige gewesen. 
Wäre es nicht besser, wir wandern aus und neh- 
men für ewig Abschied vom Vaterland? Wäre es 
nicht besser, sie alle zu verfluchen und davonzu- 
ziehen, hinauszuwandern in die weite Welt? Bes- 
ser noch, wir ziehen als Bettler von Land zu Land, 
als daß wir auf unserer Heimatscholle bis auf die 
unterste Stufe der Demütigung hinabgezwungen 
werden. 

Oder es bleibt als letzter Ausweg nur dieser: Mit 
der Waffe in der Hand steige ich hinab aus dem 
Gebirge und schaffe mir Recht und Gerechtigkeit! 
Aber was wird dann aus unseren Plänen? Ich 
werde das Leben lassen, entweder sofort oder lang- 
sam in der Gefängniszelle zugrunde gehen. Ich 
weiß: Dieser tödlichen Gefängnisluft kann ich 
nicht mehr lange Widerstand leisten. Ich’ liebe die 
Freiheit, für die Freiheit bin ich geboren. Wenn ich 
sie nicht besitze, muß ich vergehen und sterben. 
Was wird dann aus Motza? Die Hoffnung, ihn frei- 
zubekommen, wird dann für immer zusammen- 
brechen. Unsere ganze Schar wird zersprengt wer- 
den. Dann wären all unsere Gedanken, all unsere 
Pläne vergeblich gewesen. Es wäre der völlige Zu- 
sammenbruch, das Ende. 

Anderthalb Monate blieb ich auf den stillen 
Höhen des Rareu. Die Gedanken bestürmten mich, 
und doch konnte ich keine Lösung finden. Von 
Sorgen und Ungewißheit gepeinigt, begann meine 
Brust heftig zu schmerzen. Ich fühlte, daß meine 
Kräfte mehr und mehr abnahmen und mich ver- 
ließen. Ich war früher ein kräftiger Mensch, dem 
keiner so leicht Widerstand leisten konnte. Ich 
hatte ein unerschütterliches Vertrauen und einen 
felsenfesten Glauben auf meine eigene Kraft. Wo 
immer ich hinkam, errang ich den Sieg. Jetzt hatte 
die Schwere des Lebens mich gebeugt. 
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Ichı verlasse den Rareu und steige hinab. Ich 
überlasse nun alles dem Schicksal selbst. Ich kann 
jetzt noch keine klare Lösung finden. Von nun an 
trage ich stets eine geladene Pistole bei mir. Ich 
bin entschlossen, bei der ersten Herausforderung 
zu feuern und den Herausforderer niederzuschie- 
ßen. Von diesem Entschluß wird mich niemand 
mehr abbringen. 

In Ungheni ging ich zuerst zur Ziegelei. Hier 
hatte Grigore Ghica, den ich als Lagerführer zu- 
rückgelassen hatte, seine Pflicht vorbildlich getan. 
Die Anzahl der ausgestochenen Ziegel war gewal- 
tig gewachsen. Zwei große Ziegelöfen mit je vier- 
zigtausend Ziegeln waren fertig. Es war Mitte Juli, 
als ich wieder ins Arbeitslager kam. Schweigend 
und gedrückt empfingen mich die Jungen. Im La- 
ger hatte sich während meiner Abwesenheit nichts 
Besonderes ereignet. 

In Jassy dagegen hatte sich manches geändert. 
Die Polizeikommissare, die früher kaum ein Paar 
ordentliche Schuhe an deri Füßen getragen hatten, 
waren jetzt vom Scheitel bis zur Sohle neu einge- 
kleidet. Die Judenschaft hatte sie großzügig be- 
schenkt. Die Polizeipräfektur besaß einen neuen 
Kraftwagen, den die Juden zur Verfügung gestellt 
hatten. Die Kinder Israels fühlten sich jetzt als 
die Herren Jassys. Sie waren so frech, wie ich es 
seit 1919 nicht mehr erlebt hatte. Damals, in der 
Zeit kommunistischer Umtriebe, hatten sie eine 
ähnliche Unverfrorenheit an den Tag gelegt, als 
sie sich am Vorabend der Weltrevolution wähnten 
und jeder Judensprößling aus Bessarabien oder 
aus Jassy sich in der Rolle eines Volkskommissars 
sah. 
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Der Versuch, unsere feste Gemeinschaft zu zerschlagen 


Den jüdisch-liberalen Machthabern blieb unser 
Orden und unser Gelöbnis von Vacaresti nicht un- 
bekannt. Sie empfanden ganz richtig, daß sich ein- 
mal die ganze Studentenschaft geschlossen um die- 
sen Orden scharen würde. Nichts aber entsetzt die 
Juden mehr als eine stahlharte Einigkeit, eine 
ordensmäßige, seelische Geschlossenheit einer gro- 
Ben Bewegung, eines ganzen Volkes. Deshalb wer- 
den die Juden immer für die Demokratie eintreten, 
denn sie spaltet die seelische Einheit eines Volkes. 
Angesichts der Solidarität des Judentums, sowohl 
innerhalb als auch außerhalb der Landesgrenzen, 
wird das Volk in verschiedene demokratische Par- 
teien aufgespalten und mit Leichtigkeit von den 
Juden überrannt. 

Ähnlich verhält es sich mit der Studentenbewe- 
gung. Da es bis jetzt zu keiner wirklichen Einheit 
unter (den Studenten gekommen war, fanden die 
Juden immer wieder einzelne Führer oder Grup- 
pen, die sie auf dem Wege über die Freimaurerei 
einfingen und denen sie Ideen einflüsterten, die 
keinen anderen Zweck hatten, als die Spaltung 
noch tiefer greifen zu lassen. Unsere Gruppe aber 
stand in unerschütterlicher Einigkeit mit der Mög- 
lichkeit, die gesamte studentische Bewegung um 
sich zu scharen. 

Wir sahen uns indessen einem sorgfältig gespon- 
nenen Netz von Lügen und Intrigen gegenüber, die 
alle das Ziel hatten, Motza und mich auseinander- 
zubringen. Die Juden fanden unter den Studenten 
dunkle Elemente, die sie zu ihrem Werkzeug 
machten, ohne daß diese etwas davon merkten. 
Dies ging schließlich so weit, daß sogar die Eltern 
der Studenten davon erfaßt wurden und einige von 
ihnen Parteigänger der Juden wurden und von 
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ihren Söhnen den Abbruch aller Beziehungen zu 
unserer Gruppe verlangten. 

Nur dank unseren Maßnahmen, die wir schon 
in Vacaresti getroffen hatten, gelang es uns, hier 
wirklich durchzugreifen. Auf diesen Angriff der 
Juden und Freimaurer waren wir vom ersten 
Augenblick an gefaßt und hatten uns vorgesehen. 
Als nun der Angriff einsetzte, schlugen wir sofort 
zu und setzten selbst unseren nächsten Verwand- 
ten entschlossenen Widerstand entgegen. Sobald 
wir davon Wind bekamen, daß irgendeine Intrige 
im Gange war, traten wir sofort zusammen und 
teilten es der ganzen Gefolgschaft mit. 

Bei dieser Gelegenheit und im Zusammenhang 
mit diesem System, das immer und überall von 
unseren Feinden angewendet wird, will ich allen 
Organisationen einen guten Rat geben: 

Um den Angriff abzuwehren, darf man niemals 
sofort und blindlings etwas glauben, woher auch 
immer die Nachricht kommen mag. 

Und: Geplante Intrigen der Gegner muß man 
stets sofort der ganzen Gefolgschaft und den be- 
treffenden Personen und Führern mitteilen. 


Verlobung 


Im Arbeitslager in Ungheni feierte ich am 10. Au- 
gust1924inmitten derKameraden meineVerlobung. 
Meine Braut, Elena Ilinoiu, war die Tochter des 
Eisenbahnbeamten Constantin Ilinoiu. Mein zu- 
künftiger Schwiegervater war ein Mensch von gro- 
Ber Herzensgüte und seelischem Zartgefühl. Sie 
nahmen mich mit offenen Armen zu ihren fünf 
Kindern auf. In meinem Kampf ist mir diese Fa- 
milie durch ihre Fürsorge und durch den Unter- 
halt, den sie mir gewährte, zu einer dauernden 
und starken Stütze geworden. 
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Am 13. September fuhr ich heim nach Husi und 
feierte im Elternhaus meinen Namenstag und Ge- 
burtstag. Ich war jetzt 25 Jahre alt. 


Der Prozeß Motza=Vlad 


Für den 26. September 1924 war endlich der 
Prozeß Motzas angesetzt worden. Außer ihm war 
noch der Student Leonida Vlad angeklagt, weil er 
Motza den Revolver verschafft hatte. Leonida Vlad 
hatte sich kurz nachher den Behörden gestellt und 
war die ganze Zeit über mit Motza zusammen in 
Untersuchungshaft. 

Ich fuhr nach Bukarest. Dort fand der Prozeß 
vor dem Schwurgericht statt. Motza verteidigte 
kraftvoll seine Auffassung, daß Verrat unter allen 
Umständen bestraft werden müsse. Die breite 
Öffentlichkeit, die von den Verrätern genug hatte, 
verfolgte mit lebhafter Anteilnahme und großer 
Begeisterung den Verlauf des Prozesses. Sie sah in 
der Tat Motzas den Beginn einer Abrechnung mit 
allen Verrätern und den Beweis moralischer Ge- 
sundung. Seine Haltung erschien wie ein strah- 
lendes Licht inmitten der Dunkelheit des öffent- 
lichen Lebens, denn die besten und edelsten Kämp- 
fer sind im Verlaufe der rumänischen Geschichte 
fast immer durch Verräterhand gefallen. Die 
Studenten sämtlicher Universitäten veranstalteten 
große Kundgebungen und forderten Motzas Frei- 
spruch. In Bukarest drängten sich um das Ge- 
richtsgebäude Tausende und aber Tausende, die 
mit heißem Herzen ein neues Leben für ihr‘ Volk 
herbeisehnten und stürmisch die Freilassung 
Motzas verlangten. 

Im Morgengrauen fällte das Volksgericht das Ur- 
teil: Freispruch! Im ganzen Land wurde Motzas 
Freilassungmitgroßer Begeisterung aufgenommen. 
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Nachdem Motza auf freien Fuß gesetzt worden 
war, besuchte er seine Eltern, dann verließ er 
Klausenburg, um gemäß unserer Vereinbarung 
nach Jassy zu übersiedeln. 


Die Öffentlichkeit 


zu den Ereignissen in unserem Garten 


Die Mißhandlungen, denen wir ausgesetzt waren, 
die Schläge, die Demütigung, die entehrende Be- 
handlung, die Schmach, die man uns angetan, hat- 
ten unsere Seele aufs tiefste verletzt. Es war wie 
eine offene Wunde. Es zehrte an unserer Lebens- 
kraft. 

' Wenn jemand mit seinen Kameraden auf ge- 
meine Art entehrt und gedemütigt wird, über- 
kommt ihn. ein Gefühl tiefsten Schmerzes. Es 
kommt so weit, daß er der ganzen Welt aus Scham 
den Rücken kehrt und nichts mehr von ihr wissen 
will. Ihm scheint es, als verachte ihn die ganze 
Welt, als lache ihm jeder frech ins Gesicht, weil er 
nicht Manns genug war, seine Ehre zu verteidigen. 

Dieser verhaltene, schmerzliche Zorn wuchs in 
dem Maße, als unsere Versuche, auf gesetzlichem 
Wege Sühne und Genugtuung zu erlangen, mit 
einem Zynismus zurückgewiesen wurden, der uns 
fast zur Verzweiflung trieb. Bei jedem Gerichtsver- 
fahren, das die Betroffenen gegen ihre Peiniger 
anstrengten, liefen.sie Gefahr, von neuem von der 

"Polizei geschlagen zu werden, jetzt sogar öffent- 
lich im Gerichtsgebäude vor den Augen der Rich- 
ter. Das Schlußergebnis? Die mißhandelten Klä- 
ger wurden verurteilt! 

Die Niedertracht vom 31. Mai aber blieb in der 
Öffentlichkeit nicht ohne Widerhall. Weiteste 
Kreise versuchten, uns Genugtuung zu verschat- 


182 


fen. Im „Universul‘“ wurden mehrfach das Verhal- 
ten und der Terror des Polizeipräfekten Manciu 
angegriffen. In einer Sonderausgabe der Zeitung 
„Unirea“ protestierte Professor Cuza. Die Studen- 
tenschaft von Jassy richtete ein Protestschreiben 
an das Innenministerium. In den Zeitungen „Tara 
Noastra“ und „Actiunea Romaneasca“ wurde die 
sofortige Entlassung Mancius gefordert und gegen 
den Terror protestiert. Major Ambrosie, dessen 
Sohn sich unter den Gefolterten befand, richtete 
eine Denkschrift an den Verwaltungsinspektor Va- 
raru, der mit der Untersuchung des Falles beauf- 
tragt worden war. Von den Protestversammilungen 
in Jassy am 3. und 5. Juni wurden folgende Tele- 
gramme abgeschickt: 


„An Seine Majestät König Ferdinand: 


Angesichts der Ungesetzlichkeiten des Poli- 
zeichefs Manciu gegen die Studenten und unsere 
Jungen, die Tag für Tag geschlagen und ange- 
rempelt werden, wollten wir eine Protestver- 
sammlung einberufen, wurden daran aber durch 
Polizei und Gendarmerie gehindert, obwohl der 
Staatsanwalt die Versammlung genehmigt hatte. 

Ehrfurchtsvoll unterbreiten wir unsere Klage 
Eurer Majestät und bitten um Schutz.“ 


Es folgen 1200 Unterschriften. 


„An das Innenministerium: 


Unsere Jungen wurden auf offener Straße 
verhaftet und in bestialischer Weise von dem 
Polizeipräfekten Manciu gefoltert. Wir fordern 
sofortige Untersuchung und strenge Maßnah- 
men. Als Eltern dieser Jungen fühlen wir uns 
aufs tiefste getroffen und sind nicht gewillt, wei- 
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ter zuzuschauen. Wir erwarten, daß uns unver- 
.züglich Recht geschehe! 

Major Dimitriu, Major Ambrosie, Butnariu 
und andere.“ 


Das Schlußergebnis der vom Innenministerium 
angeordneten Untersuchung des Falles war kurz 
folgendes: 

Erstens: Der Polizeipräfekt Manciu wird aus- 
gezeichnet und erhält das Kommandeurskreuz des 
Ordens „Stern von Rumänien“. 

Zweitens: Alle Polizeikommissare, die uns eigen- 
händig gefoltert hatten, werden befördert. 

Drittens: Durch diese Auszeichnungen ermutigt, 
entfesselten sie eine neue Verfolgungswelle gegen 
uns, die sich über das ganze Moldaugebiet aus- 
breitete. 

Jeder Polizeikommissar wollte sich nun eben- 
falls seinen Lohn verdienen und von den Juden 
entsprechende Geschenke erhalten. Dazu brauchte 
er nur die Hand auf einen Studenten zu legen, ihn. 
auf offener Straße oder auf der Polizeipräfektur 
blutig zu schlagen. Dann hatte er Aussicht beför- 
dert zu werden. Um die Folgen scherte er sich 
nicht, denn für seine Taten war er keinem Men- 
schen verantwortlich! 


Der Unglückstag: der 25. Oktober 1924 


So also lagen die Dinge, als ich mich in starker 
Erregung Sonnabend früh zum Bezirksgericht be- 
gab, um als Rechtsanwalt zusammen mit dem Kol- 
legen Dumbrava in einem Prozeß den Kameraden 
‚und Studenten Comarzan zu vertreten, der eben- 
falls in niederträchtiger Weise von Manciu gefol- 
tert worden war. 

Der Präfekt Manciu erschien mit seinem ge- 
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samten Polizeistab. In offener Gerichtssitzung, an- 
gesichts der Rechtsanwälte und des Gerichtsvor- 
sitzenden Spiridoneanu, stürzte er mit seinen Leu- 
ten auf mich zu. 

In dieser Situation, wo die Gefahr bestand, von 
den zwanzig bewaffneten Polizisten erdrückt zu 
werden, zog ich den Revolver und gab Feuer. Als 
erster brach Manciu zusammen. Als zweiter wurde 
der Polizeiinspektor Clos getroffen, die dritte Ku- 
gel riB den Kommissar Husanu zu Boden, der 
kaum irgendwelche Schuld an all diesem trug. Die 
anderen waren verschwunden. 

In wenigen Minuten sammelten sich vor dem 
Gerichtsgebäude Tausende von Juden. Mit drohen- 
den Fäusten und vor Haß verkrampften Fingern 
erwarteten sie mich, um mich vor dem Gebäude 
in Stücke zu reißen. Ich nahm die Pistole, in der 
ich noch fünf Kugeln hatte, in die rechte Hand, 
während ich mit der Linken den Jassyer Rechts- 
anwalt Victor Climescu am Arm packte und ihn 
bat, mich zum Tribunal, dem Gerichtshof der 
zweiten Instanz, zu begleiten. 

So traten wir auf die Straße und schritten mitten 
durch die tobenden Judenhaufen. Sie pfiffen und 
brüllten und gebärdeten sich wie toll. Als sie in 
meiner Rechten den geladenen Revolver sahen, 
zogen sie es vor, uns Platz zu machen. 

Auf halbem Weg erreichten mich die Gendar- 
men. Sie rissen mich von der Seite Dr. Climescus _ 
und zerrten mich in den Hof der Polizeipräfek- 
tur. Hier stürzten sich die Kommissare auf mich 
und suchten, mir den Revolver zu entreißen. Er 
war mein einziger Freund, der mir inmitten die- 
ser unglücklichen Vorkommnisse geblieben war. 
Ich nahm alle meine Kräfte zusammen und lei- 
stete fünf Minuten lang verzweifelten Widerstand, 
um den Revolver zu behalten. Schließlich gab ich 
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nach. Sie überwältigten mich und legten mich so- 
fort in Ketten. Vier Soldaten mit aufgepflanztem 
Gewehr bewachten mich. 

Nach kurzer Zeit wurde ich aus dem Büro, in 
das man mich gebracht hatte, abgeführt und im 
Hofe der Präfektur vor eine graue Mauer gestellt. 
Die Gendarmen zogen sich zurück und ließen mich 
allein. Da überkam mich die Ahnung, daß sie mich 
erschießen wollten. So stand ich stundenlang bis 
zum späten Abend und wartete darauf, daß sie 
mich erschössen. 

Inzwischen hatte sich in der Stadt die Kunde von 
meiner tragischen Vergeltung an dem Polizeiprä- 
fekten und seinen Leuten wie ein Lauffeuer ver- 
breitet. In den Studentenheimen wirkte diese Nach- 
richt wie eine Bombe. Aus allen Heimen und 
Speisehäusern stürzten die Studenten und Studen- 
tinnen auf die Straße und sammelten sich in Scha- 
ren auf der Piata Unirii. Hier veranstalteten sie 
eine große Kundgebung und sangen erregt unsere 
Kampflieder. Sie versuchten zur Polizeipräfektur 
vorzustoßen. Inzwischen war Militär aufmar- 
schiert. Mit schwerer Mühe gelang es den Soldaten, 
‚die Demonstranten zurückzuschlagen. Ich hörte 
die Kampflieder der Studenten, und obwohl ich in 
Ketten lag, freute ich mich, daß wenigstens sie frei 
waren. 

Spät am Abend wurde ich in das mir wohlbe- 
kannte Folterkabinett des Präfekten geführt. Jetzt 
saß hier am Tisch der Untersuchungsrichter 
Eseanu, derselbe, bei dem ich mich vier Monate 
früher über die Brutalitäten Mancius beklagt und 
den ich gebeten hatte, mir zu meinem Recht zu 
verhelfen. Er legte mir nur einige knappe Fragen 
vor. Dann stellte er den Haftbefehl aus. 

Ich wurde in ein Polizeiauto gestoßen und ins 
Gefängnis nach Galata gebracht, das auf einem 
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Hügel liegt, der sich vor Jassy erhebt. Dieses Ge- 
fängnis war früher ein Kloster und ist seinerzeit 
von dem moldauischen Fürsten Petre Schiopul 
erbaut worden. Ich kam in einen Raum, in dem 
sich noch zehn andere Verhaftete befanden. Hier 
wurden mir die Ketten abgenommen. Einer von 
den Verhafteten gab mir Tee, dann legte ich 
mich hin. 

Am nächsten Tage kam ich in Einzelhaft. Man 
brachte mich in eine Zelle mit Zementboden, in 
der nichts als eine Holzpritsche war. Die Zelle 
wurde mit schweren Schlössern versperrt. Mein 
'neues Heim besaß zwei kleine Fenster, die von 
außen mit Kalk übertüncht waren, so daß ich 
nicht hinaussehen konnte. Es war so feucht, daß 
das Wasser an den Wänden hinablief. Am ersten 
Tage brachte mir ein Wärter, der alte Matei, ein 
Schwarzbrot. Er schloß die Tür auf und hielt mir 
von außen das Brot hin. Er durfte meine Zelle 
nicht betreten. Ich verspürte keinen Hunger. Als 
es dunkel wurde, legte ich mich auf die Bretter 
und wickelte mich in den Mantel ein. Die Nacht 
hindurch fror ich. 

Am Morgen wurde ich für zwei Minuten her- 
ausgeholt und gleich wieder eingesperrt. Während 
des Tages gelang es dem Studenten Miluta Popo- 
vici, der auch verhaftet war, sich dem Fenster mei- 
ner Zelle zu nähern und den Kalk einen Finger 
breit abzuschaben. Durch diesen schmalen Spalt 
konnte ich nun hinaussehen. Der Student ent- 
fernte sich, stellte sich etwa zwanzig Meter vor 
meinem F enster auf und gab von dort mit den Fin- 
gern Morsezeichen. So erfuhr ich, daß auch die 
übrigen Kameraden aus „Vacaresti“ verhaftet wa- 
ren: Motza, Garneatza, Tudose Popescu, Radu Mi- 
ronovici, außer Corneliu Georgescu, den sie nicht 
gefaßt hatten. Sie waren gleichfalls in dieses Ge- 
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fängnis nach Galata gebracht worden. Weiter er- 
fuhr ich, daß auch mein Vater hierher gebracht 
worden war. 

Die folgende Nacht wurde noch schlimmer. Es 
war in der Zelle eisigkalt. Ich konnte kein Auge 
zutun. Fast die ganze Nacht ging ich in meiner 
Zelle hin und her. Am Morgen wurde ich wieder 
für zwei Minuten herausgebracht und gleich wie- 
der hinter Schloß und Riegel gesetzt. Der alte 
Matei reichte mir Brot. Um 12 Uhr wurden mir 
Handschellen angelegt. Ich wurde in das Polizei- 
auto geladen und zum Gerichtshof geschafft, wo 
mein Haftbefehl bestätigt werden sollte. Nach der 
Bestätigung wurde ich wieder ins Gefängnis nach 
Galata zurückgebracht und in meine Zementzelle 
gesperrt. 

‚Draußen war das Wetter umgeschlagen. Der 
Winter hielt seinen Einzug. In meiner Zelle gab 
es kein Feuer. Die eisige Kälte fraß sich in meine 
Glieder. Ich legte mich auf die Bretter und ver- 
suchte einzuschlafen. Der Zementboden der Zelle 
strömte eisige Kälte aus. Ich fühlte, wie sie an mir 
heraufkroch. Ich sah, wie meine Kräfte schwan- 
den. Da riß ich mich zusammen und begann zu 
turnen. Von Stunde zu Stunde erhob ich mich, be- 
trieb etwa zehn Minuten lang ununterbrochen 
Gymnastik und versuchte mit Verbissenheit, mich 
bei Kräften zu erhalten. 

Am nächsten Tage fühlte ich mich matt und 
elend. In der folgenden Nacht wurde die Kälte 
noch schlimmer. Mein Wille wollte nicht mehr. 
Ich war gebrochen. Es wurde mir schwarz vor 
den Augen, ich sackte zusammen. Solange mein 
Wille mich gehalten hatte, kannte ich keine Sorge. 
Jetzt sah ich, daß es schlimm um mich stand. Mein 
Körper zitterte in Schauern, ohne daß ich dem 
irgendwie Einhalt gebieten konnte. Es waren harte, 


188 


fürchterliche Nächte. Wie eine Ewigkeit schienen 
sie mir. 

Am nächstenTag kam der Staatsanwalt in meine 
Zelle. Ich versuchte meinen Zustand vor ihm zu 
verbergen. 

„Wie geht es Ihnen?“ 

„Ausgezeichnet, Herr Staatsanwalt!“ 

„Haben Sie nichts vorzubringen ?“ 

„Nein!“ 

Dreizehn Tage ließ man mich in diesem Zu- 
stande. Schließlich machte man Feuer an. Man gab 
mir Decken und Matten, die an die Wände gehängt 
wurden. Auch erhielt ich die Erlaubnis, täglich 
eine Stunde draußen zu verbringen. Eines Tages 
entdeckte ich Motza und Tudose. Sie standen ganz 
hinten im Gefängnishof. Ich gab ihnen Zeichen und 
erfuhr, daß mein Vater inzwischen auf freien Fuß 
gesetzt worden war. Mit ihm hatte man Liviu Sa- 
doveanu, Ion Sava und einen Studenten aus der 
Haft entlassen. 


Hungerstreik 


Zehn Tage vor Weihnachten traten Motza, Gar- 
neatza, Tudose und Radu Mironoviei in Hunger- 
streik, weil sie schon sechzig Tage unschuldig im 
Gefängnis saßen. Sie erklärten: „Entweder Frei- 
heit oder Tod!“ Der Versuch verschiedener Be- 
hörden, ihnen gütlich zuzureden, schlug fehl. Sie 
verbarrikadierten sich in ihrer Zelle und ließen 
niemanden mehr hinein. 

Diese jungen Kameraden waren in kurzer Zeit 
gleichsam das Symbol der gesamten rumänischen 
Studentenschaft geworden. Als die Nachricht von 
ihrem Hungerstreik ins Volk drang, waren sich 
die Studenten über den Ernst dieses Schrittes im 
klaren. Sie kannten die eiserne Entschlußkraft 
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ihrer Kameraden. Sollten diese jungen Menschen 
in den Gefängnismauern von Galata elend zu- 
grunde gehen? In Jassy und in Klausenburg be- 
mächtigte sich der Gemüter eine ungeheure Er- 
regung, die zu einer furchtbaren Rache an den 
Schuldigen hätte führen können. Nicht nur junge 
Studenten, sondern auch alte und angesehene Män- 
ner erklärten: „Wenn diese Jungen im Gefängnis 
sterben, dann gebt auch uns einen Revolver, daß 
wir die Schuldigen suchen!“ Die Regierung be- 
gann allmählich zu spüren, daß sie einer allgemei- 
nen Entschlossenheit gegenüberstand. Sie sah, daß 
dies Volk sich auf seinen Willen und seine Ehre 
zu besinnen begann. 

Mein Vater veröffentlichte in Jassy einen Auf- 
ruf folgenden Inhalts: 

„Rumänen! 

Die Studenten Ion Motza, Ilie Garneatza, Tu- 
dose Popescu und Radu Mironovici, die seit zwei 
Monaten im Gefängnis in Galata sitzen, sind Mon- 
tag mittag um 1 Uhr in Hungerstreik getreten. Sie 
haben diesen ersten Schritt getan, weil sie völlig 
unschuldig eingekerkert sind, wie sie auch seiner- 
zeit im Gefängnis Vacaresti unschuldig gefangen- 
gehalten wurden und sehen mußten, daß gewisse 
rumänische Politiker, ihre Gesundheit und ihr Le- 
ben durch fortdauernde Haft zerrütten und zer- 
stören wollten. Diese jungen Helden, diesen hei- 
ligen Frühling einer stolzen, rumänischen Zukunft, 
hat Gott aber mit einem eisernen Willen ausge- 
rüstet. Darum ist ihr Entschluß, durch Hunger 
und Durst umzukommen, um gegen die ihnen an- 
getanen Ungerechtigkeiten und gegen das Joch, 
das die Juden mit Hilfe gewisser rumänischer Po- 
litiker unserem Volk aufbürden wollen, zu pro- 
testieren, kein Scherz, sondern .ein ernster Ent- 
schluß. Entweder Freiheit oder Tod! 
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Rumänen! Sollen wir darauf warten, daß die 
entseelten Leiber dieser jungen Kämpfer nach 
einiger Zeit in Särgen an uns vorbeigelragen wer- 
den? Denkt alle daran, daß dann in diesen vier 
Särgen nicht die Leichen jener vier Studenten, 
sondern die entseelten Leiber Eurer eigenen Kin- 
der vorbeigetragen werden! 

Unsere Pflicht ist es, unverzüglich einzuschrei- 
ten und gegen diese Regierung zu protestieren. 
Durch diesen friedlichen und gesetzlichen, aber 
um so schärferen und unerbittlichen Protest wol- 
len wirden Ungesetzlichkeiten endlich einmal einen 
Riegel vorschieben und Verbrechen und Mord an 
unseren Kindern verhüten.“ 


Nach elf Tagen Hungerstreiks wurden die Ka- 
meraden zu Weihnachten aus der Haft entlassen. 
Sie waren so geschwächt und mit ihren Kräften 
heruntergekommen, daß sie auf Tragbahren aus 
dem Gefängnis sofort ins Spital geschafft werden 
mußten. Einige von ihnen waren erst einige Monate 
vorher aus schwerer Haft entlassen worden. Motza 
befand sich erst seit einem Monat auf freiem Fuß 
nach einjähriger ununterbrochener Haft. So ist es 
kein Wunder, daß ihre Kräfte sie verlassen hatten. 

An den Folgen dieses Streikes und den ewigen 
Verhaftungen haben einige von ihnen auch heute 
noch, nach zehn Jahren, zu tragen. Der arme Tu- 
dose Popescu erholte sich davon nicht mehr. Die 
ausgestandenen Strapazen rissen ihn frühzeitig von 
unserer Seite ins Grab. 


Allein in Galata 


Ich sitze immer noch in der feuchten und fin- 
steren Zelle. Ich stelle mich vor die Pritsche, ver- 
schränke die Arme über der Brust. Der Kopf sinkt 
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mir, von schweren Gedanken gequält, tief herab. 
So schleicht die Zeit lautlos dahin. 

Furchtbare Einsamkeit! Voll Trauer denke ich 
an das alte Lied: „Gaudeamus igitur, juvenes dum 
sumus!“ Freuen sollen wir uns unserer Jugend! 

Die Jugend hat ein Recht darauf, sich zu freuen, 
das Leben zu kosten, bevor das Alter herankommt. 

Mir freilich ist dies alles nicht geschenkt wor- 
den. Ich habe keine Zeit gehabt zu Vergnügung 
und Heiterkeit. Das Studentenleben, das allen Lie- 
der und Frohsinn schenkt, liegt hinter mir. Ich 
weiß nicht einmal, wann es versunken ist. Vor der 
Zeit brachen über meine Jugend Sorgen und harte 
Kämpfe herein und haben diese Jugendzeit wie 
der Reif die Blume geknickt. Was mir davon blieb, 
das vernichten und erwürgen jetzt diese kalten und 
finsteren Gefängnismauern. Sogar die Sonne hatte 
man mir genommen. Seit Wochen sitze ich hier 
im Dunkeln und darf mich täglich kaum eine arm- 
selige Stunde lang der Sonne freuen. 

Immer sind meine Knie eiskalt. Ich spüre, wie 
die Kälte aus dem Zementboden in meine Glieder 
kriecht, höher und höher. Langsam, unendlich 
langsam schleichen die Stunden dahin. Mittags 
und abends nehme ich einige Bissen zu mir. Ich 
würge sie mühsam hinab, denn ich habe keinen 
Hunger. In der Nacht aber beginnt dann eine wahre 
Höllenqual. Erst gegen 3 Uhr morgens schlafe ich 
auf kurze Zeit ein. Draußen peitscht der Sturm- 
wind über das Land. Hier, auf dem Gipfel des Hü- 
gels, braust er mit doppelter Macht. Durch die Rit- 
zen in der Tür fegt der Sturm Schnee in die Zelle. 
Ein Viertel des Zementbodens ist mit einer dicken 
Schneeschicht bedeckt. Jeden Morgen sehe ich, wie 
die Schneedecke zugenommen hat. Die drückende 
Stille der Nacht wird nur durch das Geschrei der 
Eulen unterbrochen, die in dem alten Gemäuer 
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der Kirche hausen. Ab und zu ertönt der Ruf der 
Wachen, die vor unseren Zellen auf.und ab gehen. 
Mit lauter Stimme rufen sie in den heulenden 
Sturm: „Nummer eins!“ Antwort: „Gut!“ „Num- 
mer zwei!“ Antwort: „Alles in Ordnung!“ 

Ich sitze und zermartere mein Hirn und kann 
doch zu keinem Ende finden: Einen Monat! Zwei? 
Ein Jahr? oder zwei? Vielleicht ein ganzes Leben 
lang? Hier in dieser Todeszelle? Der Haftbefehl 
kündet mir lebenslängliche Zwangsarbeit an. Wird 
es überhaupt zum Prozeß kommen? Zweifellos! Es 
muß! Aber es wird ein schwerer und harter Pro- 
zeß werden, denn gegen mich haben sich drei 
Mächte verbündet. . 

Die Regierung ist die erste Macht. Mit allen Mit- 
teln wird sie versuchen, durch meine Bestrafung 
ein Exempel zu statuieren. Ganz besonders, weil 
‘es der erste Fall in Rumänien ist, daß jemand mit 
der Pistole in der Hand auf den Menschen zutritt, 
der seine Manneswürde mit Füßen treten und ihn 
im Namen der Staatsautorität bei lebendigem 
Leibe schinden will. Die zweite Macht sind die 
Juden. Sie werden alles aufbieten, mich nicht aus 
den Fängen meiner Feinde zu lassen. Die dritte ist 
die jüdische Macht im Ausland. Sie wird mit ih- 
rem Geld, mit ihren Anleihen und ihrem politi- 
schen Druck nachhelfen. 

Diese drei Mächte haben ein großes Interesse 
daran, mich nicht mehr hinauszulassen. Gegen sie 
erhebt sich die Studentenschaft und die nationale 
Bewegung. Wer wird Sieger bleiben? Ich bin mir 
dessen bewußt, daß mein Prozeß ein Ringen zwi- 
schen diesen beiden Kräften sein wird, ein Rin- 
gen auf Leben und Tod. Wie sonnenklar auch das 
Recht auf meiner Seite liegen mag, wenn die geg- 
nerischen Kräfte auch nur um ein Gramm schwe- 
rer sind, werden sie nicht einen Augenblick zö- 
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gern, mich erbarmungslos zu vernichten. So viele 
Jahre liegen sie nun schon auf der Lauer und pas- 
sen auf, mich zu fassen, weil ich ihnen immer im 
Wege stand und ihre Pläne durchkreuzte. Sie wer- 
den alle Kräfte anspannen, mich nicht entkom- 
men zu lassen. 

Zu Hause traf meine Mutter Schlag auf Schlag. 
Jahraus, jahrein mußte sie immer wieder die ent- 
setzlichen Nachrichten über mich hören. Oft 
wurde sie mitten in der Nacht aufgeschreckt durch 
Staatsanwälte und brutale Kommissare, die das 
ganze Haus durchsuchten und durchwühlten. Um 
mich in meiner Einsamkeit zu trösten und meinen 
Glauben zu stärken, sandte sie mir ein Gebetbuch 
und bat mich, jede Nacht darin zu lesen. Ich tat 
es. Je länger ich las, um so mehr schien es, als ob 
die Kräfte draußen sich zu meinen Gunsten ver- 
stärken wollten. Die Widersacher schienen zu- 
rückzuweichen und die Gefahren zu schwinden. 


Verlegung des Prozesses nach Focsani 


Im Januar wurde ich verständigt, daß mein Pro- 
zeß von Amts wegen nach Focsani verlegt wor- 
den sei: Focsani war die Hochburg der liberalen. 
Partei. Aus dieser Stadt stammten drei liberale Mi- 
nister der gegenwärtigen Regierung: Vaitoianu, 
Saveanu und Chirculescu. Focsani war die ein- 
zige Stadt im ganzen Land, wo bisher die natio- 
nale Bewegung noch keinen festen Fuß fassen 
konnte. Unsere Bemühungen, auch in Focsani vor- 
zudringen, waren immer wieder fehlgeschlagen. 
Wir hatten weit und breit keinen Anhänger. Ein- 
zig und allein Frau Pavelescu, eine alte Kämpfe- 
rin, stand mit ihrem Blättchen „Die Schildwache“ 
zu uns, aber sie predigte einer tauben Welt. Als die 
Bevölkerung von Jassy von der Verlegung des Pro- 
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zesses nach Focsani hörte, erfaßte sie große Be- 
sorgnis. 

Auf allen Bahnhöfen im Umkreis Jassys erwar- 
teten Gruppen von Studenten die Züge und such- 
ten sie nach mir ab, weil sie mich nach Focsani 
begleiten wollten. Es hieß nämlich, daß die Wache, 
die mich nach Focsani bringen sollte, versuchen 
würde, mich auf dem Wege zu erschießen unter 
dem Vorwand, ich hätte ihr entfliehen wollen. [Am 
30. November. 1938 wurde C. Z. Codreanu angeb- 
lich „auf der Flucht“ erschossen! D. Übers. ] 

Zwei Wochen vergingen in ungeduldigem War- 
ten. Da erschien eines Tages Botez, der Chef der 
Sicherheitspolizei, mit einigen Polizeiagenten. Sie 
brachten mich in einem Automobil, das von einem 
zweiten Polizeikraftwagen begleitet wurde, zum 
Bahnhof Cucuteni, außerhalb der Stadt 7 assy. 
Dort erwartete mich eine Gruppe von Studenten. 
Mit dem einlaufenden Zuge traf noch eine zweite 
Gruppe ein. Es war aber unmöglich, mit ihnen zu 
sprechen. Als die Wachleute mich in den Polizei- 
wagen brachten, umringten uns die Studenten und 
jubelten mir begeistert zu, Die ganze Nacht über 
rollte der Zug dahin. Als wir endlich in Focsani 
eintrafen, war ich überzeugt davon, daß sie mich 
erb armungslos verurteilen würden. Auf dem Bahn- 
hof wurde ich von der Polizei und dem Gefängnis- 
direktor erwartet. Sie führten mich sofort ab und 
setzten mich hinter Schloß und Riegel. 

Anfangs wurde ich hier noch schlechter behan- 
delt als in Jassy. Der Bezirkshauptmann Gavri- 
lescu, der ein boshafter und gemeiner Mensch war, 
verlangte, ohne daß er dazu berechtigt gewesen 
wäre, für mich eine .besonders harte Behandlung. 
Er kam auch zu mir in die Zelle. Das Gespräch, 
das wir miteinander führten, war alles andere als 
herzlich. 
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Da geschah ein Wunder, das weder ich noch 
meine Kameraden erwartet hatten: ich war noch 
nicht zwei bis drei Tage in Focsani, als die gesamte 
Bevölkerung ohne jede Rücksicht auf Parteizuge- 
hörigkeit und trotz aller Versuche der Regierung, 
sie gegen mich aufzuhetzen, wie ein Mann auf 
meine Seite trat. Die Mitglieder der liberalen Par- 
tei wurden nicht nur von ihren Freunden, sondern 
sogar von ihren eigenen Familienmitgliedern im 
Stiche gelassen. So schickten mir zum Beispiel die 
Töchter des liberalen Ministers Chirculescu, Schü- 
lerinnen des Obergymnasiums, Nahrungsmittel 
und stickten mir, zusammen mit anderen Mädchen, 
ein rumänisches Trachtenhemd. Ich hörte, daß sie 
sich geweigert hatten, mit ihrem Vater gemeinsam 
an einem Tisch zu sitzen. 

Hier lernte ich General Dr. Macridescu, einen 
hervorragenden Menschen kennen. Hier lernte ich 
den Gutsbesitzer Hristasche Solomon, der von be- 
scheidenem Äußeren war, aber durch seine mora- 
lische Größe auch seine Feinde bezwang, schätzen 
und verehren. Hier machte ich die Bekanntschaft 
des Obersten Blezu, dessen Töchterchen, „der 
Schmetterling“, mir selbst in meine Zelle das Essen 
brachte. Und noch viele artdere liebe Freunde ge- 
wann ich, die sich meiner annahmen und mich 
betreuten. Trotzdem war ich gesundheitlich stark 
heruntergekommen. Ich fühlte heftige Schmerzen 
in der Nierengegend und in der Brust. Auch 
die Knie schmerzten mich und machten mir zu 
schaffen. 

Der Prozeß wurde auf den 14. März 1925 an- 
gesetzt. Im Hinblick darauf wurden in allen Uni- 
versitätsstädten, aber auch in anderen Städten, 
Tausende von Flugblättern gedruckt und verbrei- 
tet. In Klausenburg ließ Hauptmann Beleutza zehn- 
tausend Stück drucken und verbreitete sie im gan- 
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zen Land. Sein Haus, das.den nationalen Vorkämp- 
fern jederzeit offenstand, wurde nun geradezu das 
Hauptquartier dieser Bewegung. In Orastia in Sie- 
benbürgen ließ Pfarrer Motza Zehntausende von 
Flugblättern drucken. In derselben Stadt veröffent- 
lichten meine Kameraden einige meiner Briefe, die 
ich aus dem Gefängnis von Vacaresti geschrieben 
hatte. Sie erschienen in einer Broschüre unter dem 
Titel: „Studentenbriefe aus dem Gefängnis.“ 

Die Regierung ließ ihrerseits gleichfalls Flug- 
blätter und Schriften in großen Massen unter das 
Volk verteilen. Sie hatte aber nicht den geringsten 
Erfolg, weil die Wogen der völkischen Bewegung 
riesenhoch schlugen und alles erdrückten. Zwei 
Tage vor Beginn des Prozesses trafen Hunderte 
von Menschen aus allen Landesteilen und Tau- 
sende von Studenten in Focsani ein. Aus Jassy 
allein kamen über dreihundert Menschen in einem 
Sonderzug. 

Ich wurde in einem Wagen zum Nationaltheater 
gebracht, wo der Prozeß stattfinden sollte. Die Ge- 
schworenen waren schon ausgelost. Da wurde der 
Prozeß auf Befehl der Regierung verschoben. Wie- 
der wurde ich in meine Zelle gebracht. Unter dem 
Volke rief die völlig ungerechtfertigte Verschie-. 
bung des Prozesses helle Empörung hervor, die 
in einer Riesenkundgebung auf der Straße zum 
Ausbruch kam. Sie begann am Vormittag und 
dauerte bis tief in die Nacht. Vergeblich waren alle 
Versuche des Militärs, die erregten Gemüter zu 

- dämpfen. Die Kundgebung richtete sich gegen die 

- Juden und gegen die Regierung. Die Juden mußten 
einsehen, daß jeder Druck, den sie auf den Aus- 
gang des Prozesses ausübten, sich letzten Endes 
nur gegen sie selbst richtete. 

Diese Kundgebung war für den weiteren Ver- 
lauf des Prozesses von entscheidender Bedeutung. 
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Die Juden wurden an die Wand gedrückt und 
ausgeschaltet. Sie begannen zu ahnen, daß meine 
Verurteilung für sie katastrophale Folgen haben 
könnte, und entschlossen sich, die Regierung nicht 
mehr so stark wie bisher unter Druck zu setzen. 
Immerhin hielten sie aber noch die Hand am Hebel. 

Mir wurde von verschiedener Seite nahegelegt, 
ich solle doch ein Gesuch einreichen und bitten, 
‘ mich auf freien Fuß zu setzen. Man versprach, 
das Gesuch zu befürworten. Ich lehnte es ab. Das 
Osterfest kam. Ich feierte es allein in meiner Zelle. 
Als die Glocken von den Kirchtürmen der ganzen 
Stadt erklangen, sank ich auf die Knie und betete 
für meine Braut, für meine Mutter und für alle 
meine Lieben. Ich betete für die Gefallenen und 
für die, die draußen im harten Kampfe standen. 
Ich bat den Allmächtigen, sie zu segnen, sie mit 
stolzer Kraft auszurüsten und ihnen endlich den 
Sieg über alle Feinde zu schenken. 


In Turnu=Severin 


Eines Nachts fuhr ich aus dem Schlafe auf. Es 
mochte gegen 2 Uhr gewesen sein. Ich hörte, wie 
jemand am Schloß meiner Zelle arbeitete und die 
Tür öffnete. Wieder wurde ich von den Behör- 
den abgeholt. Auf Betreiben der Regierung war 
der Prozeß unerwartet nach Turnu-Severin, ans 
andere Ende des Landes verlegt worden. 

In aller Eile mußte ich meine wenigen Habselig- 
keiten zusammenraffen. Von einer Wache um- 
geben, wurde ich in einer Kutsche aus Focsani hin- 
ausgebracht. Neben dem Bahngeleise, außerhalb 
der Stadt, hielt der Kutscher an. Nach kurzer Zeit 
kam ein Zug heran. Auf offenem Felde blieb er 
vor uns stehen. Ich wurde sofort in den Polizei- 
waggon gebracht. 
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. So verließ ich diese Stadt, die trotzig allen Be- 
einflussungen der Regierung die Stirne geboten 
hatte. Die Bewohner Focsanis hatten einmal alle 
Bindungen zu ihren Parteien von sich geworfen 
und standen in kraftvoller Geschlossenheit wie ein 
Mann auf meiner Seite. Unterwegs dachte ich: 
Wie werden wohl die Leute in Turnu-Severin sein? 
Ich war noch niemals in dieser Stadt gewesen. Ich 
hatte dort keinen einzigen Bekannten. 

In den Bahnhöfen hörte ich sprechen und la- 
chen. Menschen stiegen ein und aus. Ich konnte 
nichts sehen, denn mein Waggon besaß kein. Fen- 
ster. Eine dünne Wand nur schied mich von der 
Welt mit ihrer Freiheit. Vielleicht waren viele 
von denen, die ich umhergehen und sprechen 
hörte, Bekannte oder sogar Freunde. Aber sie alle 
hatten keine Ahnung davon, daß ich ihnen so nahe 
war und in diesem grauen Waggon im Dunkel saß. 
Jeder reist irgend wohin. Nur ich weiß nicht, wo- 
hin es eigentlich geht. Alle schreiten leicht und 
munter dahin, nur ich trage in meiner Seele schwe- 
rer als an einem Mühlstein an der Last dieser zer- 
mürbenden Ungewißheit, die immer vor mir steht. 
Werde ich jemals diese häßlichen, schwarzen Ker- 
kermauern verlassen, oder ist es mir vom Schick- 
sal bestimmt, in ihnen zu sterben? Ich weiß sehr 
wohl: Mein Prozeß ist keine Angelegenheit des for- 
malen Rechts und der Justiz mehr. Hier ringen 
zwei Mächte miteinander auf Leben und Tod. Auf 
der Seite der stärkeren wird schließlich auch das 
Recht stehen. Welche Partei wird siegen ?Wir oder 
die jüdisch-liberale Macht? 

Je länger der Zug dahinrolltee um so mehr 
krampfte sich mein Herz zusammen. Mir war, als 
sei meine Seele mit jedem Stein der Moldau innig 
verbunden. Jemehrich mich von ihr entfernte, desto 
mehr fühlte ich, wie alles von mir gerissen wurde. 
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Den ganzen Tag fuhr ich allein im dunkeln Wag- 
gon. Gegen Abend hielten wir in einer kleinen Sta- 
tion. Ich glaube, es war Balota. Ein Offizier betrat 
in Begleitung einiger Polizeiagenten meinen Wag- 
gon und forderte mich auf auszusteigen. 

Man brachte mich hinter das Bahnhofsgebäude, 
setzte mich in einen Kraftwagen. So fuhren wir 
los. Meine Begleiter schienen ordentliche und an- 
ständige Menschen zu sein. Sie versuchten, ein Ge- 
spräch mit mir anzuknüpfen und mit mir zu scher- 
zen. Ich hatte andere Gedanken und Sorgen und 
war zu Späßen wenig aufgelegt. So blieb ich ein- 
silbig und gab freundliche, aber kurze Antworten. 

Wir kamen in die Stadt Turnu-Severin. Wir fuh- 
ren durch einige Straßen. Es war eine Erquickung 
für meine Seele und meine Augen, zufriedene Men- 
schen auf den Gehsteigen zu sehen. Dann hielten 
wir vor dem Gefängnistor. Nur Gott weiß, zum 
wievielten Male sich schon die Türen und Schlös- 
ser vor mir auftaten, um sich von neuem hinter 
mir zu schließen. 

Der Direktor und die Gefängnisbeamten emp- 
fingen mich wie einen hohen Gast und gaben mir 
eine ordentliche Zelle, die nicht wie bisher einen 
Zementfußboden, sondern ordentlichen Bretter- 
boden besaß. Wie überall, so kamen mir auch hier 
die Gefangenen mit Zutrauen entgegen. Ich habe 
ihnen meinerseits später in ihrem materiellen und 
seelischen Elend geholfen, so gut fch es vermochte. 

Am folgenden Tag trat ich in den Hof. Man 
konnte von hier auf die Straße sehen. Um die Mit- 
tagszeit sah ich, wie sich vor dem Gefängnis eine 
Menge von etwa zweihundert Kindern ansam- 
melte. Die Kinder waren durchschnittlich sechs 
und sieben Jahre alt. Als sie mich erblickten, be- 
gannen sie mir mit ihren Händchen Zeichen zu 
geben. Einige winkten mir mit Taschentüchern 
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und Mützen zu. Es waren kleine Abc-Schützen, die 
gehört hatten, daß ich nach Turnu-Severin gekom- 
men war und im Gefängnis saß. Es verging nun 
kein Tag, an dem die Kinder nicht vor das Ge- 
fängnis kamen, um mir zuzuwinken. Sie warteten 
regelmäßig auf mich, und wenn ich im Hof er- 
schien, hoben sie ihre kleinen Hände und bezeug- 
ten so ihre Zuneigung zu mir. 

Ich wurde dem Gerichtshof vorgeführt. Der Ge- 
richtspräsident Varlam, ein Mensch von großer 
Güte, behandelte mich sehr freundlich und fast 
väterlich. Weniger freundlich kam mir der Staats- 
anwalt Constantinescu entgegen. Es hieß, er habe 
sich mit dem Bezirkspräfekten Vorvoreanu ins 
Einvernehmen gesetzt und wolle unter allen Um- 
ständen meine Verurteilungerzwingen. Ich schenkte 
diesen Gerüchten keinen Glauben. Anfangs behan- 
delte man mich sehr streng. Hinter dieser Strenge 
glaubte ich auch einige Bosheit zu erkennen. Aber 
Schritt für Schritt taute auch hier das Eis auf und 
schmolz vor der Begeisterung, die alle erfaßt hatte. 
Jetzt fühlten sie ihr rumänisches Herz erwachen 
und sahen in unserem Ringen einenheiligenKampf, 
der der Zukunft des Volkes galt. Sie kannten mein 
Ungemach und sahen in meiner Haltung eine Auf- 
lehnung des menschlichen Ehrgefühls. „Jeder freie 
Mensch würde an seiner Stelle auch so gehandelt 
haben“, sagten sie. 

Die Landsleute Iancu Jianus und Tudor Vladi- 
mirescus, deren Pistolenschüsse einst für die Ehre 
des Volkes gefallen waren, um eine jahrhunderte- 
alte Demütigung auszutilgen, begriffen schnell, was 
in Jassy vorgefallen war und worum es ging. 
Nichts vermochte sie mehr zum Wanken zu brin- 
gen. Vergeblich versuchten Staatsanwalt und Re- 
gierungsvertreter die Menschen gegen mich ein- 
zunehmen. Im Gefängnis wurde ich von der Liebe 
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und Sorge aller Familien aus Turnu-Severin um- 
hegt. Männer, die im öffentlichen Leben eine Rolle 
spielten, wie etwa der Bürgermeister Corneliu Ra- 
dulescu, nahmen sich meiner an. Ich werde ihm 
dafür immer dankbar sein. 

Am meisten aber waren es die Kinder, die mich 
mit ihrer rührenden Liebe umgaben und an mei- 
ner Haft und meinem harten Schicksal innigen 
Anteil nahmen. Sie waren es, die mir die erste Sym- 
pathiekundgebung in Turnu-Severin bereiteten. 
Mit einiger Wehmut denke ich daran zurück, wie 
die ganz Kleinen aus den Vorstädten herankamen, 
als sie die älteren Kinder Tag für Tag vor dem Ge- 
fängnis sahen. Täglich kamen sie genau zur fest- 
gesetzten Stunde aus allen Stadtteilen herbei, als 
ob sie ein Programm auszuführen hätten. Immer 
waren sie brav und schwiegen still. Sie sangen 
nicht, sie spielten nicht. Sie hielten mit großen 
Augen nach mir Ausschau und warteten, daß ich 
irgendwo vorbeiging. Schweigend winkten sie mir 
zu, dann gingen sie wieder von dannen. Ihr Kin- 
dersinn hatte begriffen, daß dies Gefängnis et- 
was Trauriges war, und ihr Taktgefühl verbot 
ihnen, hier zu spielen oder laut zu lachen. Eines 
Tages fuhren die Gendarmen sie barsch an und 
jagten sie auseinander. Seitdem sah ich sie nicht 
mehr. Es wurden Wachposten aufgestellt. Die 
Kleinen kamen nicht mehr. 


Die Verhandlung 


Der Termin wurde nunmehr auf den 20. Mai 
festgesetzt. Der Gerichtspräsident erhielt aus dem 
ganzen Land 19300 Zuschriften, in denen sich 
Leute zu meiner Verteidigung meldeten. Zwei Tage 
vor der Verhandlung trafen zahlreiche Sonder- 
züge mit Studenten in Turnu-Severin ein. Jassy 
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war mit über dreihundert Mann vertreten. Ebenso 
zahlreich erschienen die Bukarester, Klausenbur- 
ger und Czernowitzer. Unter den Abordnungen 
war auch eine aus Focsani. An ihrer Spitze Ca- 
rasch, der Vorsitzende des Geschworenengerichts, 
vor dem am 14. März in Focsani mein Prozeß 
hätte stattfinden sollen und der sich jetzt zu mei- 
ner Verteidigung angemeldet hatte. Auch die Zeu- 
gen der Gegenseite erschienen: die Polizeibeamten 
aus Jassy. 

Die Verhandlungen unter dem Vorsitz Varlams 
begannen im Nationaltheater. Neben mir saßen 
auf der Anklagebank: Motza, Tudose Popescu, 
Garneatza, Corneliu Georgescu und Radu Mirono- 
vici. Auf der Bank der Verteidigung befanden 
sich: Professor Cuza, Professor Gavanescul, Paul 
Iliescu, Professor Sumuleanu, Vasiliu, Graur und 
alle Rechtsanwälte aus Turnu-Severin. 

Der große Saal des Nationaltheaters war über- 
füllt. Draußen standen über zehntausend Men- 
schen. Die Geschworenen wurden ausgelost. Sie 
legten den Eid ab und nahmen ihre Plätze ein. Die 
Anklageschrift wurde verlesen. Es folgten die Ver- 
höre. Ich erklärte die Dinge, wie sie sich wirklich 
zugetragen hatten. Die fünf andern sagten eben- 
falls wahrheitsgetreu aus, daß sie in keiner Weise 
in die Ereignisse, über die hier gerichtet werden 
sollte, verwickelt waren. Die Augenzeugen waren 
ein Jude und die Polizeibeamten aus Jassy. Wäh- 
rend der Verhandlung stritten sie alles ab. Was 
wir ausgesagt hätten, sei unwahr. Die Mißhand- 
lungen seien reine Erfindung unsererseits. Die 
ärztlichen Zeugnisse und Atteste des Gerichtsarztes 
Professor Dr. Bogdan seien Lügen. Das alles, nach- 
dem sie vorher den Eid abgelegt und geschworen 
hatten, die volle Wahrheit zu sagen. Der Saal 
kochte vor Empörung. 
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Einer der Hauptschuldigen war der Polizeikom- 
missar Vasiliu. Hier vor Gericht hatte er sich 
plötzlich in ein Unschuldslamm verwandelt und 
wollte nichts getan haben. Er konnte sich auf 
nichts besinnen. Da erbat ich mir vom Vorsitzen- 
den die Erlaubnis, diesem Herrn einige Fragen 
vorzulegen. Ich erhob mich, bebend vor Ent- 
rüstung, und fragte ihn mit lauter Stimme: 

„Sind Sie nicht derjenige, der mich im Garten 
der Frau Ghica mit der Faust ins Gesicht geschla- 
gen hat?“ 

„Nein, das habe ich nicht getan!“ 

„Sind Sie nicht derjenige, der den Studenten die 
Gesichter in die Waschschüssel stieß, als sie mit 
dem Kopf nach- unten hingen und auf die Fußsoh- 
len geschlagen wurden ?“ 

„ich war nicht dabei. Ich war damals in der 
Stadt.“ 

An seinem Gesicht, an seinen Handbewegungen, 
an seiner ganzen Haltung sah man, daß er log. Er 
hatte aufs Kreuz geschworen und log. 

Die Menge im Saal kochte vor Wut. Als Ausdruck 
dieser allgemeinen Empörung sprang ein Herr aus 
dem Zuschauerraum - Tilica Joanid — auf, packte 
ihn am Arm und zerrte ihn zum Saale hinaus. Wir 
hörten noch, wie er den Kommissar die Stufen hin- 
unterstieß und rief: „Kanaille!Mach,daß du weiter- 
kommst, sonst ist dein Leben verwirkt!“ 

Dann erschien er wieder und rief den Jassyer 
Polizeikommissaren erregt zu: „Ihr habt mit eige- 
ner Hand diese Jungen viehisch gemartert und ge- 
foltert! Wenn ihr das in Turnu-Severin getan hät- 
tet, hätten wir euch auf offener Straße in Stücke 
gerissen. Eure schmutzige Anwesenheit besudelt 
unsere ganze Stadt. Schaut, das ihr weiterkommt! 
Packt euch! Mit dem ersten besten Zug verlaßt die 
Stadt, sonst wehe euch!“ 


204 


Die Stimmung im Zuschauerraum war bis zum 
Siedepunkt gestiegen. Der Zwischenfall brachte 
eine gewisse Entspannung der schwülen Atmo- 
sphäre. 

Die Jassyer Polizeikommissare wurden auf der 
Straße von dem wartenden Volk empfangen. Ge- 
knickt und demütig schlichen sie einher. Alle, die 
ein blaugelbrotes Bändchen im Knopfloch tru- 
gen, wurden von ihnen um Gehör angebettelt: 
„Sind wir denn nicht auch gute Rumänen? Ver- 
steht uns doch, daß wir nicht anders konnten! 
Wir hatten Befehl! Wir mußten ihn ausführen!“ 

„Nein! Ihr habt kein Herz gehabt, weder für 
diese Jungen noch für euer Volk. Ihr habt keine 
Achtung vor der Ehre eures Mitmenschen gehabt! 
Ihr habt die Landesgesetze mit Füßen getreten! 
Befehl? Nein! Nichts da! Verräter!“ 


Zwei volleTage dauerte die Zeugenvernehmung. 
Unter den Zeugen befand sich auch der alte Jas- 
syer Universitätsprofessor Ion Gavanescul, der 
selbst als Vorsitzender des Verbandes rumäni- 
scher Hochschulprofessoren von Manciu angerem- 
pelt worden. war. Dann wurden die. Offiziere und 
meine Lehrer von der Militär- und Infanterieoffi- 
ziersschule verhört. Endlich erschienen der Reihe 
nach die mißhandelten Jungen mit ihren Eltern 
und wiederholten fast weinend die Szenen der 
Peinigung, der sie ausgesetzt gewesen’ waren. 

Die Zivilklage gegen mich wurde von-Costa-Foru, 
dem Vorsitzenden einer Bukarester Freimaurer- 
loge, vertreten. 

Es folgten die Plädoyers der Verteidiger: Paul 
Iliescus, Tache Policrats, Valer Romans, Valer 
Pops und vieler anderer. Zum Schluß sprachen 
die Professoren Sumuleanu, Gavanescul und Cuza. 
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Eine Reihe kurzer Erklärungen, die von Offi- 
zieren, Pfarrern, Ärzten und anderen abgegeben 
wurden, schloß sich an. Dann sprachen die Ver- 
treter der Studentenschaft aller vier Universitäten, 
nach denen ich das Schlußwort erhielt. 

Ich erhob mich und sagte: „Meine Herren Ge- 
schworenen! Wir haben gekämpft. Alles, was wir 
taten, haben wir aus Liebe zu unserem Vaterland 
und im Glauben an unser Volk getan. Wir schwö- 
ren auch in dieser Stunde, daß wir weiterkämpfen 
werden, kämpfen bis zum Siege! Dies, meine Her- 
ren, ist mein letztes Wort!“ 

Es war am Nachmittag des sechsten Verhand- 
lungstages, am 26. Mai 1925. 

In einem Nebenzimmer warteten wir auf das 
Urteil. Nach einigen Minuten brausten durch den 
Saal Hurrarufe, donnernder Beifall. Geschrei. Wir 
hatten keine Zeit zum Überlegen, schon werden 
die Türen stürmisch aufgerissen. Man zieht uns 
jubelnd in den Sitzungssaal. Wir werden auf die 
Schultern gehoben. Die Anwesenden springen von 
den Bänken, jubeln uns zu und schwenken die 
Taschentücher.Sogar den Vorsitzenden hat der Be- 
geisterungssturm mitgerissen. Die Geschworenen 
sitzen auf ihren Sesseln. Jeder trägt auf der Brust 
ein blaugelbrotes Band mit dem Hakenkreuz. Dann 
wird mir das Urteil verlesen: Freispruch! 

Ich werde abermals auf die Schultern gehoben 
und auf die Straße getragen. Hier erwarten uns 
Zehntausende. Sofort bildet sich ein Zug. Auf den 
Gehsteigen stehen die Menschen und werfen uns 
Blumen zu. Von dem Balkon des Hauses von Ti- 
lica Joanid danke ich in kurzen Worten allen für 
die herzliche Liebe, die sie mir während dieser 
ganzen Zeit in Turnu-Severin erwiesen hatten. 
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Nach Jassy 


Nachdem ich einige Besuche gemacht und mich 
bei den Turnu-Severinern für ihre freundliche 
Haltung bedankt hatte, fuhr ich am nächsten Tag 
mit einem Sonderzug nach Jassy. Tausende waren 
mit Blumen auf dem Bahnhof erschienen, um uns 
das Geleit zu geben und unsere Eisenbahnwagen 
zu schmücken. Der Sonderzug gehörte den drei- 
hundert Jassyern, die zum Prozeß erschienen wa- 
ren. An den Zug wurden noch die Sonderwagen 
der Focsanier, der Barlader und der Vasluier an- 
gehängt. So fuhren wir los. Die Zurückbleibenden 
hoben die Taschentücher und bekundeten durch 
Rufe ihren Willen zum weiteren Kampf. Immer 
wieder brausten uns Heilrufe entgegen, daß die 
Luft erdröhnte. Ich stand am Wagenfenster und 
sah auf die unübersehbare Menschenmenge. Als 
ich in Turnu-Severin ankam, hatte ich keine Men- 
schenseele gekannt. Jetzt standen diese Menschen, 
die hellen Tränen in den Augen, als wären wir 
schon seit vielen, vielen Jahren gute Freunde. In 
Gedanken dankte ich dem Allmächtigen für diesen 
unerwartet großen Sieg. 

Später ging ich von Wagen zu Wagen und be- 
grüßte meine Jassyer Kameraden. Mit jedem wech- 
selte ich einige Worte. Alle freuten wir uns, daß 
Gott uns den Sieg geschenkt hatte und daß wir 
einer Gefahr entronnen waren, aus der es nach 
Meinung unserer Feinde keine Rettung mehr für 
uns gegeben hatte. In einem Abteil traf ich Pro- 
fessor Cuza und Professor Sumuleanu mit seiner 
Frau. Sie waren beide Zufrieden und glücklich. 
Wir konnten ihnen nicht genug danken. Alle Ab- 
teile waren aufs prächtigste geschmückt. Auf der 
ersten Bahnstation nach Turnu-Severin erwarte- 
ten uns Bauern und Pfarrer, Lehrer und Schul- 
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kinder, alle in rumänischer Tracht, und über- 
schütteten unseren Zug von neuem mit Blumen. 

Auf allen Bahnhöfen stand das Volk in hellen 
Scharen und erwartete unseren Zug. Das war kei- 
ner jener kalten, offiziellen und befohlenen Emp- 
fänge. Weder Pflicht noch Furcht, noch eigenes In- 
teresse führte die Leute her. Unter den Jubelnden 
sah ich Greise und alte Mütterchen, die weinten. 
Warum nur? Sie kannten keinen einzigen von de- 
nen, die in diesem Zuge an ihnen vorbeifuhren. 
Es war, als ob etwas Unsichtbares sie triebe und 
ihnen zuriefe: Kommt, kommt zum Bahnhof, denn 
unter all den vorbeifahrenden Zügen gibt es einen, 
einen einzigen, blumengeschmückten, der auf der 
Schicksalsspur unseres Volkes fährt. Alle anderen 
Züge fahren zum Nutzen der Reisenden. Dieser 
aber fährt auf der Linie des Volkes für das Volk. 
Manchmal geht durch solche begeisterte Massen 
ein heiliger Schauer, und für einen Augenblick tre- 
ten sie in Verbindung mit der ewigen Seele des 
Volkes. Das ist ein übermenschlicher und über- 
wältigender Augenblick. Die begeisterten Massen 
schauen das ewige Volk mit all seinen Toten und 
seiner Vergangenheit. Dann erleben sie alle ver- 
gangenen Tage der Größe und die dunklen Stun- 
den der Niederlagen. Und sie fühlen das Brausen 
und Wehen einer neuen Zukunft. Dieses Ergrif- 
fenwerden von der ewigen Größe des Volkes er- 
füllt uns mit heiligem Schauer. 

Das war es, weshalb den Leuten die Tränen in 
den Augen standen. Dies wird wohl die Mystik 
des Volkstums sein. Einige lehnen sie ab, weil sie 
nicht wissen, was Mystik des Volkstums ist. An- 
dere wieder können sie nicht erklären, weil sie 
sie niemals erlebt haben. Wenn die christliche My- 
stik aufihrem Gipfelpunkt, in dem heiligen Rausch, 
die unmittelbare Berührung des Menschen mit 
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Gott „durch einen Aufschwung aus dem mensch- 
lichen ins göttliche Wesen“ (Crainic) verkündet, 
dann bedeutet die Mystik des Volkstums die My- 
stik des Blutes, nichts anderes als die unmittel- 
bare Berührung des einzelnen oder der begeister- 
ten Massen mit dem ewigen Wesen, mit dem Ge- 
nius des Volkes. 

Als der mit Fahnen und Birkengrün geschmückte 
Zug in den Bahnhof von Craiova rollte, standen 
auf dem Bahnsteig mehr als zehntausend Men- 
schen. Sie hoben uns auf die Schultern und tru- 
gen uns auf den Bahnhofsplatz, Hier wurden wir 
in einer Ansprache begrüßt. Professor Cuza dankte 
für den Empfang, dann sprach auch ich einige 
kurze Worte. Auf gleiche Weise wurden wir auf 
allen großen und kleinen Stationen empfangen. 
Besonders festlich war der Empfang in Piatra-Olt, 
in Slatina und in Pitesti. In den meisten Orten, 
die an der Bahnlinie lagen, besaßen wir keine völ- 
kischen Organisationen. Niemand hatte Flugzettel 
und Flugschriften verteilt. Trotzdem standen auf 
den Bahnsteigen Tausende von Menschen. —— 

Es war 8 Uhr abends, als wir in Bukarest ein- 
trafen. Wieder wurden wir auf die Schultern ge- 
hoben und aus dem Bahnhof getragen. Hier er- 
wartete uns auf dem riesigen Platz ein Menschen- 
meer. Ich schätze, es waren fünfzigtausend Men- 
schen zu unserem Empfang erschienen. Eine un- 
beschreibliche Begeisterung erfaßte die Massen, 
als wir uns zeigten. Alle riß die Woge des Jubels 
fort. Professor Cuza sprach. Nach ihm ergriff ich 
das Wort. 

Das ganze Land hatte ein gewaltiger Zug völki- 
schen Erwachens ergriffen. Die Bewegung war so 
machtvoll, daß sie die „Liga zu Christlich-Natio- 
naler Verteidigung“ sicher an die Regierung und 
Führung des Landes gebracht hätte. Man ließ je- 
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doch deu Augenblick der großen politischen Aus- 
sichten dieser Partei verstreichen. Professor Cuza 
verstand es nicht, ihn auszuwerten, diesen großen 
Augenblick, der einer politischen Bewegung so sel- 
ten geschenkt wird. Für jeden objektiv denken- 
den Beobachter, der mit politischen Kämpfen ver- 
traut war, stand es von da an fest, daß das Schick- 
sal der „Liga zu Christlich-Nationaler Verteidi- 
gung“ besiegelt war. 


Wir fuhren weiter. Sogar in der Nacht standen 
die Menschen auf den Bahnsteigen und erwarteten 
uns. In Focsani erwarteten uns über tausend Men- 
schen. Es war 3 Uhr nachts. Seit 4 Uhr nachmit- 
tags standen sie und erwarteten uns. Alle drangen 
in uns, doch wenigstens einen Tag lang in Focsani 
zu bleiben. Eine Abordnung bestieg den Zug, die 
von Hristache Solomon geführt wurde. Sie tra- 
ten in mein Abteil, und Solomon sagte zu mir: „Da 
es uns nicht vergönnt war, den Prozeß in Foc- 
sani zu erleben, so bitten wir Sie nun, hier bei 
uns Hochzeit zu halten. Am Morgen des 14. Juni 
müssen Sie hier sein. Es ist schon alles vorbe- 
reitet.“ 

Ich versprach, am 14. Juni pünktlich in Focsani 
einzutreffen. Beruhigt und erfreut stieg die Ab- 
ordnung in Marasesti aus. 

Am Morgen kamen wir endlich todmüde in Jassy 
an. Am Bahnsteig erwarteten uns die Studenten. 
Sie nahmen uns auf die Schultern und trugen uns 
im Triumphzug durch die Straßen bis zum Uni- 
versitätsgebäude. Dort bildeten Gendarmen Ab- 
sperrketten. Im Nu hatte die Menge sie durchbro- 
chen und stürmte in die Universität. Sie trugen 
uns in die Aula, wo Professor Cuza eine Rede hielt. 
Dann ging die "Menge in Ordnung wieder ausein- 
ander. 
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Auch wir machten uns auf den Heimweg. Ge- 
rührt erblickte ich mein Häuschen in der Blumen- 
gasse, aus dem ich vor acht Monaten zum letzten 
Male zur Stadt gegangen und in das ich nicht mehr 
zurückgekehrt war. Am: nächsten Tag fuhr ich 
nach Husi. An der Schwelle des Hauses empfing 
mich die Mutter. Weinend sank sie an meine Brust. 

Nach einigen Tagen ließ ich mich vor dem Stan- 
desamtin Husi trauen. 


Meine Hochzeit 


Am 13. Juni fuhr ich mit meinen Eltern und Ge- 
schwistern, mit meiner Braut und meinen Schwie- 
gereltern nach Focsani, wo uns General Macri- 
descu gastfreundlich beherbergte. Am Abend er- 
schien der Ausschuß, der die Hochzeit vorberei- 
tet hatte, und meldete, daß alles in bester Ordnung 
sei. Aus der Umgebung und anderen Städten wa- 
ren dreißigtausend Hochzeitsgäste in Focsani ein- 
getroffen. In der Nacht erwartete man die Ankunft 
weiterer Gäste. Ganz Focsani war bereit, alle freu- 
dig aufzunehmen. 

Am nächsten Morgen wurde mir ein Pferd ge- 
bracht. Ich schwang mich in den Sattel und ritt- 
am Hause meiner Braut vorüber. Dann trabte ich 
an der Spitze einer Reiterabteilung zur Stadt hin- 
aus in den nahen Wald. Die Landstraße war zu 
beiden Seiten von Menschen eingesäumt. In präch- 
tig geschmückten Wagen folgten die Trauzeugen 
mit. Professor Cuza und General Macridescu an 
der Spitze. Dann kam der Wagen mit der Braut. 
Er wurde von sechs schönen Ochsen gezogen und 
war ganz mit Blumen geschmückt. Darauf folgten 
die Wagen mit den Hochzeitsgästen. Im Hoch- 
zeitszuge fuhren zweitausenddreihundert blumen- 
geschmückte Wagen, Kutschen und Autos mit den 
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Gäsien in. Nationaltracht. Ich war schon sieben 
Kilometer weit aus der Stadt geritten und im Wald 
angelangt, als die letzten Wagen des Hochzeits- 
zuges die Stadt noch nicht verlassen hatten. 

Die kirchliche Trauung fand im Walde statt vor 
etwa hunderttausend Menschen. Nach der religi- 
ösen Feier folgten Volkstänze, Spiele und Belusti- 
gungen. Dann begann das gemeinsame Hochzeits- 
mahl im Grünen. Jeder hatte sich sein Essen mit- 
gebracht. Die Gastgeber aus Focsani hatten aufs 
beste für die auswärtigen Gäste gesorgt. 

Diefarbenbunte Prachtder rumänischen Bauern- 
trachten und der rumänischen Bauernwagen, das 
{rohe Treiben mit seiner Begeisterung und seinem 
Trubel wurde gefilmt. Nach einigen Wochen wurde 
der Film in Bukarest vorgeführt. Er konnte nur 
zweimal gezeigt werden, da das Innenministerium 
ihn sofort beschlagnahmen ließ. Negativ und Ko- 
pie wurden verbrannt. 

Am Abend fand die Hochzeitsfeier in großer Be- 
geisterung und brüderlicher Eintracht der Zehn- 
tausende ihr Ende. Noch in der gleichen Nacht 
fuhr ich mit meiner jungen Frau und einigen Ka- 
meraden nach Herkulesbad. Wir wohnten bei al- 
ten Bekannten und blieben zwei Wochen dort. 

Motza aber fuhr nach Jassy und begann mit 
einigen Studenten Erde für das Fundament unse- 
res Heimes auszuheben. Ingenieur Grigore Bejan 
hatte uns dazu einen Bauplatz geschenkt. 

Am 10. August stand ich Pate in Cioresti bei 
Focsani bei der Taufe von hundert Kindern, die 
in dieser Zeit im Bezirk Putna zur Welt gekom- 
men waren. 

Die Taufe hätte eigentlich in Focsani stattfinden 
sollen. Um sie zu verhindern, hatte die Regierung 
über Focsani Belagerungszustand verhängt. So 
waren wir nach Cioresti gegangen. Nach vielen 
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Hindernissen gelang es uns schließlich doch, die 
hundert Kinder zu taufen. Zahlreiche Bajonette 
standen dabei Pate. 


Zu neuer Arbeit 


Bald darauf fuhr ich nach Jassy zurück, um 
Seite an Seite mit den Kameraden beim Bau unse- 
res Heimes mitzuhelfen. Wir hatten unseren alten 
Plan nicht aufgegeben und wollten uns unter allen 
Umständen ein eigenes Heim schaffen. Auch die 
straffe Organisation und Zusammenfassung der 
gesamten Jugend mußte erfolgen. Beide Arbeiten 
waren durch Schicksalsmacht fast ein volles Jahr 
unterbrochen worden. 

Von allenSeiten erhielten wir nun Unterstützung. 
Die Familie Moruzzi schenkte uns hunderttausend 
Lei. General Cantacuzino spendete uns drei Wag- 
gon Zement. Die Rumänen aus Amerika sandten 
uns den ansehnlichen Betrag von vierhunderttau- 
send Lei. Sogar aus den entlegensten Dörfern 
schickten uns die Bauern ihr Scherflein. Alle diese 
Gaben flossen uns jetzt zu, weil unsere Bewegung 
bis in die letzten Volksschichten vorgedrungen war 
_ und sich großer Beliebtheit erfreute. Besondere 
Begeisterung lösten unsere Lichtbilder aus, die 
Studenten und Studentinnen bei der Arbeit zeigten. 
Es war etwas vollkommen Neues, das man bisher 
noch nicht gesehen hatte. Unsere Tat rief in Jassy. 
so viel Begeisterung und Zustimmung hervor, daß 
sogar die Beamten nach Schluß der Amtsstunden 
zur Arbeitsstätte kamen, den Rock abwarfen und‘ 
mit Hand anlegten. Sie packten Spaten und Schau- 
fel oder Betonträger und halfen mit. Bei dieser 
Arbeit trafen sich Studenten aus Klausenburg, Bes- 
sarabien, dem Buchenland und‘ Bukarest. Unter 
Motzas Führung waren in vielen Städten Kreuz- 
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bruderschaften, ein Kampfbund unserer Mittel- 
schüler, entstanden. Nun kamen aus allen Teilen 
des Landes Jungen und Schüler herbei und traten 
zur Arbeit an. Hier wurden sie entsprechend ge- 
schult und verließen straff ausgerichtet und wohl- 
organisiert unsere Arbeitslager. 

Zwei Jahre, reich an Kämpfen, reich an gemein- 
sam erlebten Leiden hatten ein großes Wunder be- 
wirkt: Diese zwei Jahre stellten die große seelische 
Einheit des Volkes wieder her, die durch die Un- 
fähigkeit der alten-Generation, sich der großen Ge- 
meinschaft des Volkes anzuschließen, ständig hin- 
tertrieben worden war. 

-Nun trat das neue Geschlecht an. Durch die 
Arbeitslager, die dem Wohle des Vaterlandes gal- 
ten, wurde diese seelische Einheit des Volkes ge- 
fördert, gestärkt und geheiligt. 


Gefahren, 
die einer politischen Bewegung drohen 


Gewaltig war der völkische Aufbruch im ganzen 
Land. Ich glaube nicht, daß es auf rumänischem 
Boden jemals eine Bewegung von solcher ungeteil- 
ten Begeisterung gegeben hat. Und doch wollte es 
mit der „Liga“ nicht recht vorwärtsgehen. Es fehlte 
an entsprechendem Organisationsvermögen. Es 
fehlte vor allem ein einheitlicher Kampfplan. Da- 
zu erstand, da die Bewegung außerordentlich 
schnell volkstümlich geworden war, eine neue Ge- 
fahr: Es schlichen sich alle möglichen dunklen 
und gefährlichen Elemente ein. 

Niemals geht eine Bewegung’ an ihren äußeren 
Feinden zugrunde. Immer ist es der Feind im In- 
nern, der sie zu Fall bringt. Mit einer Bewegung ist 
es wie mit dem Einzelmenschen. Von tausend Men- 
schen stirbt vielleicht nur einer. durch äußere Um- 
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stände und Unglücksfälle. Die meisten Menschen 
sterben an inneren Giftstoffen. Sie gehen an Ver- 
giftung zugrunde. 

Nach den Prozessen von Vacaresti, Focsani und 
Severin war in die Bewegung eingetreten, wer 
wollte. Jeder wurde aufgenommen. Einige kamen, 
um ihre Geschäfte in Gang zu bringen, andere ka- 
men direkt, um zu betrügen. Sie kassierten Monats- 
gelder ein, verkauften alle möglichen Flugschriften 
und heimsten Anleihen ein. Wo immer diese Leute 
auftauchten, brachten sie die ganze Bewegung in 
Verruf. Andere wieder kamen, weil sie bei uns ein 
entsprechendes politisches Betätigungsfeld witter- 
ten und hofften, einen einträglichen: politischen 
Posten zu erhalten. Sie begannen sich innerhalb 
der Bewegung zu befehden und gegenseitig zu ver- 
klagen. Einer versuchte den anderen schlecht zu 
machen. Jeder wollte Führer sein oder zumindest 
Mitglied des Parlamentes werden. Andere besaßen 
wohl den guten Willen, wollten sich aber keinem 
Befehl fügen. Gehorchen zu müssen, war ihnen 
unerträglich. Sie sträubten sich, ihren Führern 
und den Anordnungen Folge zu leisten. Jede An- 
ordnung wurde von ihnen bis zur Bewußtlosig- 
keit durchgesprochen. Das Schlußergebnis war, 
daß jeder nach seinem eigenen Kopf Weisungen 
gab- und nach Gutdünken handelte. 

Dann gab es Menschen, die guten Willen zeigten, 
aber nicht imstande waren, sich in die Bewegung 
einzufügen. Wenn sie es trotzdem versuchten, 
sprengten sie die ganze Gemeinschaft. Andere wie- 
der sind geborene Intriganten. Wo sie auftauchen, 
zerstören sie durch ihre Zuträgerei und Angeberei 
die Einheit und Geschlossenheit einer Bewegung 
und vernichten sie durch Ohrenbläserei und Ver- 
dächtigungen. 

'Eine andere Kategorie von Menschen sind jene, 
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die von einer fixen Idee besessen sind. Jeder hat 
seine besondere Idee und ist felsenfest davon über- 
zeugt, daß er den Schlüssel zu allen Lösungen ge- 
funden hat. Nun haben sie tagaus, tagein nichts 
anderes zu tun, als die anderen von dem einzigarti- 
gen Wert ihrer Person zu überzeugen. Einige wie-. 
derum haben die Zeitungskrankheit, sie leiden 
sozusagen an „Zeitungsmanie“. Sie wollen um 
jeden Preis Zeitungsdirektor werden oder wenig- 
stens ihren Namen unter einem Aufsatz in der 
‚Zeitung gedruckt lesen. Andere legen innerhalb der 
Gemeinschaft ein Benehmen an den Tag, daß sie, 
wo sie auch immer erscheinen, den ganzen Kampf 
der Bewegung bloßstellen und den Glauben an die 
Bewegung zerstören. Und schließlich gibt es solche, 
die einfach bezahlt sind, um Intrigen anzuzetteln, 
um zu spionieren und zu spitzeln und jeden Auf- 
schwung der Bewegung in Verruf zu bringen. 

Mit wieviel Sorgfalt und Aufmerksamkeit muß 
ein Führer zu Werke gehen, um all dieser aus- 
einanderstrebenden Elemente, die sich seiner Füh- 
rung unterstellen, Herr zu werden. Wieviel Schu- 
lungsarbeit wartet auf ihn. Wie muß er unermüd- 
lich, Tag für Tag auf Wache stehen! Ohne dies ist 
jede Bewegung unrettbar verloren. 

Nun war aber Professor Cuza alles andere als 
ein kraftvoller Führer. Er stand diesen Dingen 
und Tatsachen völlig fremd gegenüber. Seine Lo- 
sung hieß: „In die ‚Liga‘ kann jeder eintreten, und 
er bleibt in ihr, solange er will und kann.“ 

Diese Losung war katastrophal. Sie konnte zum 
Zusammenbruch der ganzen „Liga“ führen. In eine 
Bewegung kann nicht eintreten, „wer will“, son- 

‘ dern nur der, den wir brauchen, der darum ein- 
treten muß! Und er bleibt so lange, solange er ein 
anständiger, arbeitsamer, disziplinierter, treuer 
und gläubiger Mensch ist. 


216 


Es waren kaum einige Monate vergangen, als 
die „Liga“ ein wahrer Hexenkessel von Intrigen 
und Ränken geworden war. Damals war ich fol- 
gender Meinung, und ich habe sie bis zum heutigen 
Tage nicht geändert: 

Wenn sich in einer Bewegung die ersten Anzei- 
chen solcher Zersetzungserscheinungen einstellen, 
müssen sie sofort isoliert und rücksichtslos besei- 
tigt werden. Wenn das nicht gelingt und sie sich 
wie ein Krebs in das ganze Gewebe der Bewegung 
einfressen, ist die Bewegung unrettbar verloren. 
Die Zukunft und die Sendung der Bewegung sind 
damit unweigerlich moralisch erledigt. Die Be- 
wegung muß daran zugrunde gehen, oder sie wird 
zwischen Leben und Sterben dahinsiechen, ohne 
etwas Entscheidendes leisten zu können. 

Alle unsere Bemühungen, Professor Cuza zum 
Einschreiten zu bewegen, schlugen fehl. Er stand 
den Grundsätzen, die für den Führer einer Be- 
wegung unerläßlich sind, hilflos und fremd gegen- 
über. Zugleich aber setzte das Intrigenspiel ein, 
schloß uns von ihm ab und hintertrieb unsere Ver- 
suche zum energischem Durchgreifen. 

Als wir sechs „Vacarestier“ dies erkannten und 
wir die Intrigen dunkler Elemente zwischen uns 
und Professor Cuza nicht mehr ertragen konnten, 
gingen wir zu Professor Cuza selbst. Wir gelobten 
ihm aufs neue Gefolgschaft und’ baten ihn, er solle 
volles Vertrauen in, uns setzen. Wir versprachen, 
alles zu tun, um die Bewegung in Ordnung zu brin- 
gen. Auch dieser Versuch blieb erfolglos. Es zeigte 
sich, daß Professor Cuza die Dinge anders ansah 
und beurteilte als wir, und zwar sowohl was die 
Organisation betraf als auch die Arbeit der „Liga“ 
selbst. Sogar in grundsätzlichen, weltanschaulichen 
Dingen waren wir nicht mehr einer Meinung mit 
Professor Cuza. 
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Wir gingen von der Idee aus, daß der Mensch als 
moralischer Wert aufgefaßt werden muß und nie- 
mals als reine Zahl, als Wählermasse, als demo- 
kratische Nummer! Professor Cuza meinte: „Ihr 
redet euch etwas ein, weil ihr selbst Opfer einer 
Intrige geworden seid.“ 


. Wer soll eine Bewegung führen? 


Wer ist schuld an einem solchen Zustand? Die 
Schuld an all diesen unglücklichen Erscheinungen 
trifft allein den Führer. Eine solche mächtige Be- 
wegung hätte einen.großen Führer gebraucht und 
nicht einen großen Gelehrten und Theoretiker, dem 
die Wogen der Bewegung über dem Kopf zu- 
sammenschlugen und der von ihnen verschlungen 
wurde. Diese Bewegung hätte einen Führer ge- 
braucht, der sie kraftvoll am Zügel gehalten und 
beherrscht hätte. 

Nicht jeder ist für dieses Amt bestimmt. Dazu 
gehört ein berufener Mann mit angeborenen Fähig- 
keiten, der die Gesetze der Organisation, der Ent- 
wicklung einer Volksbewegung genau kennt und 
wie ein Feldherr den Kampfplan entwerfen und 
ausarbeiten kann. Es genügt nicht, Universitäts- 
professor zu sein. Hier braucht man den Lotsen 
oder den Schiffskapitän, der sicher durch die Wo- 
gen führt, dem die Gesetze und Geheimnisse dieser 
Führung ‚geläufig sind, der die Winde und die ge- 
fährlichen Untiefen genau kennt, dem die Klip- 
pen und Felsenriffe wohl bekannt sind und der 
schließlich unbedingter Meister seiner Fähigkeiten 
und Kräfte ist. 

Es genügt nicht, daß jemand den. theoretischen 
Beweis erbringt, Siebenbürgen gehöre den Rumä- 
nen, um deshalb auch sofort das Oberkommando 
über die Truppen zu erhalten. Genau so, wie es 
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nicht genügt, daß jemand theoretisch die Juden- 
gefahr richtig erkannt hat, um deshalb nun auch 
gleich dasOberkommandbo einer großen politischen 
Bewegung zu übernehmen, die dieses Problem zu 
lösen hat. 

Wir befinden uns hier auf zwei vollkommen 
verschiedenen Gebieten. Sie erfordern auch Men- 
schen mit vollkommen verschiedenen Eigenschaf- 
ten und Anlagen. 

Das erste Gebiet kann man sich in einer Höhe 
von tausend Metern vorstellen. Hier ist die Welt 
der Theorien, die Welt der abstrakten Gesetze. 
Hier beschäftigt sich der Mensch, der dazu das 
Zeug hat, mit dem Aufsuchen und den theoreti- 
schen Formulierungen der Wahrheit. Er geht da- 
bei von gegebenen Tatsachen auf der Erde aus und 
erhebt sich zur Höhe der ewigen Gesetze. Hier 
aber, in dieser Höhenluft ist seine Heimat, hier 
liegt sein Arbeitsfeld, auf dem er Großes zu schaf- 
fen vermag. 

Das andere Gebiet liegt auf der Erde. Hier wird 
der Mensch verlangt, der für dieses Arbeitsfeld die 
Fähigkeiten hat. Denn er soll der Wahrheit, die 
der andere in seiner Sphäre gefunden und formu- 
liert hat, hierauf Erden durch das Spiel der Kräfte 
zum Siege verhelfen. Wohl steigt auch er empor zu 
denSphären der ewigen Wahrheit, um sich mit den 
ewigen Gesetzen in Einklang zu bringen, aber der 
Raum, wo er. schöpferisch wirken kann, liegt unten 
auf der Erde, liegt auf dem Schlachfelde der tak- 
tischen und strategischen Ebene. 

Der erste deutet hohe Ziele an, stellt Ideale auf. 
Der zweite aber erreicht und verwirklicht sie. Es 
entspringt einem natürlichen Grundsatz der Ar- 
beitsteilung, daß Männer und Führer, die beides 
erfüllen, für beides entsprechende Fähigkeiten be- 
sitzen, äußerst selten sind. 
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Professor Cuza istin dem ersten Gebiet zu Hause. 
Hier strahlt sein Ruhm. Hier liegen sein Werk, 
seine große Leistung. Er untersucht und umreißt 
die ewigen Gesetze des Volkstums. Er entdeckt und 
entlarvt den Feind des Volkes: den Juden. Er setzt 
die Lösung des Judenproblems fest. Das ist unge- 
heuer viel! ‚Denn, obwohl die Wisserischaft auf 
seiner Seite steht, sind die Wissenschaftler doch 
alle gegen ihn. Von allen Seiten rennen sie gegen 
ihn an und suchen die Wahrheiten, die er gefunden 
hat, umzustoßen. Er aber steht unerschütterlich 
wie ein Felsen da. Dieses Arbeitsgebiet Cuzas er- 
fordert keine Personen und keine menschlichen 
Kräfte. Im Gegenteil, der Erforscher dieses Ge- 
bietes flieht eher die Menschen und bleibt in ein- 
'samer Höhe. 

Das zweite Betätigungsfeld aber verlangt in 
erster Linie: Menschen. Es verlangt Menschen, die 
in Kraftquellen umgewandelt werden. Das heißt: 

1. Organisation (Kenntnis aller ihrer Gesetze), 

2. Die Ausrichtung und heldische Erziehung zur 
Zusammenballung der Kräfte, was Menschen in 
Kraftquellen umzuwandeln bedeutet. 

3. Führung dieser organisierten und geschulten 
Kräfte im strategischen und taktischen Kampf 
gegen andere menschliche Kräfte oder im Kampf 
gegen die Mächte der Natur. 

Wenn vom Theoretiker verlangt wird, daß er das 
Gebiet der Wissenschaft mit ihren festen Gesetzen 
und Wahrheiten vollkommen beherrscht, so for- 
dern wir von dem Führer einer Bewegung, daß er 
Herr sei über die Wissenschaft und Kunst der 
Organisation, der Erziehung und Führung. 

Unübertrefflich und hervorragend auf dem 
ersten Gebiet, wurde Professor Cuza unsicher und 
unbeholfen, sobald er sich auf, das andere Gebiet 
begab. Er war naiv und hilflos wie ein Kind. Un- 


220 


fähig, zu organisieren oder eine wirklich heldische 
Erziehung durchzuführen und die freigewordenen 
Kräfte zu führen. Der Sieger, der auf dem ersten 
Gebiet niemals eine Niederlage erlitten hat, wird 
auf diesem Schlachtfeld des Alltags niemals einen 
Sieg erringen. Er wird besiegt zu Boden brechen 
oder sich im besten Falle mit bescheidenen Erfol- 
gen zufrieden geben müssen, die ihm seine Unter- 
führer erringen. 

Welche geistigen Fähigkeiten muß der Führer 
einer politischen Bewegung unbedingt mitbringeh ? 
Meiner Meinung nach sind es folgende: 

1. Eine gewaltige seelische Anziehungskraft. 

In dieser Welt gibt es keine völlig unabhängigen 
Menschen. So wie in der Sternenwelt jeder einzelne 
Stern ‚seinen Kreislauf genau einhält, den ihm 
die Anziehungskraft eines größeren Sternes vor- 
schreibt, so kreisen auch die Menschen, ganz be- 
sonders, was die Politik betrifft, um ein mensch- 
liches Zentralgestirn, dessen Anziehungskraft sie 
in seinem Banne hält. Dasselbe findet auch in der 
Welt der Gedanken statt. Außerhalb dieses Gra- 
vitationsfeldes stehen alle, die sich weder bewegen 
noch denken wollen. Ein Führer muß also: eine 
solche Anziehungskraft besitzen. Einige besitzen 
so viel Kraft, um damit zehn Menschen an sich 
zu ziehen und um sich zu scharen. Sie können 
deshalb auch nicht mehr als zehn Menschen füh- 
ren. Andere wieder besitzen so viel Anziehungs- 
kraft, um ein ganzes Dorf, eine ganze Stadt, einen 
ganzen Bezirk oder sogar einen Landesteil zu füh- 
ren. Einige haben die Kraft, ein ganzes Land in 
ihren Bann zu ziehen. Ganz wenige greifen über 
die Grenzen ihres Vaterlandes und schlagen die 
Welt in ihren Bann. So weit diese seelische An- 
ziehungskraft reicht, so weit reicht die Führer- 
begabung. Es handelt sich um eine magnetische 
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Kraft der Seele. Wer sie besitzt, kann Menschen 
führen. Wer sie nicht besitzt, vermag niemals Füh- 
rer zu sein. 

2. Liebe. 

Ein Führer muß seine Kameraden und Kampf- 
genossen wirklich lieben können. Das Fluidum 
der Liebe des Führers muß seine ganze Bewegung 
‚bis zum letzten Mann durrchpulsen und durch- 
strömen. 

3. Die Fähigkeit zu organisieren. 

Die Menschen, die von der Anziehungskraft 
einer Bewegung ergriffen wurden, müssen ‚ent- 
sprechend organisiert. werden. 

4. Menschenkenntnis. 

Er muß innerhalb seiner Bewegung darauf ach- 
ten, daß eine entsprechende Arbeitsteilung einge- 
halten wird und jeder auf den Posten gestellt wird, 
den er wirklich ausfüllen kann. Wer überhaupt. 
keine Fähigkeiten besitzt, kann auch nicht in die 
Bewegung aufgenommen. werden. 

5. Kraft, Menschen zu heldischer Lebenshaltung 
zu erziehen. - 

6. Beherrschung aller Gesetze, die eine Führung 

verlangt. 

Wenn ein Führer sich eine Truppe organisiert 
und herangebildet hat, muß er sie auch auf poli- 
tischem Gebiet im Kampf mit anderen Mächten er- 
folgreich führen können. 

7. Fingerspitzengefühl für den Kampf. 

Ein Führer muß ein eigenes Fingerspitzengefühl 
haben, das ihm sagt, wann der Augenblick zum 
Losschlagen gekommen ist. Es gibt in seinem In- 
nern eine Befehlsstelle, die ihm zuruft: Jetzt! In 
diesem ‚Augenblick erst darf er zupacken, nicht 
früher und nicht später. 

8. Mut. 

Wenn ein Führer diesen inneren Befehl ver- 
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nimmt, dann muß er auch den Mut besitzen, das 
Schwert zu ziehen. 

9, Das Bewußtsein, einer gerechten Sache und 
einem großen Ziel mit anständigen Mitteln zum 
Siege zu verhelfen. 

Einen wirklichen dauerhaften Sieg außerhalb 
dieser Richtlinien gibt es nicht. Schließlich muß 
der Führer alle Tugenden eines guten Kämpfers 
besitzen: Opfermut, Widerstandskraft, Einsatz- 
bereitschaft usw. 


Eine Gewissensfrage 


Es war nicht Professor Cuzas Schuld, daß sich 
die „Liga“ in einem solchen Zustand befand. Ich 
glaube, daß Cuza, als er sich mit Händen und Fü- 
Ben gegen eine straffe Organisation sträubte, klar 
erkannt hatte, daß seine Fähigkeiten auf anderem 
Gebiete lagen, eben auf dem Gebiet der Theorie. 
Daß es mit der „Liga“ nicht vorwärts wollte, war 
allein unsere eigene Schuld, und ich trug wohl die 
Hauptschuld daran. Wir waren immer in Profes- 
sor Cuza gedrungen und hatten ihn bestürmt, 
einen Weg zu beschreiten, dem er sich nicht ge- 
wachsen fühlte. Bei allen bedeutenden Ereignissen 
der letzten zwei Jahre war er nicht anwesend ge- 
wesen. Alle Kämpfe, die damals das Land auf- 
wühlten und die Volksmassen bewegten, fanden 
ohne Teilnahme und selbständiges Eingreifen Pro- 
fessor Cuzas statt. Er war überall unentbehrlich. 
Immer aber kam er erst zum Abschluß. Der Im- 
puls ist niemals von ihm ausgegangen. 

Wir allein waren also schuld. Wie es keinen Feh- 
ler gibt, der sich schließlich nicht gegen den richtet, 
der ihn beging, so sollte sich auch dieser Fehler 
bald gegen uns selbst kehren. Aber er sollte sich 
auch gegen die gesamte Bewegung richten. Und 
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dies von dem Augenblick an, da Professor Cuza 
uns nicht mehr verstehen konnte und ohne unsere 
Mitarbeit auf eigene Faust zu arbeiten begann. 

Dieses Jahr war auch für ihn nicht leicht ge- 
wesen. Nach dreißigjähriger wahrer Apostelarbeit 
an der Jassyer Universität ließ sich die Regierung 
zu unerhörten Ungesetzlichkeiten hinreißen und 
versuchte mit allen Mitteln, ihn seines Lehrstuhls 
zu berauben und ihn von der Universität zu ent- 
fernen. Als man ihm beim Verhör vorwarf, er wiegle 
die Gemüter auf, antwortete er: „Ich bin ein Auf- 
wiegler, jawohl! Ich wiegle die nationale Lebens- 
kraft meines Volkes auf!“ Ein Leben unentwegten 
Kampfes und glänzender Vorlesungen im Dienste 
seines Volkes wurde von den jüdisch-politischen 
Führern dieses Volkes mit solchem Dank quittiert. 

Zu diesem Schlag kam ein zweiter. Als der alte 
Mann eines Tages allein über die Straße ging, 
wurde er von einem Juden angefallen und mit der 
Faust ins Gesicht geschlagen. 

Als die Studenten von diesem niederträchtigen 
Überfall hörten, drangen sie in alle Gaststätten und 
Cafes ein und schlugen jeden Juden, den sie antra- 
fen, ins Gesicht. Bei dieser Gelegenheit wurden 
zehn Studenten, mit Motza an der Spitze, verhaftet 
und zu einmonatiger Kerkerstrafe verurteilt. Sie 
wurden in Galata eingesperrt. Der Student Urzi- 
ceanu feuerte mehrere Schüsse auf den Urheber 
des Angriffs gegen Professor Cuza ab, aber die 
Kugeln verfehlten ihr Ziel. 


Studium in Frankreich 


Am 13. September 1925 legten wir den Grund- 
stein zum Bau unseres Heimes. Bald standen die 
Mauern einen Meter hoch. Da überlegte ich, nach- 
dem ich der Bewegung alles gegeben hatte, was ich 
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ihr in. meinem Alter hatte geben können, ob es 
nicht geraten wäre, wieder ins Ausland zu gehen 
und mein Studium zum Abschluß zu bringen. Dies 
um so mehr, als es auch mit meinem Gesundheits- 
zustand, nach all dem, was ich durchgemacht 
hatte, nicht zum besten stand. Zu diesem Entschluß 
trug der Umstand bei, daß ich mich in:meinen 
Anschauungen über Organisation und Kampfme- 
thoden einer Bewegung ein wenig einsam und ver- 
lassen fühlte. Ich sagte mir: Es ist durchaus mög- 
lich, daß du dich irrst. Dann ist es zweifellos bes- 
ser, du ziehst dich zurück und stehst der Entwick- 
lung nicht im Wege. Vielleicht erweist sie sich 
schließlich trotz allem als die richtige Linie. 

Die „Liga“ hatte in letzter Zeit Zuwachs und 
frische Kräfte erhalten. Die „Actiunea Romane- 
asca“ unter der Führung Professor Catuneanus, 
zu der sich eine große Zahl siebenbürgischer In- 
tellektueller, mit Valer Pop an der Spitze, zählte, . 
hatte sich ihr angeschlossen. Dazu kam die „Fas- 
cia Nationala“, eine kleine, aber gesunde und kräf- 
tige Bewegung. Vielleicht wurden die unverschul- 
‚deten Mängel der Führung nun weftgemacht durch: 
den Beitritt so vieler hervorragender Menschen. 
Unter ihnen befand sich unser Verteidiger Iliescu, 
General Macridescu aus Focsani, der alte Kämpfer 
Traian Braileanu, Professor der Soziologie an der 
Universität Czernowitz, und unser berühmter Pro- 
fessor Gavanescul von der Jassyer Universität, der 
sich bisher unserer Bewegung noch nicht ange- 
schlossen hatte, obwohl auch er ein Leben lang vom 
Katheder herab die völkische Erneuerung verkün- 
det hatte. Dazu kam, daß die Bewegung in dem 
Bukarester Physiologen Professor Nicolae Pau- 
lescu einen glänzenden und unübertroffenen Ken- 
ner der jüdisch-freimaurerischen Machenschaften 
besaß. 
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Zu diesen Gestalten, die der Bewegung zur Ehre 
gereichten und ihr einen unvergleichlichen Ruf 
verschafiten, trat noch der siebenbürgische Pfar- 
rer Motza mit seinem Volksblatt „Libertatea“, das 
auf dem Lande außerordentlich verbreitet war. 

Sein Sohn Ion Motza, der im zweiten Studien- 
jahr stand, wurde von der Klausenburger Uni- 
versität für immer ausgeschlossen. Da beschloß 
Motza, mit mir ins Ausland zu gehen, um seine 
Studien ebenfalls zum Abschluß zu bringen. Wir 
wollten nach Frankreich reisen und hatten uns für 
eine kleine Stadt entschieden. Wir wählten Gre- 
noble. Von dem Erlös. meiner „Studentenbriefe 
aus dem Gefängnis“ besaß ich rund 60000 Lei 
(etwa 1500 Mark). Motza erhielt von daheim einen 
Monatswechsel. Wir fuhren noch einmal nach 
Hause, dann verabschiedeten wir uns von unsern 
Eltern, von Professor Cuza und von unsern Kame- 
raden. Noch einmal stiegen wir zu zweit auf mei- 
nen Lieblingsberg, den Rareu. Wir kehrten im 
stillen Kloster ein und sammelten uns im Gebet. 
Dann brachen wir auf. Ich fuhr mit meiner Frau 
voraus. Nach zwei Wochen wollte Motza uns nach- 
folgen. 


In Grenoble 


. Nach einer langen Reise durch die Tschechoslo- 
wakei und Deutschland, wobei wir uns in Berlin 
und. Jena einige Tage .aufhielten, betraten wir 
französischen Boden. 

In Straßburg ruhten wir uns einige Zeit aus. Was 
‘mich, entgegen meinen Erwartungen, erschütterte, 
war die Erkenntnis, daß diese altehrwürdige Stadt 
zu einem: schmutzigen Judennest geworden war. 
Vergeblich sah ich mich nach Menschen um, die 
der gallischen Rasse angehörten, jener Rasse, 
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deren Tapferkeit durch alle Jahrhunderte in der 
Geschichte gerühmt wurde. Nur krummnasige, ge- 
winngierige Judengesichter kamen mir zu Gesicht. 
Aufdringlich faßten sie mich am Rockärmel und 
nötigten mich in ihren Laden oder in ihre Gast- 
stätte. Die Mehrzahl aller Restaurants auf der 
Bahnstraße war in jüdischen Händen. Ich mußte 
von Gasthof zu Gasthof wandern, bis ich endlich 
einen Christen fand. In jedem sah ich das be- 
kannte Täfelchen, auf dem in hebräischen Zeichen 
„Koscheres Restaurant“ geschrieben stand. Nach 
langem Suchen fand ich schließlich einen französi- 
schen Gasthof und setzte mich hungrig zu Tisch. 
Zwischen den Juden des Jassyer Kuckucksmarktes 
und den Juden hier in Straßburg konnte ich nicht 
den geringsten Unterschied entdecken: die gleiche 
Gestalt, das gleiche Benehmen, derselbe Tonfall; 
dieselben teuflischen Augen, mit den schmeicheln- 
den Lippen, von denen man die nackte Gier ab- 
lesen konnte. 

Nach einer Nachtfahrt trafen wir in Grenoble 
ein. Welch ein Wunder tat sich jetzt vor meinen 
Augen auf. Welch ein köstlicher Anblick! Grenoble 
ist eine Stadt am Fuße der Alpen, die schon ingrauer 
Vorzeit angelegt wurde. Ein riesiger Felsblock stößt 
in die Stadt vor, als ob er sie zerteilen wollte. Grau, 
rauh und übermächtig überragt er die Dächer 
der Häuser, die trotz ihrer zahlreichen Stockwerke 
neben ihm wie Ameisenhaufen erscheinen. Etwas 
weiter, aber noch in unmittelbarer Nähe der Stadt, 
erhebt sich ein zweiter Berg, auf dem sich zahl- 
reiche alte Bollwerke, Gräben und Schanzen erhe- 
ben und ein gewaltiges Fort bilden. Im Hintergrund 
aber, alles überragend, leuchten weiß und rein die 
hohen, ewig schneebedeckten Häupter der Alpen. 

Alles machte einen tiefen Eindruck auf mich. 
Wie durch eine verzauberte Märchenburg schritt 
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:ich ducch die Straßen und sagte mir immer wieder: 
„Dies ist die Stadt der Tapferkeit!“ Als ich weiter- 
ging, konnte ich mich bald überzeugen, daß ich 
mich nicht getäuscht hatte. Auf einem Denkmal 
las ich: „Bayard, chevalier sans peur et sans re- 
proche‘“ — Bayard, der Ritter ohne Furcht und 
Tadel. Dieser Bayard war ein großer, sagenhafter 
Held aus dem 15. Jahrhundert. Nach einem Leben 
voller Kämpfe starb er an einer Wunde, die er in 
der Schlacht empfangen hatte. Sterbend hielt er 
sein Schwert in den Händen, dessen Griff zum 
Kreuze geworden war. Dieses Kreuzschwert seg- 
nete ihn in seiner Todesstunde. 

Wir mieteten ein Zimmer in der Altstadt, die mir 
besser gefiel als das neue, moderne Grenoble. Bald 
traf auch Motza ein. Wir ließen uns auf der Uni- 
versität immatrikulieren. Er meldete sich für das 
Hauptexamen an, ich arbeitete an meiner Doktor- 
arbeit in Volkswirtschaft. Wir belegten eine Reihe 
von Vorlesungen des ersten und zweiten Studien- 
jahres. Anfangs verstanden wir nur hier und da 
ein einzelnes Wort. Wir besuchten die Vorlesungen 
weiter und blieben hartnäckig bei der Sache. Gegen 
Weihnarhten waren wir so weit, daß wir dem Gang 
der. Vorlesungen schon sehr gut folgen konnten. 
Für das’Doktorat arbeiteten nur acht Studenten. So 
trugen diese Vorlesungen einen familiären Cha- 
rakter. Lehrer und Hörer bildeten gleichsam eine 
große Familie. Unsere Professoren waren hervor- 
ragende Lehrer, die sich nur mit ihrer Arbeit 
beschäftigten und keine Abgeordnetensorgen 
kannten. 

- Die Mahlzeiten bereitete meine Frau selbst. An 
freien Tagen unternahmen wir kleine Ausflüge in 
die,nächste Umgebung der Stadt. Die alten Türme 
und Schlösser machten auf mich einen großen Ein- 
druck. Wer hat wohl in verflossenen Jahrhunder- 
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ten in ihnen gewohnt? Sie sind gewiß vergessen 
und verschollen. So will wenigstens ich ihnen einen 
Besuch abstatten. Ich betrat die Ruinen und hielt 
wohl über eine Stunde lang, in jahrhundertealter 
Stille, stumme Zwiesprache mit den Toten. 

Eines Tages besichtigte ich am Rande der Stadt 
ein altes Kirchlein aus dem 4. Jahrhundert. Es war 
dem heiligen Laurentius geweiht. Mein Erstaunen 
war groß, als ich an der hellblauen Decke etwa 
fünfzig vergoldete Hakenkreuze entdeckte. An den 
Hauptgebäuden der Stadt, an, der Präfektur, am 
Justizpalais und andern: Gebäuden prangte der 
Stern der Freimaurer, das Zeichen der jüdischen 
Hydra, die ihre Fänge unerbittlich über ganz 
Frankreich gebreitet hat. Mit gutem Grunde hatte 
ich mich in die Altstadt eingemietet. Hier standen 
die alten, grauen Kirchen mit ihren geschwärzten 
Kreuzen, von allen vergessen und verlassen. Ich 
verzichtete gern auf Kinos, auf Theater und.Kaffee- 
häuser. Meine „Vergnügungsstätten“ waren die ge- 
waltigen Ruinen, in denen wohl vor langer Zeit 
der Held und Ritter Bayard gelebt haben mochte. 
Ich versank dort in eine andere Zeit und vergaß 
alles um mich her. Hier lebte ich im Frankreich 
der Vergangenheit, im christlichen Frankreich, im 
nationalen Frankreich. Das erfüllte mich mit tie- 
fer Freude. Hier war ich nicht im jüdisch-freimau- 
rerischen, atheistischen, internationalen Frank- 
reich! Hier war ich im Frankreich des Ritters 
Bayard! Nicht im heutigen Frankreich des Herrn 
Leon Blum! 

Auf dem Platz „Marche des puces“, dem „Floh- 
markt“, wie die Franzosen ihn nennen, wimmelte 
es von Juden. Man hätte ihn „Wanzenmarkt“ tau- 
fen können. Übrigens war die Universität von Ju- 
den überlaufen. Aus Rumänien allein studierten 
sechzig Juden hier. Außer ihnen gab es nur fünf 
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rumänische Studenten in’Grenoble. Ich besichtigte 
auch das uralte, berühmte Kloster „Grande Char- 
treuse“, aus dem der atheistische Staat die Mönche 
vertrieben hatte. Auf’ vielen Bildern sah ich die 
Spuren spitzer Steine, mit denen die wildgeworde- 
nen Volksmassen in der Revolutionszeit nach Gott 
geworfen hatten. 

Nach einiger Zeit:begannen uns die Sorgen um 
unser tägliches Brot zu drücken. Mein Geld ging 
zur Neige. Von daheim konnte ich kaum etwas er- 
hoffen, und mit dem, was Motza erhielt, konn- 
ten wir zu dritt trotz strengster Sparsamkeit nicht 
durchkommen. Lange überlegten wir hin und her 
und zerbrachen uns den Kopf, wie wir ein wenig 
Geld verdienen könnten, ohne dabei die Vorlesun- 
gen auf der Hochschule zu versäumen. Da wir er- 
fahren hatten, daß schöne Handarbeiten in Frank- 
reich geschätzt und gut bezahlt wurden, beschlos- 
sen wir, unter Anleitung meiner Frau diese Arbeit 
zu erlernen. Wir wollten rumänische Trachten- 
stücke sticken und sie dann verkaufen. In einigen 
. Wochen hatten wir das Handwerk erlernt. In un- 
serer freien Zeit arbeiteten wir an rumänischen 
Stickereien und stellten sie dann in einem Schau- 
fenster aus. Es gelang uns auch, die Trachten- 
stüäcke zu verkaufen. Den kleinen Erlös, den wir 
erzielten, legten wir zu Motzas Monatswechsel. So 
schlugen wir uns schlecht und recht durch. Es war 
ein sehr: bescheidenes Leben, das wir führten. 


Parlamentswahlen 
Mai 1926 
Zu Ostern erfuhren wir aus Briefen und. den 
heimischen Zeitungen, die man uns regelmäßig 
schickte, daß die liberale Regierung gestürzt und 
General Averescu mit der Bildung einer neuen Re- 
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gierung betraut worden sei. Die Neuwahlen soll- 
ten Mitte Mai stattfinden. Nun hatte die „Liga“ 
einen harten Kampf vor sich. 

Ich sagte mir: Du mußt sofort in die Heimat 
fahren und am Wahlkampf teilnehmen. Danach 
kannst du deine Studien hier in Grenoble wieder 
aufnehmen und zum Abschluß bringen. Ich setzte 
mich hin und schrieb sofort an Professor Cuza 
einen Brief, in dem ich ihn bat, mir das nötige 
Reisegeld zu schicken. Ich erhielt aber keine Ant- 
wort. Da schrieb ich an Hristache Solomon nach 
Focsani, der mir 10000 Lei sandte. Davon ließ ich 
einen Teil meiner Frau zurück, mit dem Rest 
machte ich mich auf und fuhr nach Hause. 

Ich kam in Bukarest in den ersten Maitagen an. 
Der Wahlkampf hatte seinen Höhepunkt erreicht. 
Ich ging sofort zu Professor Cuza und stellte mich 
ihm zur Verfügung. Aber Cuza schien von meiner 
Anwesenheit nicht sehr erfreut. Er sagte mir, es 
sei gar nicht nötig gewesen, mich herzubemühen, 
denn die Bewegung schaffe es auch ohne mich. 
Das schmerzte mich ein wenig, aber ich überwand 
es und nahm es nicht weiter übel. In einer Kampf- 
truppe hat es kein Gekränktsein zu geben, wenn 
der Führer einmal eine Bemerkung macht, die 
einem nicht angenehm ist. Sie kann gerecht sein, 
sie kann ungerechtfertigt erscheinen, aber Ge- 
kränktheiten gibt es grundsätzlich nicht. Das ist 
der erste Grundsatz, den sich jeder, der in einer 
Organisation steht und Kämpfer ist, zu eigen ma- 
chen sollte. 

Ich fuhr in den Bezirk Dorohoi in der Moldau, 
um Professor Sumuleanu im Wahlkampf zu un- 
terstützen. Von dort reiste ich dann in andere 
Kreise, nach Kimpolung, Jassy, Braila usw. Auf 
einen Brief Professor Paulescus und eine Auffor- 
derung General Macridescus hin, entschloß ich 
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mich, im Kreise Focsani als Abgeordneter zu kan- 
didieren. Ich geriet dadurch in eine mir wider- 
wärtige Lage: Sollte ich mir nun Stimmen zusam- 
menbetteln? Wo sollte ich beginnen? Sollte ich 
mich aufmachen wie jeder andere Wahlagent und 
vor die Wählermassen treten mit tönenden Wor- 
ten? 

Man weiß doch nur zu gut, wie es in der Wahl- 
zeit bei uns zugeht. Statt daß die Wähler in diesen 
großen Augenblicken, wo vom Vaterland und sei- 
ner Zukunft die Rede ist, von heiligen Gefühlen 
: beseelt sind, schwanken sie, betrunken von den 
Getränken, die ihnen die verschiedenen Wahl- 
agenten reichlich verabreichen, über die Straßen 
und werden vom Taumel der wildesten Leiden- 
schaften, die der böse Geist der Politiker über sie 
losgelassen hat, hingerissen. In solchen Wahlzei- 
ten senken sich auf die ruhige und reine Welt un- 
serer Dörfer die Giftschwaden und der Pesthauch 
des Politikastertums. Diesem Hexenkessel ent- 
steigt dann die neue Regierung des Landes, für 
ein, zwei, höchstens für vier Jahre. 

Aus welchem Sumpf an Verkommenheit und des 
Lasters läßt doch die Demokratie, die „heilige“ 
Demokratie, die Führung des Larides hervor- 
gehen. 

Ich kam in Focsani an. Seit. der Taufe von Cio- 
resti war hier noch immer Belagerungszüstand. 
Um auf dem Lande Wahlpropaganda betreiben zu 
können, mußte man einen vom Ortskommandan- 
ten -ausgestellten Erlaubnisschein besitzen. Ich 
ging zur Kommandantur und ließ mir einen 
Schein ausstellen. 

Am nächsten Morgen fuhren wir mit Hristache 
Solomon und andern Herren in zwei Automobilen 
los. Wir waren kaum fünfhundert Meter aus der 
Stadt gefahren, da fanden wir die Landstraße 
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durch zwei Wagen, die quer über den Weg ge- 
stellt waren, gesperrt. Neben den Wagen standen 
einige Gendarmen. Wir hielten an. Die Gendar- 
men traten auf uns zu und erklärten uns, wir dürf- 
ten hier nicht weiterfahren. Ich griff in die Ta- 
sche, zog den Erlaubnisschein heraus und zeigte 
ihn. Sie lasen ihn durch. Dann sagten sie: „Trotz- 
dem dürfen Sie nicht weiterfahren!“ Da gab ich 
meinen Begleitern Befehl, die Wagen augenblick- 
lich zur Seite zu stoßen. Nach kurzem Handge- 
menge mit den Gendarmen war die Straße frei. 
Langsam fuhren unsere Automobile vor. Die Gen- 
darmen hatten sich in den Straßengraben zurück- 
gezogen und eröffneten von dort das Feuer auf 
uns. Ich sagte meinen Leuten: „Fahrt ruhig wei- 
ter. Sie geben ja doch nur Schreckschüsse ab.“ In 
diesem Augenblick traf eine Kugel den Kotflügel 
des Kraftwagens, eine zweite schlug neben mir ein. 
Wir setzten unseren Weg fort. Da schlugen zwei 
weitere Kugeln in unseren Wagen. Eine durch- 
bohrte den Benzintank, die andere traf einen Auto- 
reifen. Nun lagen wir mit unserem zerschossenen 
Wagen auf der Straße. Weiterzufahren war un- 
möglich. Wir stiegen aus und gingen zu Fuß in die 
Stadt zurück. 

Sofort meldeten wir uns bei dem General, der 
uns den Erlaubnisschein ausgestellt hatte. Ich er- 
zählte ihm kurz, was vorgefallen war. General 
Macridescu war dabei auch anwesend. Der Gene- 
ral sagte: „Sie können gehen, wohin Sie wollen. 
Ich habe meinen Leuten keinerlei Befehle ge- 
geben, Ihnen den Weg zu versperren. Vielleicht 
haben das die Verwaltungsbehörden veranlaßt.“ 

Darauf begaben wir uns mit General Macridescu 
zum Präfekten. Der Präfekt Chitulescu war ein 
brutaler Mensch. Sehr ruhig betraten wir sein Ka- 
binett. General Macridescu erzählte ihm, was sich 
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auf der Landstraße ereignet hatte. Der Präfekt 
unterbrach ihn und behandelte uns gleich von An- 
fang an grob und ausfallend. Er begann uns an- 
maßende Lehren zu geben und ließ einen Schwall 
hohler Phrasen los. 

„Meine Herren, die höheren Interessen des Staa- 
tes verlangen...“ 

Wir unterbrachen ihn: „Es gibt Gesetze in die- 
sem Staat, wir handeln im Rahmen dieser Ge- 
setze.“ 

„Wir haben recht“, versuchte General Macri- 
descu zu erklären. 

Der Präfekt unterbrach ihn sofort: „Das I Land 
verlangt in diesen schweren Augenblicken.. 

Wieder versuchte General Macridescu zu er- 
klären. 

Der Präfekt: „Der Wille des Landes ist... 

Da wurde mir die Sache zu bunt. 

„Hören Sie, Herr Präfekt“, sagte ich erregt, „ich 
sehe, bei Ihnen kommt man mit guten Worten 
nicht weit. Merken Sie sich deshalb: Ich werde 
morgen wieder aufs Land fahren, um zu sprechen. 
Wenn Ihre Gendarmen wieder auf mich schießen, 
komme ich augenblicklich hierher und schieße auf 
Sie, Herr Präfekt.“ 

Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, kehrte 
ich ihm den Rücken und verließ das Zimmer. Die 
andern blieben zurück. Nach einigen Stunden 
wurde ich aufgefordert, sofort vor dem Kriegsge- 
richt zu erscheinen. Ich machte mich augenblick- 
lich auf den Weg. Ein Staatsanwalt verhörte mich. 
Ich legte schriftlich genau alles nieder, was sich 
auf der Landstraße und im Zimmer des Präfek- 
ten ereignet hatte. Darauf wurde ich verhaftet und 
in das Militärgefängnis eingeliefert. Ich sagte den 
Anwesenden: „Meine Herren! Dem, der mir Ku- 
geln nachschicken läßt, geschieht nichts. Mich las- 


234 


sen Sie verhaften, weil ich gedroht habe zu schie- 
ßen, wenn man mich wieder am Sprechen hin- 
dern will.“ 

Wieder einmal saß ich. in der Zelle! Nach drei 
Tagen würde ich zum General geführt. Ein Offizier 
begleitete mich und brachte mich in das Kabinett 
des Generals. 

: „Herr Codreanu, Sie müssen die Stadt Focsani 

verlassen!“ 
. „Herr General, ich kandidiere in diesem Kreis. 
Was Sie von mir verlangen, ist gegen das Gesetz. 
Ich werde mich. Ihren Maßnahmen nicht wider- 
setzen, weil ich das nicht kann. Aber ich bitte Sie, 
mir Ihren Befehl schriftlich zu geben.“ 

„Das kann ich nicht.“ 

„Dann werde ich nach Bukarest fahren, um 
Klage gegen Sie zu erheben.“ 

Der General gab mich frei, nahm mir aber das 
Ehrenwort ab, daß ich die Stadt mit dem nächsten 
Zug verlassen werde. 

Ich fuhr mit dem nächsten Zug nach Bukarest. 

Am folgenden Tag war ich beim Innenminister 
Octavian Goga in Audienz. Ich wurde freundlich 
empfangen und erzählte das Geschehene. Ich bat 
ihn, mir zu meinem Recht zu verhelfen. Er ver- 
sprach mir, den ganzen Fall durch einen Inspek- 
tor untersuchen zu lassen. Ich sollte am nächsten 
Tag wiederkommen. 

Am folgenden Tag erschien ich wieder und 
wurde auf den nächsten Tag vertröstet. So ver- 
strich ein Tag nach dem andern, und die Wahlen 
kamen immer näher. Mir blieben nur noch we- 
nige Tage. Schließlich, am vierten Tag, fuhr ich 
nach Focsani zurück. Wieder ließ ich mir vom 
General einen Schein ausstellen und wieder fuh- 
ren wir im Kraftwagen los. Es waren nur noch 
zwei Tage bis zu den Wahlen. Wir trafen im ersten 
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Dorf ein. Einige Männer standen in kleineren 
Gruppen beisammen, wie. das in der Wahlzeit üb- 
lich ist. Sie waren durch den Terror der Behör- 
den verschüchtert. Sofort erschienen die Gendar- 
men und erklärten uns: 

„sie dürfen zu den Leuten sprechen, aber nur 
eine Minute lang! So lautet unser Befehl!“ 

Wir sprachen eine Minute lang und fuhren so- 
fort weiter. So ging es in allen Dörfern. Überall 
durften wir nur eine Minute sprechen. 

Arme Gerechtigkeit in diesem Land! Man gibt 
mir Stimmrecht. Man ruft mich zur Abstimmung. 
Wenn ich nicht erscheine, werde ich zu einer ho- 
hen Geldstrafe verurteilt. Erscheine ich aber, fällt 
man mit Knüppeln über mich her. Die rumäni- 
schen Politiker, gleichviel ob sie Liberale, Averes- 
caner oder Nationale-Bauernparteiler sind, sind 
nichts als eine Bande Tyrannen. Unter dem Deck- 
mantel der Gerechtigkeit, der Freiheit, der Men- 
schenrechte treten sie ein ganzes Land und seine 
Gesetze, Freiheiten und Rechte mit Füßen. Wel- 
cher Weg bleibt uns für die Zukunft offen? 


Am Wahltag wurden unsere Leute aufgehalten, 
blutig geschlagen und am Eintritt in die Wahl- 
lokale gehindert. Ganze Dörfer wurden abgerie- 
gelt und konnten nicht zur Wahl erscheinen. Das 
Ergebnis war klar: Ich fiel durch. Obwohl ich in 
der Stadt alle Parteien geschlagen hatte, fiel ich 
doch durch. Tut nichts, tröstete ich mich, wäre ich 
durchgedrungen, so hätte ich mein Studium wie- 
der abbrechen müssen. . 

Nach zwei Tagen erfuhr ich das Gesamtergeb- 
nis des ganzen Landes und freute mich von gan- 
zem Herzen. Unsere „Liga“ hatte 120000 Stim- 
men erhalten und zog mit 10 Abgeordneten ins 
Parlament: Professor Cuza, Professor Gavanes- 
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cul, Professor Sumuleanu, mein Vater, Paul Iliescu 
und fünf andere. Alle waren in der Moldau und im 
Buchenland gewählt worden. 

Es war wirklich eine Gruppe hervorragender 
Männer, die unserer Bewegung Ehre machten. Tau- 
sende und aber Tausende schauten voller Hoff- 
nung und mit grenzenloser Liebe zu ihnen auf. Die 
120000 abgegebenen Stimmen waren gleichsam 
eine Auslese der besten und reinsten Kräfte unse- 
res Volkes. Diese Wähler hatten sich durch nichts 
beirren lassen. Trotz Drohungen, trotz Verspre- 
chungen und allen möglichen Hindernissen waren 
sie unbeirrt zur Wahlurne vorgedrungen. Daneben 
gab es sehr viele, die sich nicht bis zum Wahl- 
lokal hatten durchschlagen können. Wenigstens 
120000 weitere Stimmen sind uns verlorengegan- 
gen, weil die Wähler verhindert wurden, ihre 
Stimme abzugeben, oder man eiufach die für uns 
abgegebenen Stimmzettel aus den Urnen stahl. 

Zufrieden mit dem erzielten Ergebnis fuhr ich 
wieder nach Frankreich zurück. Auf der Fahrt 
grübelte ich unablässig. Ich fragte mich: Wie sol- 
len wir jemals einen vollen Sieg erringen, wenn 
alle Regierungen die Wahlen in dieser Art auf- 
ziehen und Bestechung, Diebstahl und die ganze 
Staatsgewalt gegen den Willen des Volkes einset- 
zen? 


In den Alpen 


Nach Frankreich zurückgekehrt, konnte ich mich 
zu den Prüfungen, die im Juni stattfanden, nicht 
mehr melden. Eine neue Schwierigkeit stellte sich 
ein: Motza mußte nach Hause fahren, da er sein 
Militärjahr abzudienen hatte. Wie sollte ich mich 
nun allein in Frankreich durchschlagen? Von den 
Stickereienalleinkonntekaumeineinzelner Mensch 
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leben, geschweige denn wir beide. Ich versuchte 
in der Stadt Arbeit zu finden, ganz gleich welcher 
Art. Es war unmöglich. Da sagte ich mir: „Viel- 
leicht findest du auf dem Lande in unmittelbarer 
Nähe der Stadt eher etwas.“ 

Wir machten uns mit Motza auf die Suche nach 
Arbeit. Wir fragten überall an. Am Abend kehrten 
wir ohne Ergebnis nach Hause zurück. Eines Ta- 
ges fuhren. wir mit der Straßenbahn los. In Uriages 
les Bains,.das etwa zehn Kilometer weit von Gre- 
noble liegt, stiegen wir aus. Auf Waldespfaden stie- 
gen wir in die Berge. Nach einer halben Stunde 
kamen wir nach Saint Martin, ein großes Dorf mit 
einer schönen, gepflasterten Dorfstraße, mit sau- 
beren Häusern, die aus Stein erbaut waren,. mit 
einigen Geschäftsläden und einer stattlichen, schö- 
nen Kirche. Wir wanderten weiter. Nach einer 
weiteren Stunde kamen wir erhitzt in dem kleinen 
Flecken Pinet d’Uriage an. Dieser Ort lag etwa 
acht- bis neunhundert Meter hoch. Von hier hatte 
man einen unbeschreiblich schönen Ausblick auf 
die Alpen mit ihren schneebedeckten Häuptern. 
Die Region des ewigen Eises schien nur we- 
nige Kilometer weit. Links öffnete sich ein wun- 
dervolles Tal auf Chäteau de Vizile, zur Rechten 
ein zweites nach. Grenoble. Das Tal entlang lief 
eine Asphaltstraße, die wie ein sonnenbeglänzter 
Fluß heraufblitzte und funkelte. 

Die Menschen waren alle auf dem Feld bei der 
Arbeit. Wir staunten, daß so hoch in den Bergen 
und so nahe der Region des ewigen Schnees Korn 
wuchs und Manneshöhe erreichte. Neben Weizen 
gab es Gerste und Hafer, alle Arten von Gemüse. 
Auch hier zerbrachen wir uns den Kopf, wie wir 
mit den Leuten ein Gespräch anknüpfen und ih- 
nen sagen sollten, daß wir Arbeit suchten. Wir 
grüßten und gingen an ihnen vorüber, denn wir 
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getrauten uns nicht, sie anzusprechen. Weiter oben 
standen noch einige vereinzelte Häuser. Aber auch 
hier stockten wir. 

Schließlich stehen wir vor dem letzten Haus. 
Hier ist das Dorf zu Ende. Bis empor zum schnee- 
bedeckten Massiv Beldona gibt es außer einigen 
Schutzhütten nun keine menschliche Behausung 
mehr. In unmittelbarer Nähe dieser Hütte mäht 
ein alter Mann Gras. Wir müssen mit ihm spre- 
chen, es bleibt uns jetzt einfach keine Wahl. Wir 
wünschen ihm „guten Tag“ und beginnen ein Ge- 
spräch. Er sieht, daß wir Ausländer sind, und fragt, 
woher wir kommen. Wir sagen ihm, daB wir Ru- 
mänen sind. Es gefalle uns hier ganz großartig. 
Wir seien auf der Suche nach einem Zimmer, um 
uns hier in dieser herrlichen Gegend für einige 
Monate einzumieten. 

Der Alte ist redselig. Da er zu glauben scheint, 
daß er in uns jemanden gefunden hat, von dem er 
Neuigkeiten erfahren kann, bittet er uns, an dem 
Tisch, der im Freien vor dem Häuschen steht, ein 
wenig Platz zu nehmen. Er bringt inzwischen eine 
Flasche starken, schwarzen Weines und drei Glä- 
ser herbei und schenkt ein. Er trinkt uns zu und 
wir leeren die Gläser. Dann beginnt er uns neu- 
gierig auszufragen und lauscht unseren Antwor- 
ten mit großem Interesse: 

- „Ihr seid also Rumänen ?“ 
„Ja, wir sind aus Rumänien.“ 

"Ist dies Rumänien weit von hier?“ 

„Es dürften wohl dreitausend Kilometer sein.‘ 
"So? Gibt es bei Ihnen auch Bauern, so wie her 
bei uns?“ 

„sogar sehr viele, pere. Truk“, so hieß nämlich 
der Alte. 

„Macht man dort auch Heu? Gibt es. Ochsen, 
Kühe, Pferde?“ 
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Kurz und gut: wir geben ihm auf alles genaue 
Antwort und sind bald gute Freunde. Aber von 
dem, was uns drückt, sagen wir ihm kein Wort, 
denn der Alte hat gesehen, daß wir „studierte 
Herren“ sind, und wenn er nun erfährt, daß wir 
bei ihm Arbeit suchen wollen, wird er sehr ent- 
täuscht sein. Wir fragen ihn nur, ob er uns nicht 
ein Zimmer beschaffen könne. Er gibt uns eine 
Anschrift und schärft uns immer wieder ein: „Sa- 
gen Sie nur, daß pere Truk Sie schickt.“ Wir ver- 
abschieden uns und danken ihm. Dabei verspre- 
chen wir, wiederzukommen und ihm beim Mähen 
zu helfen. 

Einige Häuser talabwärts fanden wir das emp- 
fohlene Haus und lasen: Chenevas Paul, Pensio- 
när. 

Wir traten ein. Ein wohlgekleideter Alter von 
einigen siebzig Jahren trat uns entgegen. Er war 
der Gesuchte. Paul Chenevas war früher Feldwe- 
bel gewesen. Jetzt war er wie gesagt Pensionär. 
Er war sehr stolz darauf, daß er der einzige Pen- 
sionär im ganzen Dorfe war. Er besaß zwei anein- 
andergrenzende Häuser, die er ganz allein be- 
wohnte, denn er hatte niemanden mehr. Alle seine 
Angehörigen waren gestorben. So vermieteteer uns 
das kleine Haus ganz. Es bestand im Erdgeschoß 
aus Stube und Kammer und hatte im ersten Stock 
noch ein zweites Zimmer. Im unteren Zimmer be- 
fand sich ein Herd. Im oberen Raum stand ein 
denkbar einfaches Bett mit einer derben Bettdecke. 
Das Ganze machte einen öden Eindruck. Man sah, 
daß diese Zimmer seit langer Zeit nicht mehr be- 
treten worden waren. Wir einigten uns über die 
Miete für die Zeit bis Weihnachten, also für sechs 
Monate, auf vierhundert Franken. In Grenoble be- 
zahlte ich für einen einzigen Monat hundertfünf- 
zig Franken. Ich zahlte für drei Monate im voraus. 
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In einigen Tagen wollten wir mit unseren Hab- 
seligkeiten kommen, unser neues Heim beziehen 
und uns häuslich niederlassen. Im Herzen froh, 
fuhren wir nach Grenoble zurück. Ich dachte im 
stillen: „Hier wirst du prächtig für deine Doktor- 
arbeit arbeiten können. Die Testate über die Vor- 
lesungen hast du. Du brauchst also diese Berge 
nur noch zu verlassen, um in das Examen zu stei- 
gen.“ 

Nach einigen Tagen kletterten wir mit unserem 
Gepäck denselben Weg wieder empor, Motza, meine 
Frau und ich. Unsere Sachen schleppten wir auf 
dem Rücken. Wir bezogen unser neues Heim und 
richteten uns ein, so gut wir konnten. Dann nahm 
Motza Abschied von uns und fuhr in die Heimat. 
Wir blieben mit einigen Franken zurück. Es war 
keine angenehme Lage. Nachdenklich ging ich am 
nächsten Morgen zu pere Truk. Ich half ihm bis 
zum Abend mähen und Heu einfahren. Zu Mittag 
lud er mich zu Tisch, und ich aß mit ihm. Am 
Abend saß ich wieder an seinem Tisch. Wenn ich 
meiner Frau etwas.hätte mitnehmen dürfen, wäre 
alles in schönster Ordnung gewesen. Aber ich kam 
mit leeren Händen heim. Am folgenden Morgen 
ging ich wieder zur Arbeit. Der Alte hatte noch 
einen zweiten Mann zur Aushilfe. Er war klein 
von Gestalt, hatte rotes Haar und sah verwahrlost 
aus. SeineAugen liefen ewig hin und her. Ich konnte 
in ihnen keinen Funken menschlicher Güte ent- 
decken. Er schien ein boshafter, verbissener Mensch 
zu sein und hieß Corbela. 

Zu Mittag wurden wir alle drei von der Frau des 
pere Truk zu Tisch gerufen. Hier essen die Bauern 
zu Mittag nicht Maisbrei mit Zwiebel wie bei uns. 
Ihre gewöhnliche Mahlzeit besteht aus einer Ge- 
müsevorspeise, dann folgt der Braten und alsNach- 
tisch gibt es Käse. Dazu gab es immer ein Glas 
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Wein. Ich kam heran, dankte und sagte, ich wollte 
nicht mitessen. Sie waren der Meinung, ich zierte 
mich nur, und nötigten mich. Da sagte ich: „Heute 
ist Freitag, da faste ich und esse bis zum Abend 
nichts.“ Es war dies eine alte Gewohnheit, die ich 
seit drei Jahren, seit meiner ersten Haft in Vaca- 
resti, angenommen und bis jetzt regelmäßig ein- 
gehalten hatte. 

Als Corbela dies hörte, fragte er mich grob: 
„Und warum fasten Sie denn?“ 

„Weil ich an Gott glaube.“ 

„Woher wissen Sie überhaupt, ob es einen Gott 
gibt?“ fuhr Corbela gehässig fort, „haben Sie viel- 
leicht Christus persönlich gesehen ?“ 

„Ich habe ihn nicht gesehen, aber ich glaube 
nicht Ihnen, der Sie Gottes Dasein leugnen, son- 
dern ich glaube der langen Reihe von Zeugen und 
Märtyrern, die, als sie mit Nägeln ans Kreuz ge- 
schlagen wurden, ausriefen: Ihr könnt uns töten, 
aber wir haben Gott erlebt!“ 

‘Da rief Corbela wütend: „Ach, diese Pfaffen! 
Diese Heuchler und Schwarzkünstler! Ich könnte 
sie mit meinem Fuß zerdrücken und an der Erde 
zertreten, wie man einen giftigen Käfer zertritt!“ 

Als ich! sah, wie er Gift und Galle spie, brach ich 
das Gespräch ab. 

Am Abend ging ich heim. Diesmal brachte ich 
einen Korb voll Kartoffeln und ein gutes Stück 
Speck mit, die mir der Alte mitgegeben hatte. 

Am Sonnabend ging ich wieder zur Arbeit. Sonn- 
tag ging ich zum Gottesdienst. Das ganze Dorf war 
versammelt. In einem Betstuhl saß andächtig wie 
ein Heiliger ein Mensch, der mir große Ähnlich- 
keit mit Corbela zu haben schien. Ich sah genau 
hin. Voll Aufmerksamkeit folgte er den Bewegun- 
gen. des Priesters. Plötzlich eilte er unterwürfig 
auf den Priester zu und war ihm bei der Messe 
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behilflich. Da erkannte ich ihn: es war wirklich 
Corbela! Er war Küster, Ministrant und Glöckner! 

Später, als ich mich mit den Leuten .angefreun- 
det hatte, erzählte ich ihnen mein Abenteuer mit 
Corbela. Sie hatten großen Spaß, als sie es ver- 
nahmen und riefen: „Es gibt auch bei uns solche 
Narren! Sie haben es ja von den großen Herren 
gelernt. Die sind alle gegen die Kirche. Aber wir 
französischen Bauern glauben an Gott, wie unsere 
Väter es uns gelehrt haben!“ 

Der Priester, ein Mann von hoher Bildung, Dok- 
tor der Theologie und Philosophie, lebte in großer 
Armut’ und erhielt von dem alheistischen, gott- 
losen Staat, der die Geistlichen wie Feinde ver- 
folgte, keinen Pfennig. Die Priester sind ganz auf 
ihre Gläubigen angewiesen und leben von den frei- 
willigen Gaben, die sie hier und dort erhalten. 

In der nächsten Woche arbeitete ich bei einem 
anderen Bauern. Wir gruben Kartoffeln. Ich bekam 
eine Menge Kartoffeln für meine Arbeit, die dann 
lange Zeit den Hauptbestandteil unserer Mahlzei- 
ten bildeten. Bei einem dritten Bauern half ich Gar- 
ben binden. Auch beim Dreschen half ich aus. 

Nach einem Monat hatte sich das Dorf an mich 
gewöhnt. Ich war allgemein unter dem Namen „le 
roumain“ bekannt. Sie hatten inzwischen gehört, 
daß ich an meiner Doktorarbeit schaffte und ka- 
men am Abend herbei, um sich zu unterhalten. Sie 
interessierten sich für Philosophie, politische Fra- 
gen, für die internationale Lage. Aus dem Gebiete 
der Volkswirtschaft interessierten sie am meisten 
die Gesetze der Preisbildung, das Gesetz der Wech- 
selwirkung von Angebot und Nachfrage. Sie forsch- 
ten nach dem Grund, warum Preise steigen und 
wieder fallen, über die günstige Zeit für den Absatz 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse. Die Bauern zwi- 
schen fünfundzwanzig und vierzig Jahren waren 
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auf diesem Gebiet sehr wohl beschlagen. Man 
konnte mit ihnen die schwierigsten Fragen be- 
sprechen. Sie wuBten immer Bescheid und gingen 
aufmerksam mit. 

Gleichzeitig begann ich mich für die Prüfungen 
vorzubereiten. Motza hatte seine Prüfungen schon 
im Juli mit Auszeichnung bestanden. Tagsüber 
schaffte ich auf den Feldern, und in der Nacht 
studierte ich bis zum Morgengrauen. Für das erste 
Jahr hatte ich mich auf vier Fächer vorzubereiten: 
Volkswirtschaft, Geschichte der Volkswirtschafts- 
lehre, Gewerbe- und Finanzgesetzgebung. Nach 
drei Monaten aber spürte ich, wie meine Kräfte 
schwanden. Ich war unterernährt. In letzter Zeit 
hatten wir nichts anderes als Kartoffeln gegessen. 
Einmal in drei Tagen kauften wir uns einen Liter 
Milch. Fleisch aßen wir höchstens einmal in der 
Woche. Ab und zu erhielt ich etwas Käse. Mehr 
konnte ich durch meine Feldarbeit nicht verdie- 
nen. Noch schlimmer als um mich stand es um 
meine Frau. Sie litt sichtbar unter den armseligen 
Verhältnissen und war körperlich erschreckend 
heruntergekommen. 

lm Oktober meldete ich mich zu den Prüfungen. 
Ich fiel durch, obwohl ich im Hauptfach, in Volks- 
wirtschaftslehre, mit der besten Note abgeschnit- 
ten hatte und in den anderen Fächern zufrieden- 
stellende Erfolge erzielt hatte. In Finanzgesetz- 
gebung.erhielt ich nur neun Punkte. Um das Dok- 
torat zu erwerben, wurden zehn Punkte verlangt. 
Einen Augenblick lang war ich fassungslos. Ge- 
wiß, ein großer Bücherwurm bin ich nie gewesen, 
aber ich war noch niemals bei einer Prüfung 
durchgefallen und hatte immer zu den guten Schü- 
lern gezählt. 

Angesichts meiner materiellen Lage war dies ein 
harter Schlag. Die Schwierigkeit lag hauptsächlich 
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darin, daß ich mich erst nach drei Monaten wie- 
der zum Examen melden konnte und dabei alle 
Fächer wiederholen mußte. Aber ich wollte den 
Kampf nicht aufgeben und nahm die ganze Arbeit 
von neuem wieder in Angriff. 

Die Feldarbeit war beendet. Es hatte zu schneien 
begonnen. Nur im Wald bei der Holzarbeit konnte 
ich noch Arbeit finden. Für meine Hilfe beim Fäl- 
len bekam ich einen Wagen voll Holz. 

Da erhielt ich unerwartet Hilfe aus der Heimat. 
Die Eltern schickten etwas Geld. Außerdem hatte 
der Vater Motzas bei einer Bank eine Anleihe für 
mich aufgenommen. 

Den Winter und die Weihnachtsferien verbrachte 
ich bei den Bauern und verkehrte besonders gern 
bei der Familie Belmain. 

Im Februar meldete ich mich dann abermals 
zum Examen und bestand in allen Fächern des 
ersten Doktoratsjahres. 

Sofort machte ich mich an das zweite, letzte Jahr 
und begann mich vorzubereiten auf Verwaltungs- 
recht, Rechtsphilosophie, Geschichte des franzö- 
sischen Rechts und internationales öffentliches 
Recht. 

Iım Frühjahr mietete ich einen kleinen Gemüse- 
garten, den ich auf eigene Rechnung bebaute und 
bepflanzte. 

Da erhielt ich im Mai 1927 von Motza einen ver 
zweifelten Brief. Briefe aus Studentenkreisen, die 
ähnlich klangen, folgten nach. Alle baten, ich 
möchte doch augenblicklich in die Heimat zurück- 
kehren, es sei ein großes Unglück geschehen, die 
„Liga zu Christlich-Nationaler Verteidigung‘ habe 
sich gespalten und sei in zwei Gruppen zerfallen. 

Mötza und Hristache Solomon schickten mir das 
Reisegeld. Bis zu den Prüfungen hätte es noch 
einen vollen Monat gedauert. Deshalb sprach ich 
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beim Dekan der Fakultät vor und erklärte ihm, 
ich müsse sehr dringend nach Rumänien zurück- 
kehren, man möge mir erlauben, die Schlußprü- 
fungen früher abzulegen. Meine Bitte wurde er- 
füllt. So stieg ich schon am 16. Mai ins Examen 
und bestand in allen Fächern. Dann nahm ich 
herzlichen Abschied von meinen Freunden und 
Bekannten aus Pinet, in deren Mitte ich fast ein 
Jahr lang gelebt hatte, und fuhr am 18. Mai heim- 
‘ wärts. Die Alten standen weinend und drückten 
mir die Hand. Die. Jungen begleiteten mich bis 
zum Bahnhof nach Grenoble. 
Ich war seinerzeit nach Frankreich gekommen 
und hatte gefürchtet, ein unmoralisches und an- 
gefaultes Volk anzutreffen, wie es die Meinung der 
Welt ist. Ich hatte nun selbst gesehen, daß das 
. französische Volk, sowohl Bauern als auch Städ- 
ter, ein sittlich hochstehendes Volk ist. Die be- 
rühmte Unmoral kommt von den Fremden, von 
den Geldsäcken aller Länder, die von Paris und 
den anderen großen Städten angezogen werden. 

Die französische Führerschicht ist meiner Mei- 
nung nach völlig verdorben. Ihr ganzes Fühlen, 
Denken und Handeln steht unter dem jüdisch-frei- 
maurerischen Einfluß der Bankiers. Das Juden- 
tum und die Freimaurerei haben in Paris ihren 
Hauptsitz aufgeschlagen. London mit seinem schot- 
tischen Ritus ist lediglich eine Filiale von Paris. 
Die führende Schicht ist durch eine unüberbrück- 
bare, tiefe Kluft sowohl von der französischen Ge- 
schichte, als auch vom französischen Volke ge- 
trennt.-Deshalb machte ich nun bei meiner Abreise 
einen genauen Unterschied zwischen dem franzö- 
sischen Volk und dem französisch-jüdischen Frei- 
maurerstaat. 

Mit warmer Liebe für das französische Volk im 
Herzen nahm ich Abschied von Frankreich. Ich 
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nahm zugleich den Glauben mit, daß dies Volk 
einmal auferstehen und die giftige jüdisch-frei- 
maurerische Schlange, die es heute umschlungen 
hat, zertreten werde. Diese Giftschlange frißt an 
seinem Lebensmark, verdunkelt seine Gedanken 
und bringt seine Ehre und seine Zukunft in Verruf. 


In Bukarest 


Zusammenbruch der „Liga zu Christlich-Nationaler 
Verteidigung‘ 


Ich kam in Bukarest an und stand vor einem 
Trümmerfeld. Die Katastrophe war eingetreten. 
Die „Liga“ war entzweigebrochen. Die Hoffnungen 
eines ganzen Volkes waren damit gescheitert. Ein 
Volk, das seine erschöpften Kräfte in einem 
schweren Augenblick seiner Geschichte im Kampf 
mit seinem Todfeind zusammengerafft hatte, brach 
nun mit all seinen vernichteten Hoffnungen zu 
Boden. Tausende von tapferen Kämpfern wurden 
dadurch aus dem Geleise geworfen und erlitten 
seelisch Schiffbruch. Sie sahen, daß alle ihre Opfer 
umsonst gewesen und alle Hoffnungen gescheitert 
waren. Da kam eine tiefe, schmerzliche Verzagt- 
heit über alle, selbst über jene, die unserer Be- 
wegung ferner gestanden hatten. Eine solche all- 
gemeine Ratlosigkeit, einen solchen dumpfen 
Schmerz hatte ich noch nicht erlebt. Die hellen 
Wogen der Begeisterung von Severin, von Focsani, 
von Kimpolung und von Klausenburg hatten sich 
‚mit einem Schlage in Wogen der Hoffnungslosig- 
keit verwändelt. 

Ich ging sofort ins Parlament und suchte Profes- 
sor Cuza. Zu meiner größten Überraschung fand 
ich inmitten dieses allgemeinen Durcheinanders 
und der Niedergeschlagenheit einen einzigen hei- 
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teren und hoffnungsseligen Menschen: Professor 
Cuza. Ich gebe hier wörtlich wieder, was wir mit- 
einander sprachen. 

Als Professor Cuza mich erblickte, rief er: 

„Willkommen, willkommen, lieber Corneliu!“ Er 
trat auf mich zu und streckte mir die Rechte ent- 
gegen: „Bist ein braver Junge! Nur so weiter wie 
bisher —- und alles wird großartig gehen!“ 

„Herr Professor! Ich bin erschüttert von dem 
furchtbaren Unglück, das über unsere Bewegung 
hereingebrochen ist!“ 

„Unglück? Es ist doch gar kein Unglück ge- 
schehen! Unsere ‚Liga‘ ist stärker denn je. Ich 
komme eben von Braila. So etwas ist noch nie da- 
gewesen! Das Volk hat mich mit ungeheurem Ju- 
bel empfangen, mit Musik und Trommeln und 
brausenden, nicht endenwollenden Hurrarufen. 
Du wirst Augen machen über das, was du in unse- 
rem Lande erleben wirst: Du weißt ja nicht, wie es 
hier steht. Das ganze Land marschiert mit uns!“ 

Wir wechselten noch einige Worte, dann ver- 
abschiedete ich mich. Ich war sprachlos. Ich 
fragte mich, wie kann es möglich sein, daß sich 
ein Führer, der seine Gefolgschaft von Schmerz 
und Ratlosigkeit zerrissen, auseinandergebrochen 
und in völliger Verzweiflung sieht, so heiter und 
bei bester Laune befinden kann? Sah er denn nicht 
das Chaos, das unter ihm brodelte? Wehn er es 
aber wußte, wie in aller Welt konnte es ihn unbe- 
rührt lassen? 


Was war geschehen? 


Die zehn Abgeordneten der „Liga“ hatten, so 
glaube ich, während ihrer ganzen einjährigen Ta- 
tigkeit viel zu wünschen übriggelassen. Waren sie 
unfähig? Sicher nicht! War es Böswilligkeit? Noch 
viel weniger! Sie hatten den besten Willen, trotz 


248 


einiger kleiner Unzulänglichkeiten. Die jungen 
Abgeordneten waren, was die Judenfrage betrifft, 
nicht genügend geschult. Die älteren hingegen wa- 
ren nicht beweglich genug und im Handeln ein 
wenig schwerfällig. Dies kommt jedoch innerhalb 
einer großen Bewegung immer wieder vor und 
muß von der Führung wettgemacht werden. 

Was war der wahre Grund für diese Lage? Mei- 
ner Ansicht nach sind es zwei Gründe gewesen: 
Es fehlte die Gleichschaltung ihres parlamentari- 
schen Auftretens mit ihrer gesamten Tätigkeit 
außerhalb des Parlaments. Es fehlte an einer wirk- 
lichen seelischen Einheit. Diese Einheit ist aber 
in einer Bewegung ganz undgar unerläßlich. Denn 
aus der geringsten innerparteilichen Unklarheit 
und Unstimmigkeit sucht der Gegner Kapital zu 
schlagen. Diese beiden Mängel aber fanden ihre 
Beweggründe in einem dritten Versagen, das wa- 
ren die Fehler und Mängel des Führers. 

Ein Führer muß, will er eine weltanschaulich 
geschlossene Gefolgschaft hinter sich haben, alle 
seine Kämpfer unaufhörlich in seinem Geiste schu- 
len und immer wieder auf das Ziel ausrichten. 
Außerdem muß er einen genauen Plan ausgearbei- 
tet haben, nach dem er seine Befehle geben muß. 
Er muß ein unermüdlicher Diener der Einheit sei- 
ner Bewegung sein. Er muß mit Liebe, mit Ver- 
weis, mit Aufklärung und mit Strafen immer wie- 
der danach trachten, Mißverständnisse und Zwie- 
spältigkeiten, die nun einmal jeder Bewegung an- 
haften, zu überbrücken und auszugleichen. Er 
muß allen ein unermüdlicher Mahner zu strenger 
Pflichterfüllung sein. Er muß mit peinlicher Ge- 
rechtigkeit vorgehen und muß selbst haargenau 
die Richtlinien seiner Führung befolgen, die er 
sich selbst aufgestellt und mit denen er die Men- 
schen um sich gesammelt hat. 
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Von all diesen Forderungen hatte Professor 
Cuza nicht eine einzige erfüllt. Er hatte seine Leute 
nicht geschult. Nicht einmal Beratungen wollte er 
abhalten. Seine Unterführer kamen und sagten: 
„Wir müssen unbedingt einmal zu einer Beratung 
zusammenkommen, Herr Cuza. Wir müssen wis- 
sen, welche Haltung wir im Parlament einnehmen 
sollen.“ Cuza hatte darauf immer nur die Antwort: 
„Wir brauchen keine Beratungen, denn wir sind 
keine politische Partei!“ 

Er hatte niemals schriftliche Richtlinien heraus- 
gegeben. Man wird wertvolle Bücher finden, die 
Professor Cuza geschrieben hat. Man wird unzäh- 
lige Flugschriften und Hunderte von Aufsätzen 
lesen können, die aus seiner Feder stammen. Aber 
es wird keinen Menschen geben, der mir aus der 
Zeit vom März 1923, als die „Liga“ gegründet 
wurde, bis zu ihrer Auflösung am 20.Mai 1927 
auch nur: drei Rundschreiben, Richtlinien oder 
Organisationsbefehle Cuzas an seine vom Sturm 
hin und her gerissene Bewegung zeigen könnte. 

Professor Cuza konnte nur anregen, aber er 
konnte niemals wirklich mitreißen.:Er bestrafte 
auch, aber wo er es tat, rief er eine Katastrophe 
hervor, denn er strafte ohne Größe und ohne Liebe. 

Man wird es verstehen, wenn aus den oben an- 
geführten Gründen einige Abgeordnete, die die un- 
haltbaren Zustände sahen, zusammentraten und 
ihre Unzufriedenheit äußerten. Sie sahen, daß die 
Bewegung von Tag zu Tag mehr dem Zusammen- 
bruch entgegentrieb, besonders als Cuza von der 
Rednertribüne des Parlaments herab Erklärungen 
abgab, die eine geradezu katastrophale Wirkung 
in den Reihen der Bewegung auslösten und die 
Gemüter lähmten. Als etwa nach der Eröffnung 
des Parlamentes ein Abgeordneter der „Liga“ 
gegen den Terror der Regierung in Focsani prote- 
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stierte und die Aufhebung des Belagerungszustan- 
des und Beseitigung der Zensur forderte, erhob 
sich Professor Cuza und erklärte, die Regierung 
sei im Recht gewesen, als sie den Belagerungszu- 
stand einführte. Er selbst wäre genau so vorge- 
gangen, denn durch die Juden seien die Gemüter, 
aufgehetzt worden und die Lage äußerst gespannt 
gewesen. Als er gegen die Bauernpartei polemi- 
sierte, die damals im Lager der Opposition stand, 
erklärte er: die Volkspartei des Generals Averescu, 
könnte ein Regierungsfaktor werden, wenn sie sich 
der liberalen Partei eingliedern würde und Gene- 
ral Averescu sich die weltanschaulichen Ansichten 
der „Liga“ zu eigen machte. Derartige Dinge 
äußerte er im Parlament zu einer Zeit, da Tau- 
sende von niedergeknüppelten und vergewaltigten 
Menschen fieberhaft auf eine öffentliche Verurtei- 
lung und Brandmarkung der Gewaltmethoden der 
'Regierung warteten. Er rief dadurch eine allge- 
meine Enttäuschung und Entmutigung hervor. 

Diese Haltung des Führers einer nationalen Be- 
wegung war unverantwortlich und unglaublich. Er 
verteidigte und verherrlichte die Parteien, die von 
der nationalen Bewegung als ein Unglück für das 
Land gebrandmarkt wurden. Gegen diese Parteien 
kämpfte die nationale Bewegung unter schwersten 
Opfern, um dem Lande eine neue Zukunft zu 
geben. 

Damit hatte Professor Cuza seiner eigenen Be- 
wegung das Urteil gesprochen. Wenn man dieses 
parlamentarische System der Wechselwirkung von 
liberaler Partei und Volkspartei, die man ein Le- 
ben lang als Volksfeinde gebrandmarkt und an- 
geprangert halte, plötzlich in alle Himmel hob, 
nahm man der nationalen Bewegung, deren Füh- 
rer man war, von vornherein jede Möglichkeit und 
jede Aussicht auf einen Sieg. Durch diese Haltung 
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bewies man nur, daß man als Führer an den Sieg 
seiner Bewegung selbst nicht glaubte. Was würde 
man aber von einem Feldherrn tapferer und opfer- 
bereiter Truppen halten, wenn er am Vorabend 
der Schlacht die feindlichen Truppen verherr- 
lichen und ihren Sieg voraussagen würde? Was 
würde mit den Soldaten geschehen, die statt sieges- 
froher Worte ihres Kommandeurs nur von den 
Siegesaussichten der Feinde hörten? Die Truppe 
würde verzweifeln und in alle Winde auseinander- 
laufen. 

So geschah es auch. Viele Kämpfer für die natio- 
nale Bewegung verloren die Hoffnung und zer- 
streuten sich. Die unerhörte Haltung Cuzas rief 
‚den Unwillen unserer Abgeordneten hervor, dem 
sie offen und rückhaltslos Ausdruck gaben. Das 
war falsch. Sie durften ihre Unzufriedenheit nur 
vor dem Parteiführer und im engsten Rahmen der 
Parteileitung ausdrücken. Sie hatten aber diesen 
Rahmen überschritten und waren in die Öffent- 
lichkeit gegangen. In einer solchen Lage bedeutet 
jedes hingeworfene Wort ein neues Unglück und 
macht das vom Führer heraufbeschworene Durch- 
einander :nur noch größer. Dies dauerte so lange, 
bis eines Tages der Abgeordnete Paul Iliescu ohne 
begründeten Anlaß und ohne Untersuchung, also 
gegen die Bestimmungen, aus der „Liga“ ausge- 
schlossen wurde. Damit nicht genug. Ohne daß 
Professor Cuza auch nur einen von den Abgeord- 
neten zu Rate gezogen hätte, verkündete er vom 
Rednerpult des Parlaments, er habe den Abgeord- 
neten Paul Iliescu aus der „Liga“ ausgeschlossen. 
Dann verlangte er, daß diesem das Mandat aber- 
kannt werde und das Mandat des Kimpolunger 
Kreises als offen zu erklären sei. Die Erklärung 
brach wie ein Blitz über die Abgeordneten der 
„Liga“ herein. Zwei Tage später überreichte Pro- 
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fessor Sumuleanu der Kammer eine Denkschrift, 
die von vier weiteren Abgeordneten, Professor Ion 
Zelea Codreanu, Valer Pop, Dr. Haralamb Vasiliu 
und Professor Carlan unterzeichnet war. In der 
Denkschrift erklärten die Unterzeichneten die Mit- 
teilung Professor Cuzas als verfrüht, da die Statu- 
ten der „Liga“ vorsahen, daß ein Ausschluß nur 
vom Parteiausschuß ausgesprochen werden könne. 
Der Ausschuß aber habe im vorliegenden Falle von 
der ganzen Angelegenheit nichts gewußt. Der Aus- 
schuß habe weiter keine Kenntnis davon, .daß 
Iliescu sich etwas habe zuschulden kommen las- 
sen. Er verlange, daß Iliescu erst gehört werde, 
damit er sich verteidigen könne. Der Ausschuß for- 
derte also Achtung der Statuten und Gesetze der 
Bewegung, auf die alle den Eid abgelegt hatten. 
Gleichzeitig sprach er in ähnlichem Sinne bei Pro- 
fessor Cuza vor. 

Das Ergebnis dieser Vorstellungen? Alle Abge- 
ordneten, die die Denkschrift unterzeichnet hat- 
ten, wurden ebenfalls aus der „Liga“ ausgeschlos- 
sen, an der Spitze Professor Sumuleanu-und mein 
Vater. Es gab unter ihnen einige, die mehr Ver- 
dienste um die „Liga“ hatten als Professor Cuza 
selbst. Professor Sumuleanu war Vizepräsident 
der „Liga“. Auch diese Abgeordneten wurden ohne 
jede Untersuchung aus der „Liga“ ausgeschlossen. 

Nach meiner Meinung war das Vorgehen Pro- 
fessor Cuzas, der als Vorsitzender die Pflicht ge- 
habt hälte, bei jeder Maßnahme mit äußerster 
Aufmerksamkeit eine Gefährdung der Bewegung 
zu vermeiden, vollkommen verfehlt. Es war unge- 
recht und unstatthaft, zumal im Hinblick auf die 
Persönlichkeiten, die es traf. Diese Männer waren 
selbst die Begründer der „Liga“ und bildeten den 
Ausschuß. Außerdem waren die Maßnahmen un- 
überlegt, da Professor Cuza nicht an die Folgen ge- 
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dacht hatte, die der Bewegung daraus erwachsen 
mußten. 

Sofort nach diesem Ausschluß wurde in der Zei- 
tung der Liga, „Apararea Nationala“, behauptet, 
daß diese Männer, voran Professor Sumuleanu und 
Ion Zelea Codreanu, sich den Juden verkauft hät- 
ten. Diese Lüge wurde überall im Volk verbrei- 
tet. Sumuleanu, der seit einem halben Menschen- 
alter der unzertrennliche Freund Cuzas gewesen 
war und immer eine vorbildliche Haltung an den 
Tag gelegt hatte, wurde in der „Apararea Natio- 
nala“, die von Cuza herausgegeben und geleitet 
wurde, in gemeiner Weise angegriffen. Als Antwort 
auf diese Angriffe veröffentlichte Sumuleanu eine 
Flugschrift mit dem Titel: „Die Niedertracht eini- 
ger Freunde“. 

Dieser Kampf spielte sich vor den Augen der 
verzweifelten Gefolgschaft unter dem Freudenge- 
heul und Jubel der Juden ab. 

So weit waren die Dinge fortgeschritten, als ich 
in Rumänien ankam. Im Parlament wurde eben 
darüber verhandelt, ob ein nationaler Abgeord- 
neter, der aus der „Liga“ ausgeschlossen wurde, 
‚damit auch sein Mandat verlor. Heute noch frage 
ich mich: War Professor Cuza, als er diese Maß- 
nahmen ergriff, vielleicht das Opfer einer Intrige 
geworden, oder war er wirklich überzeugt, daß sie 
am Platze waren? 

Nach einigen Tagen versuchte eine Reihe wei- 
terer Mitglieder, die nicht unmittelbar zur Partei- 
leitung gehörten, dazwischenzutreten. Bestürzt 
über die mehr als willkürlichen Maßnahmen Cu- 
zas forderten sie, daß man die Ausschließungen 
rückgängig mache und sich streng an die Statuten 
halte. Darauf erlebten wir eine dritte Maßnahme: 
Auch diese Mitglieder wurden kurzerhand ausge- 
schlossen und an die Luft gesetzt. Es befanden sich 
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darunter: General Macridescu, Professor Traian 
Braileanu, Hristache Solomon, Professor Catu- 
neanu und andere, 
Zielbewußt wurde ausgestreut, auch diese Aus- 
geschlossenen hätten sich den Juden verkauft. 
Die Ausgestoßenen schlossen sich in der 
„Satzungstreuen Liga“ zusammen. Durch den Na- 
men wollten sie zum Ausdruck bringen, daß sie 
und nicht mehr Cuza die eigentliche gesetzliche 
Bewegung der „Liga“ waren. 
Darauf. setzte Professor Cuza in Jassy eine 
Volksversammlung an. Es waren rund tausend 
Menschen anwesend. Die Ausschließungen wurden 
zur Kenntnis genommen und unter der Begrün- 
dung bestätigt, daß sich die Ausgeschlossenen den 
Juden verkauft hätten. 
An diesem Punkt will ich stehenbleiben. Ich 
glaube, meine bisherigen Ausführungen genügen 
vollauf, um zu verstehen, in welcher Lage sich un- 
sere Bewegung befand. Nur soviel möchte ich noch 
hinzufügen: Die Zeit hat gezeigt — es sind seither 
neun Jahre vergangen -, daß Professor Cuza im 
Unrecht war. Denn weder Professor Sumuleanu, 
der so niederträchtig in seiner Ehre getroffen 
wurde, hatte sich den Juden verkauft, noch mein 
Vater, der von den Juden fast erschlagen worden 
war. Dasselbe gilt für die anderen, General Macri- 
descu, Professor Catuneanu, Dr. Vasiliu, Professor 
Carlan, Pfarrer Motza usw. 
Später, nach einer Reihe von Jahren, als die 
„Liga“ durch diese Katastrophe schon längst in 
einen Trümmerhaufen verwandelt war, erschien 
Professor Cuza eines Tages bei seinem einstigen 
Freund, Professor Sumuleanu, und sagte.zu ihm: 
„Lieber Sumuleanu! Ich habe doch nichts gegen 
dich. Komm, laß uns wieder gute Freunde sein!“ 
Professor Sumuleanu kehrte ihm den Rücken: 
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Im Fortgehen sagte er zu Cuza: „Jetzt ist es zu 
spät!“ 

Er sagte das nicht, weil er über die erlittene 
Schändung seiner Ehre unversöhnlich grollte, son- 
dern weil er auf ein Trümmerfeld blickte, weil eine 
völkische Bewegung mit all ihren Hoffnungen ver- 
nichtet am Boden lag. 


Unser Eingreifen 


Ich war aus Frankreich zurückgekehrt, um aus 
diesem Chaos zu retten, was noch zu retten war. 
Ich berief sofort die „Vacarestier“ und die Vertreter 
der Studentenschaft aller vier Universitäten nach 
Jassy zu einer dringenden Beratung. Meine Absicht 
war, den Brandherd in der Bewegung zu lokali- 
sieren und in der Jugend eine geschlossene Ein- 
heit zu schaffen. Ich wollte das Eindringen dieser 
Atmosphäre des gegenseitigen Hasses, in der die 
Reihen der Alten aufgerieben und zermürbt wur- 
den, in die Jugend entschlossen unterbinden. Die- 
ser jungen Mannschaft wollte ich einhämmern, daß 
Haß und Uneinigkeit für unsere Bewegung den 
Tod bedeuten. Sobald diese geschlossene Mann- 
schaft hinter mir stand, wollte ich die Fronten der 
Alten überrennen und auf beide Teile einen ent- 
sprechenden Druck ausüben. Dadurch hoffte ich 
die Einheit wiederherzustellen und die Lage zu 
retten. 

Aus meinem Plan wurde nichts. Die Jugend war 
ebenfalls schon erfaßt von den Flammen des Has- 
ses. 

So kam es, daß mein Vorschlag selbst in J assy, 
wo ich doch so enge Bindungen zu der Jassyer Ju- 
gend hatte, keinen Widerhall in den jungen Herzen 
‚weckte. An der Spitze der Jassyer Studentenschaft, 
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die in jenen unseligen Stunden das Zeichen zum 
rettenden Schritt hätte geben können, standen 
schwache Leute, Elemente, die zu Niedertracht 
und Schlechtigkeit neigten. 

Von all diesen Jungen stand keiner auf, trat kei- 
ner für meinen Vorschlag ein. Nur die Vacarestier 
Gruppe stand wie ein Mann zu mir. Dazu kamen 
noch zehn junge Jassyer Studenten und einige we- 
nige Siebenbürger mit Ion Banea an der Spitze. 
Das war alles, was von der rumänischen Jugend 
zu mir stand. 

Ich ließ aber nicht locker, sondern hielt zäh an 
meinem Plan fest. Ich fuhr mit der ganzen Grüppe 
nach Bukarest und wollte vor beide Richtungen 
der „Liga“ treten. Zuerst forderten wir von den 
sogenannten „Satzungstreuen“, also den. Ausge- 
schlossenen, daß sie zu jedem Opfer bereit sein 
müßten, um die Einheit der Bewegung wiederher- 
zustellen. Nach einigen Stunden hatte ich sie 
mürbe gemacht. Sie stimmten mir zu und waren 
bereit, unter Hintansetzung persönlicher Krän- 
kungen wieder mitzuarbeiten, unter der Bedin- 
gung, daß in Zukunft die Satzungen der Bewegung 
respektiert würden. Sodann gingen wir zu Pro- 
fessor Cuza. Trotz unserer ernsten Gründe und 
Bitten lehnte er unseren Vorschlag ab und wolite 
nichts davon wissen. 

Alles, was wir im Laufe der Zeit aufgebaut hat- 
ten, der Glanz, der von dieser Bewegung ausge- 
gangen war, war uns nicht mühelos zuteil gewor- 
den. Alles war in hartem Kampf gewachsen, 
Schritt für Schritt. Wieviel Entschlüsse hatten wir 
fassen müssen, einen schwerer als den anderen, 
wie vielen Gefahren hatten wir getrotzt, wieviel 
Wagnisse hatten wir auf uns genommen, wieviel 
seelische und körperliche Schmerzen hatten wir 
getragen und freiwillig erduldet. Wie hatten diese 
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Leiden uns ausgehöhlt! Was war unser bisheriges 
Leben gewesen! Blut, Kampf, Einsatz und Opfer 
Tag für Tag. Und nun verwandelte sich alles vor 
unseren Augen in Staub und Asche. Wir standen 
vor dem Nichts. 
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DIE LEGION „ERZENGEL MICHAEL“ 


Die Gründung 


Angesichts der oben geschilderten Zustände be- 
schloß ich, weder dem einen noch dem anderen 
Lager zu folgen. Andrerseits war ich auch nicht 
entschlossen, dem Kampf zu entsagen und mich 
zurückzuziehen. So begann ich, auf meine eigene 
Verantwortung, auf meine seelische Kraft bauend 
und nach meinem eigenen Kopf die Jugend zu or- 
ganisieren. Ich war entschlossen, den Kampf wei- 
terzuführen und auf keinen Fall die Waffen zu 
strecken. Mitten in diesem Durcheinander und in 
diesen Stunden vollSorgen und Kümmernissen er- 
innerten wir uns des Bildes, das uns seinerzeit im 
Gefängnis von Vacaresti Kraft gegeben hatte. 

Wir schlossen die Reihen fester zusammen und 
führten den Kampf im Zeichen dieses Bildes wei- 
ter. Der Erzengel Michael sollte uns Vorbild und 
Schirmherr sein. So wanderte nun dieses Bild aus 
der Kirche des heiligen Spiridon, wo es dreiJahre 
lang als Altarbild das Gotteshaus geziert halte, 
nach Jassy in unser neues Heim. Wie ein Mann. 
standen die Vacarestier auf meiner Seite. Ich berief 
sie und einige wenige Studenten, die noch zu uns 
standen, für Freitag, den 24. Juni 1927, nach Jassy. 
Abends um 10 Uhr trafen wir uns in meiner Woh- 
nung in der Blumenstraße. 

Wenige Minuten, bevor wir zusammentrafen, 
hatte ich in ein Buch unter „Nummer 1“ folgenden 
Tagesbefehl geschrieben: 
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„Haute Freitag, den 24. Juni 1927, am Tage Jo- 
hannes des Täufers, 10 Uhr abends, wird die Le- 
gion ‚Erzengel Michael‘ unter meiner Führung ge- 
gründet. 

Wessen Glaube keine Grenzen kennt, der trete 
in unsere Reihen. Wer aber zweifelt und schwankt, 
der bleibe uns fern. Zum Führer der ständigen 
Wache des heiligen Bildes ernenne ich Radu Mi- 
ronovici. 

Corneliu Zelea Codreanu.“ 


Dieser erste Appell dauerte genau eine Minute, 
das heißt so lange, bis ich den oben angeführten 
Tagesbefehl verlesen hatte. Darauf zogen sich alle 
Anwesenden zurück. Jeder einzelne sollte mit sich 
zu Rate gehen und sich genau prüfen, ob er see- 
lisch stark genug und ernstlich entschlossen war, 
dieser neuen Gemeinschaft beizutreten. 

Hier gab es zunächst überhaupt kein Programm. 
Das einzige Programm war: mein kämpferisches 
Leben und die heldische Haltung meiner Kame- 
raden, die mit mir im Gefängnis gelitten hatten. 

Aber selbst diesen gab ich Bedenkzeit. Es sollte 
sich jeder in seinem Inneren prüfen, ob nicht doch 
vielleicht noch ein leiser Zweifel in-ihm lebte und 
ihn unsicher machte. Denn wer in diesem Augen- 
blick zu uns kam, für den hieß es: Dein Leben ge- 
hört jetzt nicht mehr dir. Für dich gibt es von nun 
an kein Wanken und kein Zurück! Unsere seeli- 
sche Haltung, aus der die Legion geboren wurde, 
war diese: Es ist uns völlig gleichgültig, ob wir sie- 
gen, oder ob wir zusammenbrechen und das Le- 
ben hingeben müssen. Wesentlich für uns ist, daß 
wir in eiserner Geschlossenheit vorgehen! Wenn 
wir geschlossen vorwärts marschieren, Gott und 
das Lebensrecht unseres Volkes im Herzen tragen 
und unerschütterlich in eine neue Zukunft schrei- 
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ten, dann wird unser Schritt, ganz gleich ob er den 
Sieg, die Niederlage oder den Tod bringt, vom 
Schicksal gesegnet sein und unserem Volke reiche 
Früchte bringen. 


In derselben Nacht noch verfaßte ich zwei Briefe 
und schrieb beide in das Tagebuch unter den Be- 
fehl. Der eine war an Professor Cuza, der andere 
an Professor Sumuleanu gerichtet. Am nächsten 
Tage in der Frühe um 10 Uhr traten wir Vacare- 
stier wieder zusammen und gingen zu Professor 
Cuza. 

Nach vielen Jahren härtesten Kampfes und 
schwerster Prüfungen, die wir gemeinsam Schul- 
ter an Schulter durchlebt hatten, gingen wir nun, 
um für immer von Professor Cuza Abschied zu 
nehmen. Wir wollten ihn bitten, uns von dem 
Eide, den wir ihm geleistet hatten, zu entbinden. 

Professor Cuza empfing uns in demselben Zim- 
mer, in dem er mich vor 28 Jahren als mein Tauf- 
pate getauft hatte, 

Hier stand er nun aufrecht an seinem Schreib- 
tisch, als ich ihm folgendes Schreiben vorlas: 

„Herr Professor! Heute kommen wir zum letz- 
ten Male zu Ihnen, um für immer von Ihnen Ab- 
schied zu nehmen. Wir bitten Sie, uns von unse- 
rem Eide zu entbinden. Auf dem Wege, den Sie 
eingeschlagen haben, können wir Ihnen nicht mehr 
folgen, weil wir an diesen Weg nicht mehr glau- 
ben. Aber ohne Glauben können wir nicht mit- 
marschieren, denn der Glaube allein war es, der 
uns Kraft und Schwung in unserem bisherigen 
Kampfe verliehen hat. Darum bitten wir Sie, uns 
von unserem Eide zu entbinden. Wir wollen allein 
weiterkämpfen und wollen uns in diesem Kampfe 
auf unsere eigene Kraft und unser eigenes Herz 
verlassen.“ 
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Darauf gab uns Professor Cuza folgende Ant- 
wort: 

„Meine Lieben! Ich entbinde euch von dem Eide, 
den ihr mir geschworen habt, und gebe euch zu- 
gleich einen Rat mit auf euren weiteren Lebensweg, 
den ihr von nun an allein gehen sollt: Seht euch 
vor, daß ihr keine Fehler macht, denn besonders in 
der Politik rächt sich jeder Fehler bitter. Haltet 
euch die Fehler Petre Carps vor Augen, ihr wißt, 
daß sie ihm zum Verhängnis geworden sind. Ich 
wünsche euch alles Gute für euren weiteren Le- 
bensweg.“ 

Darauf reichte er jedem die Hand, und wir gin- 
gen fort. 

Wir waren überzeugt, daß wir damit korrekt 
und anständig gehandelt hatten. Wir waren den 
Weg der Ehre gegangen, als Kämpfer konnten wir 
keinen anderen Weg gehen. 

Von Professor Cuza gingen wir zu Professor 
Sumuleanu und lasen auch ihm einen Brief vor, 
der ähnlich abgefaßt war. Wir teilten ihm darin 
mit, daß wir auch seiner „satzungstreuen“ Gruppe 
nicht folgen ‚könnten. Wir hätten uns entschlos- 
sen, einen eigenen Weg, unseren Weg, einzuschla- 
gen. 


Als wir sein Haus verlassen hatten, fühlten wir 
in unserem Herzen eine große Einsamkeit. Von 
nun an mußten wir uns unseren Lebensweg selbst 
‚bahnen und durften uns dabei nur auf unsere 
eigene Kraft verlassen. Wir schlossen uns noch 
fester.um unser Symbol zusammen. Je stärker uns 
Schwierigkeiten bedrängten und Hiebe undSchläge 
von allen Seiten auf uns niederhagelten, desto un- 
erschütterlicher standen wir unter dem Bild und 
Schutz des göttlichen Streiters, des Erzengels Mi- 
chael, und unter dem Blitzen seines flammenden 
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Schwertes. Für uns war er kein totes Bild mehr. 
Lebendig und kraftvoll erschien er uns, wir spür- 
ten seinen Geist in unserer Gruppe. 

Vor seinem Bilde und seinem flammenden 
Schwerte aber hielten wir abwechselnd Tag und 
Nacht Wache. 


Die Materie 


Als wir im Zimmer unseres Heimes zusammen- 
traten, wir fünf Vacarestier und zehn andere Stu- 
denten, um einige Briefe an unsere Bekannten zu 
schreiben und ihnen unseren Entschluß mitzutei- 
len, merkten wir erst, wie arm wir waren. Alle 
zusammen besaßen wir nicht einmal so viel Geld, 
um Briefumschläge und Briefmarken zu kaufen. 
Bis jetzt waren wir, wenn uns etwas fehlte, zu un- 
seren älteren Kameraden gegangen, jetzt aber hat- 
ten wir keinen Menschen, von dem wir Hilfe er- 
warten konnten. Eine politische Organisation ins 
Leben zu rufen, ohne einen Pfennig in der Tasche 
zu haben, ist immerhin eine gewagte Sache. Wir 
leben in einer Zeit, in der das Geld allmächtig ist. 
Niemand wagt es, auch nur das geringste zu unter- 
nehmen, ohne sich vorher zu fragen: „Wieviel 
Geld hast du?“ 

Aber der Allmächtige wollte der Welt zeigen, 
daß im: Kampf und Sieg der Legionäre das Geld, 
die Materie, keine Rolle spielt. 

Durch unsere wagende Tat sagten wir uns los 
von einer Denkungsart, die bisher Welt und Zeit- 
läufte allmächtig beherrscht hat. Wir bringen in 
uns eine Welt zum Absterben und setzen an ihre 
Stelle eine andere hohe Welt, die emporreicht. bis 
"an die Sterne. 

Die Alleinherrschaft des Stoffes ist gestürzt. An 
ihre Stelle tritt die Herrschaft des Geistes und der 
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sittlichen Werte. Wir werden niemals das Dasein, 
den Zweck und die Notwendigkeit des Stoffes in 
der Welt bestreiten, aber wir bestreiten jetzt und 
für alle Ewigkeit die „Alleinherrschaft‘ des Stoffes. 

Wir trafen damit eine Denkungsart mitten ins 
Herz, die das goldene Kalb errichtet hatte, und die 
es als Sinn und Mittelpünkt des Lebens ansah. 

Wir erkannten, daß eine Umkehrung des natür- 
lichen Verhältnisses von Stoff und Geist alle Kraft, 
allen Glauben und jede Hoffnung in uns getötet 
hätte. , 

Bei diesem Beginn fanden wir unsere stärkste 
sittliche Kraft in dem unerschütterlichen Glauben, 
daß wir, wenn wir uns in den ursprünglichen Sinn 
der Welt einfügen — und der ist die Unterordnung 
des Stoffes unter den Geist -, alle Widerstände 
überwältigen und die satanischen Mächte, die sich 
zu unserer. Vernichtung zusammengefunden ha- 
ben, siegreich zu Boden werfen werden. 


Das Geistige 


Außer dem Geld fehlte ein zweites: Das Pro- 
gramm. Wir besaßen überhaupt kein Programm. 
Das wird ebenfalls viele in Erstaunen setzen. Eine 
politische Bewegung ohne ein genaues Programm? 
Wir aber waren nicht Menschen, die dadurch zu- 
einander gefunden hatten, daß sie das gleiche dach- 
ten, sondern wir standen zusammen, weil wir das 
gleiche fühlten, weil wir alle die gleiche seelische 
Haltung und Verfassung mitbrachten. 

‘Diese seelische Haltung war ein Zeichen dafür, 
daß die Statue der Göttin „Vernunft“ im Begriff 
war, von ihrem Sockel zu stürzen. Das, was die 
Welt gegen den Willen des Allmächtigen aufge- 
richtet hatte, werden wir, ohne es zu entwerten 
oder zu verwerfen, an den Platz stellen, der ihm 
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nach diesem Willen zukommt: Es hat im Dienste 
des Allmächtigen und im Dienste des wahren Le- 
bens zu stehen! Wenn wir also weder Geld noch 
Programm besaßen, so trugen wir doch Gott selbst 
in unseren Herzen, und er rüstete uns aus mit un- 
besiegbarer Glaubenskraft. 


Gegen die Niedertracht 


Unser erstes Auftreten wurde mit einer Sturm- 
flut von Haß und Spott überschüttet. Beide Lager 
der „Liga“ brachen alle Beziehungen zu uns ab. 
Die Jassyer Studenten verließen uns. Die Angriffe 
der „Cuzisten“, die bisher den „Satzungstreuen“ 
gegolten hatten, richteten sich nun gegen uns wie 
giftige Pfeile. Diese Wunden schmerzten uns nicht, 
aber wir waren im Innersten entsetzt über das, 
was wir in diesen Menschen an Niedertracht und 
Gemeinheit aufkeimen sahen. Binnen kurzer Zeit 
erhielten wir den Lohn für alles, was wir bisher 
für die „Liga“ geleistet hatten, in Gestalt von An- 
griffen und schwersten Beleidigungen. Wir fühl- 
ten nicht nur den blinden Haß, sondern wir er- 
kannten auch zum ersten Male die unverhüllte 
Charakterlosigkeit. 

Man nannte uns „Ausbeuter der völkischen Idee 
zu persönlichen Vorteilen“. Wir hatten es nicht 
für möglich gehalten, daß die, die sich vor einem 
Jahre in die Brust geworfen und für angebliche 
Leiden Belohnung gefordert hatten, jetzt die Drei- 
stigkeit haben könnten, uns gerade diese Anschul- 
digung ins Gesicht zu schleudern. Bald wird die 
staunende Welt erfahren, daß wir uns „den Ju- 
den verkauft“ haben. Es werden niederträchtige 
Schmähartikel gegen uns losgelassen, und es wird 
sicher Bauern geben, die das glauben und uns den 
Rücken kehren werden. Schmähungen, die unsere 
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Feinde uns aus Furcht niemals zu bieten gewagt 
hätten, schleuderten uns jetzt unsere einstigen 
Freunde ins Gesicht, ohne vor Scham zu erröten. 

Wenn es wirklich wahr wäre, daß wir, die wir 
soviel durchgemacht und erduldet hatten, zu einer 
solchen Ruchlosigkeit imstande waren, uns ge- 
schlossen dem Feinde zu verkaufen, dann bliebe 
überhaupt nur noch eins übrig: Dynamit gelegt an 
dieses Volk und das Ganze erbarmungslos in die 
Luft gesprengt! Denn ein Volk, das solche Schufte 
hervorbringt, wie wir sie sein sollten, ist nicht 
wert, auch nur eine Stunde weiterzuleben. 

Wenn es aber nicht wahr ist, was über uns aus- 
gestreut wurde, dann waren die Erfinder und Ver- 
breiter dieser Lügen Schufte, die den Glauben des 
Volkes an seine Zukunft und an seine Sendung un- 
tergraben und erschüttern. Für ihr Verbrechen ist 
darum keine Strafe zu schwer und zu hart. Wel- 
chen Glauben soll das Volk denn an seinen Sieg 
und an seine Zukunft haben, wenn es mitten im 
Getümmel des Kampfes um seine Lebensrechte 
hört, daß wir, die es auf den Händen getragen und 
denen es seine heiligsten Hoffnungen anvertraut 
hat,.es verkauft und verraten haben. Ich überlasse 
die Erinnerungen an diese dunklen Tage denen, 
die sie erleben mußten. Ihnen, meinen Kameraden 
und Zeugen jener Stunden, sagte ich damals: 

„Vor diesen Zwergen braucht ihr euch nicht zu 
fürchten, denn wer eine so schmutzige Seele hat, 
wird niemals siegen! Diese Leute werden euch al- 
len noch einmal zu Füßen fallen und vor euch auf 
den Knien liegen. Dann werdet ihr aber kein Mit- 
leid kennen! Denn selbst dann wird sie nicht das 
Bewußtsein begangener Schuld vor euch auf die 
Knie zwingen, sondern die Niedertracht! Und 
wenn alle Teufel und bösen Geister der Hölle über 

‚uns kommen, wir werden unerschütterlich in un- 
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serer Haltung verharren und Tod und Teufel 
überwinden!“ 

Die Finsternis in dieser Welt kann nicht durch 
das Dunkel überwunden werden, sondern nur 
durch das klare Licht, das aus der Seele eines hel- 
dischen und aufrechten Menschen strahlt, dem die 
Ehre mehr ist als Sieg oder Tod. 


Trotzdem aber fanden durch dieses Sperrfeuer 
des Hasses und der Niedertracht vom ersten Tage 
an eine Reihe Menschen zu uns und sammelten 
sich in unserer Legion wie in einem sicheren 
Hafen. Sie fanden bei uns neue Hoffnungen. Es 
waren dies Männer wie Hristache Solomon, jener 
an Rat-und Tat, an Einsatz und Ehre so reiche 
Mann. Neben ihm eine Reihe wertvoller Männer, 
Dipl.-Ing. Clime, -Blanaru, Rechtsanwalt Mille Lef- 
ter und viele andere. 

. Alle waren sie einst hervorragende und alte 
Kämpfer der „Liga“ gewesen. Jetzt machten sie 
auf mich den Eindruck von Schiffbrüchigen, de- 
ren Schiff die wilden Wogen verschlungen hatten. 
Sie wurden erschöpft und verstört auf unser klei- 
nes Eiland geworfen. Hier hoffen sie innere Ruhe 
und neuen Glauben an die Zukunft zu gewinnen. 
General Macridescu sagte zu uns: 

„Obwohl ich alt bin, so gehe ich doch mit euch 
und werde euch helfen und fördern, aber nur un- . 
ter einer Bedingung: Ihr dürft jenen Ehrlosen 
nicht mehr die Hand zur Versöhnung reichen. Das 
würde mich anwidern und bitter enttäuschen.“ 

Auch: Professor Gavanescul begann sich für uns 
und unsere Arbeit zu interessieren. 
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Die ersten Anfänge unseres Legionärlebens 


Vier Pflugrillen waren es, die unseren Weg im 
Anfang zeigten: . 

Zuerst: Der Glaube an Gott. Wir alle glaubten 
an Gott. Es gab keinen Gottlosen unter uns. Je 
mehr wir von allen Seiten angegriffen wurden, je 
einsamer wir uns fühlten, um so fester glaubten 
wir an Gott und hielten Zwiesprache mit den gro- 
ßen Toten unseres Volkes. Dies verlieh uns un- 
geahnte Kraft und ließ uns mit ruhiger Gelassen- 
heit alle Schläge hinnehmen. 

Dann: Der Glaube an unsere Sendung. Wir 
konnten niemandem auch nur den geringsten Be- 
weis für die Möglichkeit eines Sieges erbringen. 
Wir waren so wenige, wir waren so jung, so arın, 
so verhaßt und verfolgt von aller Welt, daß alles 
gegen uns sprach und nach der damaligen Lage 
der Dinge kaum eine Aussicht bestand, jemals zu 
siegen. Und doch marschierten wir vorwärts, weil 
wir an unsere Sendung glaubten und unser Ver- 
trauen in unsere Kräfte und in die Lebenskraft 
unseres Volkes keine Grenzen kannte. 

Ferner: Die gegenseitige Liebe. Einige Kamera- 
den kannten sich schon seit langer Zeit, es ver- 
band sie ein herzliches Verhältnis. Die anderen 
waren zum großen Teil Schüler und Studenten im 
ersten oder zweiten Semester, die sich vorher nicht 
gekannt hatten. Vom ersten Augenblick an ver- 
einigte uns ein Band herzlicher Liebe, als ob wir 
Brüder wären und schon von Kindesbeinen an im- 
mer zusammengehört hätten. Wir brauchten ein 
seelisches Gegengewicht, um durchhalten zu kön- 
nen. Diese gegenseitige Liebe innerhalb unserer 
Legion mußte eine Kraft sein, die in ihrer Stärke 
und Fülle dem Druck des Hasses, der von außen 
gegen unser Haus schlug, Widerstand leisten 
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konnte. Das Leben in unserer „Zelle“ war kein of- 
fizielles und kaltes Leben. Es gab keine strenge 
Scheidung von Führer und Gefolgsmann mit 
Schaustellungen, schwungvollen Reden und Vor- 
gesetztenallüren. In unserer Legion herrschte ein 
brüderliches Verhältnis. Die Legion war eine große 
Familie. Hier gab.es keinen groben Kasernen- 
ton. Bei uns fühlte sich jeder wie zu Hause im 
Kreise seiner Familie. Man kam zu uns nicht nur, 
um Befehle zu erhalten, bei uns gab es mehr. Bei 
‚uns gab es brüderliche Liebe, ein Freundeswort, 
eine Stunde seelischer Erholung, ein Wort der Er- 
munterung und des Ansporns, einen .kamerad- 
‚schaftlichen Trost und Hilfe in Unglück und Not. 
Von den Legionären wurde nicht eine Kasernen- 
hofdisziplin verlangt, sondern in erster Linie An- 
ständigkeit, Treue, Einsatzbereitschaft und AT- 
beitswilligkeit. 

Endlich: Das Lied. Wir waren aufgebrochen, 
ohne vorher Probleme zu wälzen, ohne uns näch- 
telang über Programmpunkte den Kopf zu zerbre- 
chen, ohne stundenlang erhitzte Diskussionen zu 
führen, ohne tiefgründige philosophische Erwä- 
gungen, ohne Vereinssitzungen und dergleichen 
mehr. Vielleicht weil wir dies alles beiseite gelas-, 
sen hatten, war die einzige Möglichkeit, unsere 
seelische Haltung und Verfassung zum Ausdruck 
zu bringen: das Lied. Wir sangen Lieder, die uns 
lagen und unserer Haltung entsprachen. Diese 
Lieder gaben uns Kraft. Wir sangen alte Helden- 
lieder und Kampflieder, deren Melodie aus der 
Zeit Stefans des Großen, aus dem 15. Jahrhundert, 
stammte und sich von Geschlecht zu :Geschlecht 
fortgeerbt hatte. Es heißt, daß Stefan der Große 
unter den Klängen dieser Lieder vor fünfhundert 
Jahren als Sieger in Suczawa eingeritten sei. Beim 
Klange dieser Lieder erlebten wir jene verklun- 


269 


genen Zeiten rumänischer Größe und rumänischer 
Siege wieder. Wir übersprangen gleichsam ein 
halbes Jahrtausend und lebten einige Augenblicke 
zusammen mit den alten Soldaten und Bogen- 
schützen Stefans des Großen und sogar mit ihm 
selbst. Wir sangen die Lieder Michaels des Tap- 
feren, die Lieder Avram Jancus, die Lieder, unter 
deren Klängen die jungen Kameraden unserer Of- 
fiziersschule im Jahre 1917 in das Feld gezogen 
waren, und wir sangen das flammende Lied der 
Studenten: „Erwacht, Rumänen!“ Dieses Lied er- 
hoben wir zur Hymne der Legion. 

Um singen zu können, braucht man eine be- 
stimmte seelische‘ Verfassung, braucht man eine 
Harmonie der Seele. Derjenige, der auf Raub aus- 
geht oder Unrecht tun will, kann nicht singen, 
ebensowenig der, dessen Herz erfüllt ist von Zorn 
und Leidenschaften und dessen Seele die Kraft 
zum Glauben nicht aufbringt. 

Darum, Ihr Legionäre der Gegenwart und der 
Zukunft, sooft Ihr es nötig habt, Euch von neuem 
auszurichten auf die Linie und den Geist unserer 
Legion, kehrt zu diesen vier Grundpfeilern unseres 
Lebens zurück und richtet Euch nach ihnen aus: 

Das Lied aber soll Euch jedesmal der rechte 
Maßstab sein. Wenn Ihr nicht mehr singen könnt, 
dann wißt, daß Krankheit an der Wurzel Eures 
Lebens frißt, daß der Alltag Staub und Schuld auf 
Eure reine Seele geladen hat. Und wenn sich Eure 
Seele nicht mehr zum Singen schicken will, dann 
seid Ihr für uns verloren! Dann tretet ab und laßt 
die vortreten und Euren Platz einnehmen, die 
noch singen können! 

Indem wir nach den oben angeführten Grund- 
sätzen lebten, begannen wir vom ersten Augen- 
blick an auch schon zu wirken. Ich ernannte Un- 
terführer, die Befehle erhielten und weitergaben. 
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Wir begannen nicht mit Gott weiß was für gro- 
Ben Taten. So wie die Probleme und Aufgaben 
an uns herantraten, faßten wir sie an und lösten 
sie. 

Das erste war zunächst die entsprechende Her- 
richtung des Raumes in unserem Heim, in dem 
das Bild des Erzengels Michael hing. Wir malten 
den Raum selbst aus und scheuerten den FuB- 
boden. Die Kameradinnen nähten Vorhänge, wäh- 
rend die Legionäre einige Wandsprüche schrie- 
ben, die ich zusammengestellt hatte. Ich hatte sie 
aus der Heiligen Schrift und aus anderen Büchern 
zusammengesucht. Mit diesen Sprüchen schmück- 
ten wir nun die Wände. Diese Sprüche lauteten: 

„Gott führt uns in seinem Siegeswagen.“ 

„Wer siegen wird, dessen Herr werde ich sein.“ 

„Wer kein Schwert besitzt, der gehe hin und ver- 
kaufe sein Kleid und kaufe sich ein Schwert.“ 

„Kämpfe tapfer für den Glauben.“ 

„Hütet Euch vor den Sünden des Fleisches, denn 
sie töten die Seele.“ 

„Wachet!“ 

„Laß den Helden in Dir niemals sterben.“ 

. „Brüder in guten und in bösen Tagen.“ 

„Wer zu sterben versteht, wird niemals Sklave 
sein.“ 

„Ich glaube an die Auferstehung meines Volkes 
und erwarte die Vernichtung seiner Verräter.“ 

Eine zweite Maßnahme war die Festlegung un- 
serer Haltung gegenüber allen Angriffen von außen. 
Wir beschlossen, auf keinen dieser Angriffe zu 
antworten. Freilich fiel uns dies nicht gerade leicht. 
Wir wurden in der Presse der Gegner in Stücke 
gerissen. Mit allen Mitteln versuchten sie, uns mo- 
ralisch zu vernichten. Für uns aber war diese Zeit 
eines heldischen und überlegenen Ausharrens sehr 
heilsam. 
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Eine dritte Maßnahme: Es darf niemand über- 
redet werden, um jeden Preis in die Legion ein- 
zutreten. Das allgemein übliche Ködern neuer Mit- 
glieder hat mir seit je mißfallen. Dieses System 
des Mitgliederfanges ist unserem Geist bis auf den 
heutigen Tag genau entgegengesetzt. Wir ködern 
keinen, wir legen unseren Standpunkt klar, wir 
stellen unsere Haltung fest und damit genug. Mehr 
geschieht nicht. Wen es zu uns zieht, der tritt her- 
an. Aber nur der tritt ein in unsere Reihen, den 
wir annehmen. 

Wer kam nun eigentlich zu uns? Es waren Men- 
schen, die seelisch genau so waren wie wir. Wa- 
ren es viele? Es waren sehr wenige! In Jassy wa- 
ren wir nach einem vollen Jahr nur-um zwei Ka- 
meraden mehr geworden. Auf dem Lande aber 
kamen sie zahlreicher heran und traten in dem 
Maße, wie sie von unserer Arbeit erfuhren, unse- 
rer Gemeinschaft bei. Alle, die zu uns kamen, 
zeichneten sich durch zwei besondere Merkmale 
aus: durch große seelische Sauberkeit und Ge- 
radheit, und: sie hatten keine persönlichen Inter- 
essen. 

Bei uns gab es nichts zu verdienen, es gab nicht 
die leiseste Hoffnung auf Gewinn. Wer zu uns 
kam, mußte geben und opfern und einsetzen kön- 
nen: seelische Kraft, Hab und Gut, Leben, Liebe 
und Treue! Selbst wenn sich ein Unwürdiger ein- 
schlich, konnte er doch nicht unter uns bleiben. 
Unsere Art behagte ihm nicht. Er ging von selbst 
wieder dahin, woher er gekommen war. Nach 
einem Monat schon oder nach einem Jahre, ja 
selbst nach zwei oder drei Jahren. Sie desertier- 
ten oder wurden Verräter. 
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Unser Programm 


Diese enge Gemeinschaft, ich nenne sie „Nest“, 
bildete den. Beginn und Grundstein der Legion und 
des legionären Lebens. Dieser Grundstein mußte 
auf festem und gesundem Boden stehen, Deshalb 
gab es keine hochtrabenden Befehle, wie: „Macht 
euch auf und erobert Rumänien! Geht hinaus in 
die Dörfer, stellt euch hin und schreit: eine neue 
politische Partei ist gegründet worden! Jeder muB 
ihr schleunigst beitreten!“ 

Nichts Derartiges! Wir stellten kein neues poli- 
tisches Programm neben die zehn anderen, die es 
in Rumänien schon gab und die alle nach der Mei- 
nung ihrer Schöpfer oder Parteigänger ausge- 
zeichnet waren. Wir sandten auch keine Legio- 
näre aus, um die Dörfer abzugrasen und die Leute 
für uns zu begeistern, daß sie mit uns zögen und 
das Land retteten. 

In diesem Punkte unterschieden wir uns von 
Grund auf von allen bisherigen politischen Par- 
teien, die „Liga“ nicht ausgenommen. All diese 
Leute sind nämlich überzeugt, unser Land werde 
zugrunde gehen, weil ihm ein entsprechendes Pro- 
gramm fehle. Deshalb werden ausgezeichnet zu- 
sammengestellte Programme angefertigt und den 
neugierigen Menschen vorgelegt. So fragen die 
Leute schon aus alter Gewohnheit: „Welches Pro- 
gramm bringt ihr uns?“ 

Dieses Land aber geht nicht zugrunde am Man- 
gel an Programmen, sondern an dem Mangel an 
Menschen. Es ist unsere Meinung, daß es nicht 
darauf ankommt, geistreiche Programme auszu- 
klügeln, sondern Menschen zu schaffen, neue 
Menschen! 

Mit den heutigen Menschen, die das „Politiker- 
tum“ durch und durch verdorben, die das Juden- 
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tum verseucht hat, wird man das beste und schön- 
ste Programm niemals durchführen können. Die- 
sen Menschentyp, der heute das öffentliche und 
politische Leben Rumäniens beherrscht, haben 
wir in der Geschichte schon angetroffen. Unter 
der Herrschaft solcher Menschen sind ganze Völ- 
ker zugrunde gegangen und Staaten zusammenge- 
brochen. 

Das schlimmste, was Juden und Politiker über 
uns gebracht haben, die größte Gefahr, der sie un- 
ser Volk ausgeliefert haben, liegt nicht darin, daß 
sie die Reichtümer und Bodenschätze unseres Lan- 
des zusammenraffen, liegt nicht darin, daß sie die 
rumänische Mittelschicht vernichten, liegt nicht in 
der großen Zahl, in der sie unsere Schulen und 
freien Berufe überfallen, liegt nicht in dem ver- 
derblichen Einfluß, den sie auf unser gesamtes po- 
litisches Leben ausüben, obwohl dies alles schon 
Todesgefahren für ein Volk darstellen. Ihre größte: 
völkische Gefahr liegt vielmehr darin, daß sie uns 
rassisch zersetzen, daß sie die rassische, dakoro- 
manische Struktur unseres Volkes zerstören und 
einen Menschentyp ins Leben rufen, der nichts 
anderes mehr ist als ein rassisches Wrack. Sie be- 
scheren uns diesen Typ des Politikers, der nichts 
mehr von dem Adel unserer Rasse in sich trägt, 
sondern unsere Rasse nur entehrt, beschmutzt 
und zugrunde richtet! 

Wenn dieser Menschenschlag unser Land noch 
lange führt, dann wird das rumänische Volk die 
Augen bald für ewig schließen. Rumänien wird 
zusammenbrechen trotz allen großartigen Pro- 
grammen, mit denen diese Gauner dem unglück- 
lichen Volk die Augen zuschmieren und verklei- 
stern wollen. 

Von allen Übeln, die uns die Juden gebracht ha- 
ben, ist dies das furchtbarste und entsetzlichste! 
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Alle Völker, mit denen wir Rumänen seit der 
Völkerwanderung bis auf diesen Tag in Berüh- 
rung gekommen sind und mit denen wir gekämpft 
haben, haben uns in unserem materiellen, körper- 
lichen und politischen Bestand angegriffen. Un- 
sere Seele aber und unser innerstes sittliches We. 
sen ließen sie unberührt. Aus der Kraft dieser ras- 
sischen Ungebrochenheit brach dann früher oder 
später unser Sieg hervor und brachte uns die Be- 
freiung. Und selbst wenn sie ingroßer Anzahl über 
uns herfielen, selbst wenn sie uns alle Reichtümer 
nahmen, selbst wenn sie uns sogar politisch be- 
herrschten: Die Befreiung kam doch! 

Zum ersten Male in unserer Geschichte treffen 
wir Rumänen auf ein Volk, das uns nicht mit dem 
Schwerte angreift. Deshalb fühlen wir uns ent- 
waffnet und taumeln besiegt zu Boden. Dieses 
Volk greift uns mit den ihm eigenen Waffen der 
jüdischen Rasse an, mit denen es zuerst das mo- 
ralische Gefühl der Völker trifft und lahmlegt. 
Dies Volk verbreitet planmäßig und zielbewußt 
alle moralischen Übel und Erkrankungen und ver- 
nichtet dadurch von vornherein jede Widerstands- 
kraft in den heimgesuchten Völkern. : 

Darum also ist der Grundstein, von dem die Le- 
gion ausgeht, der Mensch, nicht aber das politische 
Programm! 

Reformation, Erneuerung des. Menschen — aber 
niemals Aufstellung von zugkräftigen Program- 
men! 

Die Legion „Erzengel Michael“ wird in erster 
Linie ein Orden und ein Regiment und nicht eine 
politische Partei sein. 

Das rumänische Volk braucht heute nicht einen 
großen Politiker, wie man fälschlicherweise glaubt. 
Das rumänische Volk braucht heute einen großen 
Erzieher und Führer, der die Mächte der Finster- 
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nis überwindet und die Höllenbrut zerschmettert! 
Um dazu fähig zu sein, muß er zuerst das Böse 
und Finstere in seiner eigenen Brust und in den 
Herzen seiner Kameraden überwinden und aus- 
rotten. Aus dieser eisernen Selbsterziehung der 
Legionäre wird ein neuer Mensch strahlend er- 
stehen, wird der heldische Mensch geboren wer- 
den! Dieser Mensch wird in unserer Geschichte 
dastehen wie ein Riese, der gegen alle Feinde des 
Vaterlandes kämpft und siegt. ‚Sein Kampf und 
sein Sieg aber erstrecken sich auch auf jene un- 
sichtbaren Feinde, die mit den Mächten der Fin- 
sternis, im Bunde stehen. 

Alles, was sich unser Geist an vollendeter Schön- 
heit vorstellen-kann, alles, was unsere Rasse an 
Stolz, an Erhabenheit, an Rechtschaffenheit, an 
Kraft, an Klugheit, Reinheit, Fleiß und Helden- 
tum hervorzubringen imstande ist, das muß wach- 
sen aus der eisernen Schule und Zucht der Legio- 
näre! 

Ein Legionär muß ein Kämpfer sein, in dem 
alle Anlagen menschlicher Größe und rassischen 
Adels, mit denen Gott das Blut unseres Volkes be- 
schenkt hat, bis zu höchster Vollkommenheit aus- 
gebildet und entwickelt sind! 

Dieser heldische Mensch, der aus der harten 
Schule der Legion hervorgeht, wird dann auch das 
richtige Programm schaffen. Er wird das Juden- 
problem lösen. Er wird den Staat entsprechend 
aufbauen können, und er wird auch die übrigen 
Rumänen von der Richtigkeit seines Weges über- 
zeugen. Und wenn man sich nicht überzeugen las- 
sen will, dann wird der Legionär zu siegen wissen, 
denn darum ist er Legionär, darum vertritt er hel- 
disches Führertum! 

Dieser heldische, adlige Mensch, dieser Legio- 
när der Tapferkeit, des Fleißes und der Recht- 
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schaffenheit wird göttliche Lebenskraft in seinem 
Herzen tragen und unser Volk auf die Höhen des 
Ruhmes führen. 


. Eine neue politische Partei, und sei es selbst die 
Partei Professor Cuzas, kann im günstigsten Falle 
eine neue Regierung und neue Regierungsmaß- 
nahmen bringen. Die Schule der Legion allein kann 
unserem Volke einen neuen Menschen aus eigener 
Art schaffen. 

Die Legion wird etwas ans Licht bringen, was 
bisher noch nicht da war, etwas, das vielleicht un- 
sere ganze Geschichte in zwei Hälften teilt und 
den Grundstein legt zum Beginn einer neuen ru- 
mänischen Geschichte, auf die dieses Volk ein 
Recht hat auf Grund jahrtausendelanger Leiden 
und Geduld und seines Seelenadels. Es ist viel- 
leicht das einzige Volk der Welt, das im Verlauf 
seiner ganzen Geschichte die Sünde der Bedrük- 
kung und Versklavung anderer Völker nie ken- 
nengelernt hat. 


Wir werden die seelischen und moralischen Vor- 
aussetzungen dafür schaffen, daß ein neuer Mensch 
geboren werde und ihm alle Entfaltungsmöglich- 
keiten offenstehen. Dieser Mensch aber wird das 
Antlitz des kämpferischen, des heldischen Men- 
schen tragen! 

Der Boden, aus dem ein neues Geschlecht her- 
anwächst, muß Tag und Nacht bewahrt werden 
vor dem Einbruch einer feindlichen Welt. Ermuß 
geschützt werden von den gefährlichen Wirbel- 
stürmen der Feigheit, der Käuflichkeit und aller 
anderen Laster, die den Völkern das Grab schau- 
feln und die einzelnen Völker zugrunde richten. 
Wenn der Legionär auf einer so geschützten 
Scholle seine Erziehung genossen und durch die 
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harte Schule des „Nestes“, des Arbeitslagers, der 
Organisation und der Familie der Legion hin- 
durchgegangen ist und gefestigt und kraftvoll als 
ein neuer Mensch dasteht, dann erst wird er hin- 
ausgeschickt in die Welt. Dort muß er nun leben, 
um in Sauberkeit zu bestehen. Dort muß er kämp- 
fen, um Tapferkeit zu lernen. Dort muß er ar- 
beiten, um sich an Arbeit zu gewöhnen und die 
tägliche Mühsal der Arbeitenden zu verstehen und 
zu schätzen! Er wird leiden lernen, um stahlhart 
zu werden, und er wird opfern müssen, um im 
Dienste des Volkes stehend hinauszuwachsen über 
sich selbst und sein vergängliches Einzelwesen. 

Wo immer er hinkommen wird, wird er eine 
ähnlich gestaltete Umwelt schaffen. Er wird Vor- 
bild sein, dadurch wird er neue Legionäre wer- 
ben. Die Menschen aber werden, wenn sie ihn 
sehen, alle Hoffnungen auf eine stolze und starke 
Zukunft wiedergewinnen und ihm folgen. Die neu 
Hinzukommenden aber müssen dann ebenfalls 
diese strengen Richtlinien des Legionärlebens be- 
folgen. Alle zusammen aber werden schließlich 
das heilige Heer bilden, das kämpfend und herr- 
lich siegen wird! Dieses Heer aber heißt: Legion 
„Erzengel Michael“. 


Bilder aus dem öffentlichen Leben Rumäniens 


Im folgenden Kapitel mache ich den Versuch, 
in einigen groben Strichen die allgemeine Lage der 
politischen Umwelt zu zeichnen, in deren Mitte 
die Legion „Erzengel Michael“ stand und gegen die 
sie anzukämpfen hatte. 

Seit einem Monat war die Regierung des Gene- 
rals Averescu gestürzt. Am 7. Juli 1927 waren die 
Liberalen wieder ans Ruder gekommen. Sie schrie- 
ben Neuwahlen aus. Dabei erhielt die Regierung 
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wie gewöhnlich die Mehrheit. Trotzdem mußte sie 
mit allen Mitteln die große Volkstümlichkeit der 
nationalen Bauernpartei brechen. Die bedauerns- 
werte breite Masse des rumänischen Volkes irrte 
von einer Partei zur anderen, von einer Verspre- 
chung zur andern und knüpfte bald an diese, bald 
an jene Partei die heiligsten und reinsten Hoff- 
nungen. Aber sie kehrte immer wieder mit betro- 
genen Erwartungen, enttäuscht und erbittert zu- 
rück. Dies wird sich so oft wiederholen, bis das 
Volk endlich einsehen wird, daß es einer Bande 
von Gaunern in die Hände gefallen ist, die nur auf 
Raub und Gewinn ausgehen. 

Es gab drei größere Parteien: die liberale Partei, 
die Nationale Bauernpartei und die Partei des Ge- 
nerals Averescu. Außer diesen gab es eine Reihe 
kleinerer Parteien. Im Grunde bestand zwischen 
diesen drei großen Parteien kein Unterschied. Sie 
unterschieden sich nur durch Namen und Inter- 
essen der einzelnen voneinander. Es war dieselbe 
Sache in anderer Verkleidung. Sie besaßen nicht 
einmal die Rechtfertigung entgegengesetzter An- 
schauungen. Ihr einziger, wirklicher Beweggrund 
war der Kult des persönlichen Interesses. Diese 
persönlichen Interessen überwogen jede Sorge um 
die Zukunft des Bodens und des Volkes. Schon 
der bloße Anblick des politischen Tagesgezänkes 
mußte anwidern. Die Jagd nach Geld, nach per- 
sönlichen Vorteilen, nach Reichtum und Vergnü- 
gungen, nach Eroberung und Beute drückte diesen 
politischen Kämpfern den Stempel unsäglicher Ro- 
heit auf. Die Parteien gebärdeten sich wie organi- 
'sierte Banden, die sich gegenseitig haßten, sich um 
die Beute balgten und einander wüst befehdeten. 
Einzig und allein der Kampf für sein Volk oder für 
ein Ideal, das die persönlichen Interessen und 
Gelüste des einzelnen überragt, ist edel. Dieser 
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Kampf ist gewiß glühend und flammend, aber es 
fehlt ihm die niedere und blinde Raserei. 

Schon die bodenlosen Gemeinheiten, mit denen 
diese Kämpfe geführt werden, sind ein Beweis da- 
für, daß nicht um ein hohes und heiliges Ideal, ja, 
nicht einmal um Grundsätze gekämpft wird, son- 
dern daß man sich ‚hier in einem trüben Sumpf 
persönlicher Interessen befindet. 

. Die große Mehrzahl der Politiker lebt in Luxus, 
Ausschweifung und Lasterhaftigkeit auf Kosten 
eines Landes, das immer mehr der Auflösung ent- 
gegentreibt. 

Kein Hund fragt nach den Nöten des Volkes! 

Diese Politiker, ihre Familien und ihre zahlrei- 
chen Agenten brauchen Geld. Geld für ihre Ver- 
gnügungen, Geld um sich die politische Anhänger- 
schaft geneigt zu erhalten, Geld für die Wahlen, 
Geld, um menschliche Gewissen zu kaufen. Der 
Reihe nach wirft sich die Meute dieser Politiker 
auf das Land, um es auszusaugen. Das bedeutet 
dann letzten Endes für sie „regieren“, das nennen 
sie „für das Volk schaffen“. Sie rufen eine ver- 
heerende Ebbe in den Kassen des Staates hervor. 

Sie fressen sich wie Zecken in die Verwaltungs- 
räle aller großen Unternehmungen hinein und 
heimsen, ohne einen Finger zu rühren, Millionen 
an Tagegeldern ein, Gelder, die der erschöpfte 
Arbeiter mit sauerem Schweiß für diese Schma- 
rotzer schaffen muß. Sie sitzen in den Verwal- 
tungsräten der jüdischen Großbanken und werden 
für ihren Volksverrat abermals mit Millionen und 
aber Millionen bezahlt. Sie bieten Stoff zu Finanz- 
skandalen größten Stils, über die sich alle Welt 
‚entsetzt. 

Die Bestechlichkeit fällt wie eine Pest jeden Po- 
litiker an, angefangen vom obersten Minister bis 
herab zu seinem letzten Diener. An jeden werden 
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sich diese Leute schamlos verkaufen. Wer Geld 
hat, ist imstande, alle zu bestechen. Damit aber 
hat er das Land selbst gekauft. Sobald aber das 
ausgepreßte Land ihnen keine Gelder mehr geben 
kann, übergeben diese Politiker der Reihe nach 
alle Schätze des Landes fremden Bankgesellschaf- 
ten und geben damit unsere nationale Unabhän- 
gigkeit preis. 

Rumänien wird von einem wahren Netz von Ge- 
schäftemachern und Schiebern umgarnt. Diese 
Schmarotzer arbeiten nicht, schaffen überhaupt 
keine Werte mehr, sondern zehren am Lebens- 
mark des Bodens und saugen das Volk aus. 

So sieht Parteiwirtschaft aus. 

In den breiten Volksmassen aber halten Elend, 
Unmoral und Verzweiflung Einzug. Zu Zehntau- 
senden kommen Kinder um, werden sie dahinge- 
rafft von Krankheit und Elend. Dadurch wird die 
Widerstandsfähigkeit des Volkes geschwächt. Es 
steht verlassen da und muß allein kämpfen gegen 
das wohlorganisierte Judentum, das von volksver- 
räterischen Politikern mit dem ganzen Staatsappa- 
rat gestützt und gefördert wird. 

Die wenigen noch ehrlichen Politiker, vielleicht 
sind es sogar Parteiführer, werden dagegen nichts 
mehr ausrichten können. Sie sind armselige Stroh- 
puppen in den Händen der jüdischen Presse. Die 
ausländischen jüdischen Großfinanziers und ihre 
eigenen politischen Parteifreunde wachsen ihnen 
über den Kopf. 

Diese Verhöhnung, dieser sittliche Niedergang, 
dieser Sumpf wird von der gesamten jüdischen 
Front bewußt gefördert, um uns als Volk zu ver- 
nichten und uns das Land und seine Bodenschätze 
zu rauben. Durch ihre Presse, die sich als rumäni- 
sche Presse ausgibt, durch eine gottlose und un- 
moralische Literatur, durch aufpeitschende Filme 
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und Bühnenstücke, die zu Lasterhaftigkeit ver- 
führen, durch Bankbetrieb und Wucher ist der 
Jude Herr über unser Land geworden. 

Wer soll sich ihm widersetzen? Heute, da sie die 
Wegbereiter des Zusammenbruches sind, bedeutet 
ihr Auftauchen die Todesahnung für unser Volk. 
Gibt es überhaupt noch jemand, der sich ihnen 
entgegenstellt? 


Die völkische Bewegung war zusammengebro- 
chen. In den folgenden Wahlen verlor die „Liga“ 
70000 Stimmen und konnte es kaum auf 50000 
bringen. Damit hatte sie nicht einmal zwei Pro- 
zent aller abgegebenen Stimmen erhalten. Von den 
zehn Abgeordneten, die sie einst besessen hatte, 
war der „Liga“ kein einziger geblieben. 

Einst wird der Tag kommen, da der Legionär 
Auge um Auge kämpfen wird mit diesem Ungeheuer 
des Politikertums. Dann wird es einen furchtbaren 
Kampf geben, einen Kampf auf Leben und Tod. 
Der Legionär wird ihn aufnehmen und wird ihn 
siegreich durchfechten. 

Er allein! 


Gedanken um Welt und Zukunft 


Wir waren eine Handvoll gegenüber diesen alles 
beherrschenden übermächtigen Kräften. Oft frag- 
ten wir uns: Was geschieht, wenn wir außerhalb 
des Gesetzes gestellt werden? Wenn diese Gift- 
schlangen merken, was wir vorbereiten, werden 
sie uns alle möglichen Hindernisse in den Weg 
legen und mit allen Mitteln versuchen, uns zu ver- 
nichten. Ihre Blicke sind ja unerbittlich auf uns 
gerichtet. Sie können uns zu jeder Zeit herausfor- 
dern. Wir sind schon einmal herausgefordert wor- 
den, als wir ruhig und ohne Lärm nach Ungheni 
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marschieren wollten. Dabei sollte alles, was wir 
aufgebaut hatten, in einen bodenlosen Abgrund 
stürzen. Was tun wir, wenn sie uns nun abermals 
herausfordern? Sollen wir wieder die Pistolen her- 
ausreißen und feuern, damit nachher unsere Kno- 
chen in den Todeszellen der Gefängnisse vermo- 
dern und unsere Pläne für ewig zunichte werden? 

Angesichts dieser Aussichten hatten wir den Ge- 
danken: Wir wollen uns in die Berge zurückzie- 
hen, in die Wälder, wo seit Urzeiten unsere Ah- 
nen den Kampf mit den feindlichen Haufen auf- 
genommen und ausgefochten haben. Der Wald und 
das Gebirge waren schon seit langer Zeit unzer- 
trennlich mit uns und unserm Leben verbunden. 
Wir kannten einander gut. Es ist besser und schö- 
ner, wir sterben in unseren Wäldern für unsern 
Glauben, als daß unsere Leiber zwischen häßlichen 
Gefängnismauern langsam zugrunde gehen. Auf 
keinen Fall wollten wir uns von neuem in Ketten 
legen und demütigen lassen. 

Solange es geht, werden wir aus den Wäldern 
aufbrechen und die jüdischen Wespennester an- 
greifen. Oben in den ewigen und heiligen Höhen 
der Berge werden wir das Leben unserer Wälder 
bewachen und sie vor jüdischer Ausbeutung und 
Plünderung schützen. Aber unten in den Ebenen 
werden wir denen den Tod bereiten, die es verdie- 
nen, und denen Gerechtigkeit schaffen, die sie 
brauchen. Dann werden sie in Scharen kommen, 
um uns zu fangen und zu erschießen. Wir werden 
uns zurückziehen und in den Wäldern verbergen. 
Wir werden kämpfen bis zum letzten Atemzuge. 
Aber wir werden schließlich doch erliegen. Wir 
sind nur eine Handvoll, und unsere Verfolger wer- 
den ganze Bataillone und Regimenter rumänischer 
Soldaten gegen uns marschieren lassen. Dann wer- 
den wir stolz und schweigend die Todeswunde 
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empfangen. Unser Blut wird in Strömen fließen. 
Dieser Augenblick aber wird unser letzter und ge- 
waltigster Ruf an unser Volk sein! 


Ich rief Motza, Garneatza, Corneliu Georgescu 
und Radu Mironovici zu mir und teilte ihnen meine 
Gedanken mit. Es war unsere Pflicht, für böse 
Tage jetzt schon vorzubauen. Wir mußten eine 
Lösung für alle Fragen fertig haben und auf alles 
vorbereitet sein..Nichts durfte uns überraschen. 
Wir würden uns. ih. unserem Kampf unbedingt im 
Rahmen der Lande£sgesetze halten und niemanden 
herausfordern. Wir würden jeder Herausforde-. 
rung aus dem Wege gehen und nicht darauf ant- 
worten. Allerdings, wenn man es so weit triebe, 
daß wir es einfach nicht mehr aushalten könnten 
und wenn uns unübersteigbare Hindernisse in den 
Weg gelegt würden, dann würden wir uns in die 
Berge zurückziehen. Es ist nicht gut, einen Auf- 
ruhr der breiten Massen heraufzubeschwören, 
denn sie würden mit Geschützen und Maschinen- 
gewehren niedergemacht werden, und das Ergeb- 
nis wäre Unglück und Jammer. Wir würden ganz 
allein arbeiten müssen, nur wenige entschlossene 
Kämpfer. DieVerantwortung für unser ganzes Tun 
würden wir allein tragen. 

Alle Kameraden stimmten meinen Ausführun- 
gen zu. 

Sie sagten: „Es ist unmöglich, daß unser Blut 
nicht die Sünden unseres Volkes freikauft. Es ist 
undenkbar, daß das Volk unser Opfer nicht ver- 
stehen sollte. Es ist unausdenkbar, daß dieses 
Opfer sie nicht in der Tiefe ihrer Seele hochreißen 
sollte. Es muß von uns ein großer Aufbruch kom- 
men, und die Befreiung und Auferstehung unseres 
: Volkes werden von uns ihren Ausgang nehmen.“ 
Unser heldischer Tod könnte 'auf diese Weise 
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unserem Volke viel mehr Kraft und neues Leben 
bringen als alle unsere vergeblichen, niederge- 
schlagenen Versuche und Bemühungen unseres 
ganzen weiteren Lebens. Denn auch die Politiker, 
die uns töten würden, kämen nicht ohne Strafe 
davon. 

Es gibt noch genug Kameraden i in unseren Rei- 
hen, die uns rächen würden. Wenn es uns also 
nicht vergönnt war, im Leben zu siegen, so werden 
wir siegen durch unsern Tod. 

Wir lebten also mit der Entschlossenheit zu ster- 
ben und mit der unbedingten Gewißheit unseres 
Sieges. Diese Gewißheit gab uns Ruhe und Kraft 
und ließ uns jedem.Gegner und jedem Vernich- 
tungsversuch entgegenlachen. 


Die Entwicklungsstufen der Legion 


Am 24.Juni hatten wir die Legion gegründet. 
Einige Tage später richteten wir unser Heim ein. 
Wir wußten, daß wir unbedingt eine Zeitung oder 
ein Wochenblatt brauchten, um damit in die brei- 
ten Volksmassen vorzustoßen, um unsere Lebens- 
grundsätze klarzulegen und unsere Arbeit entspre- 
chend zu leiten und auszurichten. 

Welchen Namen sollte das Blatt bekommen? 
„Die neue Generation“ — dieser Name gefiel mir 
nicht. Er bedeutete lediglich eine Definition. Er 
unterscheidet uns bloß von einer anderen Gene- 
ration. Das genügte nicht. 

„Erde der Ahnen“: Das soll der Name unseres 
Blattes sein! Dieser Name verbindet uns mit dem 
Boden des Vaterlandes, in dem die großen und ewi- 
. gen Ahnen ruhen. Diesen Boden müssen wir um 
jeden Preis verteidigen. Dieser Name „Erde der 
Ahnen“ weist uns hinab in die Tiefen einer uner- 
klärbaren, ewigen Welt. Er bedeutet viel mehr als 
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lediglich eine Definition. Er ist ein ständiger Mahn- 
ruf. Er bedeutet Aufruf zum Kampf! Appell an die 
Tapferkeit aller kämpferischen Kräfte unserer 
Rasse. Denn dieser Titel umreißt noch eine wich- 
tige Seite in der seelischen Verfassung des Legio- 
närs: die Tapferkeit. Ohne Tapferkeit ist der 
Mensch nur ein Krüppel. Denn wenn er auch noch 
so rechtschaffen, anständig, kameradschaftlich und 
fleißig ist, wenn ihm dabei die persönliche Einsatz- 
bereitschaft und Tapferkeit fehlen, die ihn ja erst 
zum Kampfe gegen die Widersacher befähigen, 
dann wird er von diesen zerrissen und verschlun- 
gen werden. 

Damit wären vorläufig die Grenzen unserer Be- 
wegung abgesteckt: Mit den Füßen stehen wir fest 
im Boden des Landes, aber unser Haupt ragt em- 
por in den Himmel. 

„Erzengel Michael“ und „Erde der Ahnen“! 

Die Herausgabe eines solchen Blattes kostete 
Geld und wir besaßen keins. Was war zu tun? 

Wir schrieben an Pfarrer Motza und baten ihn, 
er möge unser Blatt auf den Druckmaschinen sei- 
ner „Libertatea“ in Orastie drucken lassen. Be- 
zahlen wollten wir später. Bald erhielten wir eine 
zusagende Antwort. Pfarrer Motza war bereit, un- 
ser Blatt zu drucken, und wir verpflichteten uns, 
die Druckkosten aus den Bezugsgebühren zu be- 
zahlen. Am 1. August 1927 erschien die erste Num- 
mer der „Erde der Ahnen“. Sie erschien als Halb- 
monatsschrift und trug auf der Titelseite in der: 
Mitte das Bild des Erzengels Michael. Auf der lin- 
ken Seite des Bildes standen die Worte aus der 
Krönungskirche in Karlsburg: 

„Wider alle unreinen Herzen, die ins Allerhei- 
ligste Gottes eintreten, erhebe ich mein Schwert.“ 

Auf der rechten Seite standen Verse. aus dem 
Gedicht „Decebal an sein Volk“ von Cosbuc. Unter 
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dem Bilde aber sah man die Karte Rumäniens, in 
der mit schwarzen Punkten der Stand der jüdi- 
schen Überschwemmung eingezeichnet war. Im In- 
nern befand sich: ein Aufsatz Motzas: 

„Vor dem Bilde des Erzengels Michael. 

Vom Altar und Bild des göttlichen Streiters sind 
wir ausgegangen. Eine gute Weile haben uns die 
Wogen menschlichen Geschehens hin und her ge- 
worfen, und wir sind trotz dem Reichtum unseres 
Wollens zu keinem festen Ufer gekommen. Schwe- 
ren. Herzens, zerrissen und aufgerieben, sammeln 
wir uns nun’an der einzigen Quelle der Kraft, des 
Lichtes, der starken Zuversicht: Jesus Christus! 
Wir sammeln uns vor dem glänzenden Himmels- 
licht unseres Bildes, das den Erzengel Michael mit 
flammendem Schwerte zeigt. Wir betreiben keine 
Politik. Keinen einzigen Tag unseres Lebens haben 
wir uns mit Politik beschäftigt. Wir haben etwas 
Größeres. Wir haben eine Religion! Wir sind die 
Ritter eines gewaltigen Glaubens! Im Feuer dieses 
Glaubens verzehren wir'uns, von ihm werden wir 
ganz beherrscht, ihm dienen wir mit unserer letz- 
ten Kraft. Für uns gibt es keine Niederlagen und 
keine Entwaffnung, denn die Kraft, deren Werk- 
zeug wir sind und sein wollen, ist ewig und unbe- 
siegbar. Im Augenblick einer Neugestaltung, da 
wir dem Neuen, dem Werdenden das Antlitz prä- 
gen wollen, müssen wir eines klar sagen: Licht 
vom ewigen Lichte!“ 

Der Aufsatz behandelt dann den neuen Aufbau 
unserer Legion und schließt in dem Aufruf: Glaube 
und Sieg! 

Im zweiten Heft unserer Zeitschrift versuchte 
ich unter der Überschrift ‚Die Legion Erzengel 
Michael“ die ersten ethischen Grundlagen des Le- 
bens in unserer Legion zu formulieren. Diese 
Grundsätze werden wir unerbittlich einhalten und 
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befolgen. Jeder, der zu uns kommt und mit uns 
kämpfen will, muß sich nach ihnen richten. 

‚Ich entnehme diesem grundsätzlichen Aufsatz 
die Hauptidee in der Reihenfolge, wie ich sie da- 
'mals niedergelegt habe: 

1. Seelische Sauberkeit und Reinheit. 

2. Selbstlose Kampfbereitschaft. 

3. Innerer Antrieb, 

4. Glaube, Arbeit, Ordnung, Unterordnung und 
Zucht. 

5. Die Legion wird die Energie und moralische 
Kraft des Volkes in Bewegung setzen, denn ohne 
sie gibt es niemals einen Sieg. 

6. Gerechtigkeit. Die Legion ist gleichsam eine 
Schule der Gerechtigkeit und wird ihr zum Siege. 
‚verhelfen. 

7. Taten, nicht Worte! Schwatze nicht! Schaffe! - 

8. Am Ende dieser strengen und harten Erzie- 
hung steht ein neues Rumänien und die so heiß er- 
sehnte Auferstehung unseres Volkes. Dies ist das 
Ziel aller unserer Anstrengungen, Leiden und 
Opfer. 

Bei einigen dieser oben angeführten Punkte will 
ich verweilen. 


Selbstlosigkeit im Kampf 


Die Ausschaltung jedes persönlichen Interesses 
ist eine entscheidende grundsätzliche Forderung ' 
für jeden Legionär. Diese Haltung steht in schärf- 
stem Gegensatz zum politischen Schiebertum, des- 
sen einziger Antrieb zu allen Handlungen nichts 
anderes als das persönliche Interesse ist, samt sei- 
nen verkommenen Begleiterscheinungen: Geldgier, 
Luxus, Ausschweifung und Überhebung. 

Merkt Euch darum eines, liebe Kameraden: 
Wenn Ihr heute oder morgen oder solange es über- 
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haupt eine Legion gibt, in Eurer eigenen oder in 
der Seele eines anderen Mitkämpfers die gierige 
Fratze des persönlichen Vorteils auftauchen seht, 
dann wißt: Hier hat die Legion aufgehört zu leben. 
Hier hört der Legionär auf und an seine Stelle 
tritt der politische Tagedieb! 

Darum blickt jedem, der neu in unsere Reihen 
tritt, fest in die Augen. Wenn Ihr in seinen Augen 
auch nur einen Funken eines persönlichen Inter- 
esses (Habsucht, Ehrgeiz, Leidenschaft und An- 
maßung) glimmen seht, wißt: Dieser kann nim- 
mermehr Legionär werden! Wenn man ein grünes 
Hemd anzieht und die Hand an die Brust führt 
und sie hochhebt, ist man noch lange kein Legio- 
när. Und auch dann bist Du kein Legionär, wenn 
Du die Bewegung der Legionäre „geistig erfaßt“ 
hast. Sondern nur dann bist Du Legionär, wenn 
Du Dein persönliches Leben in Einklang bringst 
mit den Grundsätzen der Lebensführung der Le- 
gion. 

Denn die Legion ist kein logisches System und 
keine Aneinanderreihung von leeren Beweisen, 
sondern sie ist eine Lebenshaltung! 

Genau so wie man nicht dadurch Christ ist, daß 
man das Evangelium „kennt“ und „versteht“, son- 
dern nur dadurch, daß man es lebt Tag für Tag, 
genau so gibt es auch nur Legionäre des Lebens 
und nicht der Theorie! 


Zucht und Liebe 


Die soziale Geschichte der Menschheit ist erfüllt 
von Kämpfen. Zwei entscheidendeGrundprinzipien 
bekämpfen einander und suchen sich gegenseitig 
niederzuringen: das Prinzip der Autorität und das 
Prinzip der Freiheit. Die Autorität hat immer wie- 
der. versucht, sich auf Kosten der Freiheit zu be- 
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reichern. Diese wiederum hat danach getrachtet, 
den Machtbereich der Autorität möglichst einzu- 
engen. Solange sich diese beiden Prinzipien gegen- 
überstehen, hören die Auseinandersetzungen und 
Konflikte niemals auf. 

Eine Bewegung aber auf eines dieser beiden 
Prinzipien aufbauen, heißt nichts anderes, als die 
alte Linie des sozialen Durcheinanders, der sozia- 
len Streitigkeiten fortführen. Dies bedeutet einer- 
seits, daß die Linie der Tyrannei, der Unter- 
drückungen und Ungerechtigkeiten weiter fortge- 
führt wird und daß andererseits die Linie blutiger 
Erhebungen und unaufhörlicher Konflikte nie- 
mals zu Ende kommt. 

Deshalb möchte ich die Aufmerksamkeit aller 
Legionäre und ganz besonders der neu Hinzuge- 
kommenen auf diese Dinge lenken, damit sie ja 
nicht durch eigenes Mißverstehen von der Linie 
der Bewegung abweichen. 

Ich habe schon öfter beobachten können, daß 
ein Legionär in dem Augenblick, da er eine Rang- 
stufe höher rückte, sich aufblies und sein ganzes 
Wesen mit unnahbarer „Autorität“ und Würde um- 
gab. Dadurch werden alle Bindungen zu seinen 
bisherigen Kameraden gelockert und gelöst. Der 
Mann fühlt sich verpflichtet, die Respektsperson 
herauszukehren, und mißbraucht seine Autorität. 

Die Bewegung der Legionäre fußt weder aus- 
schließlich auf dem Prinzip der Autorität noch 
auch ausschließlich auf dem Prinzip der Freiheit. 
Die Legion wurzelt mit ihrem tiefsten Wesen im 
Prinzip gegenseitiger Liebe! In der Liebe aber 
wurzelt sowohl die Autorität als auch die Frei- 
heit. In der Liebe begegnen und versöhnen sich 
beide Prinzipien. Die Liebe steht in der Mitte. Sie 
steht zwischen ihnen und zugleich über ihnen. Sie 
erfaßt von beiden nur die gute Seite und schließt 
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damit jede Konfliktsmöglichkeit von vornherein 
aus. 

Die wahre Liebe bringt weder Tyrannei noch 
Bedrückung, noch Ungerechtigkeit, noch blutigen 
Aufruhr, noch sozialen Kampf. Durch sie kann 
nimmermehr Streit entstehen. Es gibt allerdings 
eine heuchlerische Auffassung der Liebe, die von 
Tyrannen und Juden ausgeübt und praktiziert 
wird. Diese Herrschaften appellieren ununterbro- 
chen und systematisch an die Liebe der anderen, 
um, von dieser Liebe geschützt, ungestört zu rau- 
ben und zu bedrücken. 

Die wahre Liebe dagegen schafft Frieden in der 
Menschenseele, Frieden in der Gesellschaft und 
Frieden in der Welt. Der Friede erscheint von hier 
aus nicht mehr als der armselige Ausdruck eines 
mechanischen und sinnlosen Gleichgewichts zwi- 
schen den beiden Prinzipien Autorität und Frei- 

‚heit, die doch zu ewigem Kampf gegeneinander 
verurteilt sind, so daß es einen wirklichen Aus- 
gleich zwischen ihnen einfach nicht gibt. 

Den Frieden wird uns keine Justiz bringen, son- 
dern allein Güte und Liebe. Es ist sehr schwer, die 
Waage der Gerechtigkeit vollkommen gleich ab- 
zustimmen. Selbst wenn dies wirklich einmal ge- 
lingen sollte, selbst wenn es möglich wäre, eine 
vollkommene Waage der Gerechtigkeit zu erfin- 
den, so wäre doch der Mensch unvollkommen. Er 
könnte diese haargenau ausgewogene Gerechlig- 
keit weder begreifen noch richtig einschätzen und 
würde ewig unzufrieden sein. 

Die Liebe ist der Schlüssel zum Reiche des Frie- 
dens, den der Heiland allen Völkern der Erde ange- 
boten hat. Wenn sie alles untersucht und trotzdem 
geirrt haben, werden sie am Ende alles Suchens 
erkennen, daß außer der Liebe, die Gott der Herr 
in alle Menschenherzen gesenkt hat, um damit alle 
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guten Seiten des Menschen zusammenzufassen, 
nichts uns Frieden und Ruhe geben kann. 

Die Liebe ist über alle Tugenden gestellt. Alle 
anderen haben ihre Wurzel in der Liebe: Glaube, 
Fleiß, Ordnung und Zucht. 

Ich kann kaum Worte genug finden, um Euch 
zur Liebe aufzurufen, Euch, die Ihr befehlt und 
Euch, die Ihr gehorcht! 

Die Liebe allein gibt Euch den Schlüssel in die 
Hand und bietet Euch ungeahnte und unendliche 
Möglichkeiten, alle Probleme, die sich Euch ent- 


Die Liebe hebt aber keineswegs die Verpflich- 
tung auf, diszipliniert zu sein, ebenso wie sie auch 
die Verpflichtung zur Arbeit und Ordnung nicht 
aufhebt. 

Die Disziplin ist eine Beschränkung unserer 
Freiheit, die wir uns auferlegen, um uns einer be- 
stimmten sittlichen Lebenshaltung zu unterwerfen 


Falle aber üben wir sie, um im Kampf mit den 
Mächten der Natur oder mit unseren Wider- 
sachern den Sieg davonzutragen! 

Es können sich hundert Menschen zusammen- 


finden, die einander wirklich wie Brüder lieben, 
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ringen können. Sie braucht dazu die Disziplin. Um 
siegen zu können, müssen sich alle einer einzigen 
Meinung und einem einzigen Befehl unterwerfen: 
dem Befehl des Führers. Die Disziplin bürgt für 
den Sieg. Denn sie allein macht ein einheitliches 
Vorgehen möglich. 

Es gibt Schwierigkeiten, die nur ein einheitlich 
zusammengefaßtes, unter einem einheitlichen Kom- 
mando stehendes Volk überwinden kann. Wo ist 
der Flachkopf, der in einem solchen Falle sich 
weigert, mit allen Volksgenossen zusammenzuste- 
hen und sich einem einzigen Befehl zu unterwer- 
fen, mit der Ausrede, die Disziplin gefährde seine 
Persönlichkeit und Freiheit? 

Wenn dein Volk in seinem Dasein bedroht ist 
und der Gang der Ereignisse dich zwingt, dich 
zum Krüppel schießen zu lassen, die Zukunft dei- 
ner Kinder zu gefährden, mit einem Wort, auf al- 
les zu verzichten, was dir auf dieser Erde lieb und 
teuer ist, und dein Volk frei zu machen und zu 
retten, ist es dann nicht mehr als lächerlich, von 
„Gefährdung der Persönlichkeit“ zu reden? 

Die Disziplin erniedrigt dich nicht. Sie macht 
dich zum Sieger! Und wenn es wahr ist, daß es 
ohne Opfer keine Sieger gibt, dann ist die Diszi- 
plin das erste und kleinste Opfer, das ein Mensch 
für Zukunft, Ehre und Leben seines Volkes brin- 
gen kann. 

Wenn aber die Disziplin ein Verzicht, ein Opfer 
ist, dann erniedrigt sie keinen Menschen. Denn 
jedes Opfer hebt den Menschen empor! Kein Op- 
fer erniedrigt! 

Da unser Volk aber unendliche Hindernisse zu 
überwinden hat, muß jeder Volksgenosse mit freu- 
digem Herzen Disziplin lernen und muß dabei 
wissen, daß er damit zum Endsieg sein Scherflein 
beiträgt. 
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Einen Sieg ohne Geschlossenheit gibt es nicht. 
Geschlossenheit ohne Disziplin ist unmöglich. Des- 


Gefährliches ablehnen und verdammen, weil es 
ihm Leben und Sieg rauben will. 


Der Kampf um den Bestand unserer Zeitung 


Der Kampf um den Bestand unserer Zeitung 
war die zweite Etappe in der Entwicklung der 
Legionärsbewegung. Da wir keinerlei Geldmittel 
besaßen, erhielten unsere Anstrengungen, die Zei- 
tung um jeden Preis zu halten, den Charakter 
einer wahren Schlacht. 

Wir schlugen zwei Wege ein. Zunächst: Wir faB- 
ten alle Kräfte zusammen und richteten sie auf 
ein einziges Ziel aus. In einer bestimmten Zeit setz- 
ten wir uns immer nur ein Ziel. 

Und ferner: Wir spornten unsere Kämpfer in 
dieser „Schlacht“ an, indem wir ihre Namen öf- 
fentlich nannten und ihnen bestimmte Auszeich- 
nungen ‚verliehen. Diese Methode wird man un- 
verändert immer wieder in der Legion angewen- 
det finden. Sie bietet folgende Vorteile: Schnellste 
Erreichung des gesteckten Zieles, Erzieh ung zu ge- 
schlossener und disziplinierter Kraftentfaltung al- 
ler Kämpfer und Förderung und Stärkung des 
Glaubens an die eigene Kraft. 

Glaube an Dich selbst! Glaube an die eigenen 
Kräfte! Die schweren wirtschaftlichen Nieder- 
lagen, die das rumänische Volk erlitten hat, haben 
ihm jeden Mut und jedes gesunde Selbstvertrauen 
geraubt. Darum müssen wir diesem Volk wieder 
den Glauben an sich selbst einhämmern. Wir müs- 
sen die Erinnerung an schmerzliche Niederlagen 
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austilgen und dem Volk einen neuen Weg zum 
Wiederaufstieg zeigen. - 

Schließlich werden wir durch diesen Ansporn, 
den wir unseren Kämpfern geben, eine gewisse 
Auslese erzielen. Es werden sich die Einsatzbe- 
reiten und wirklich Opferfreudigen bald heraus- 
geschält haben. Dadurch schaffen wir zugleich 
eine Auslesemannschaft von besten Kämpfern. 

Durch einen Aufruf in unserer Zeitschrift for- 
derte ich alle unsere Freunde auf, sich in der Zeit 
vom 1. September bis zum 15. Oktober für den An- 
griff zu rüsten, um gemeinsam vorzugehen und 
unserer‘ Zeitschrift möglichst viele Bezieher zu 
werben. Auf diesen Aufruf hin begann eine wahre 
Ameisenarbeit. Jung und alt, Bauer und Geistes- 
arbeiter, nahmen daran teil. In der Nummer vom 
1. November 1927 wurde das Ergebnis dieser 
Werbeschlacht bekanntgegeben. Ich schrieb da- 
mals: 

„Am 15. Oktober, abends 6 Uhr, waren 2586 
neue Bezieher für unser Blatt geworben.“ 

Die Legion dankte allen, die sich eingesetzt und 
für ihren ersten Sieg gekämpft hatten. In der Zeit- 
schrift wurden die Namen aller genannt, die an 
dieser Schlacht teilgenommen hatten. In erster 
Reihe galt unser Dank Pfarrer Motza, der sich mit 
seiner Zeitung „Libertatea“ für unsere Sache ein- 
gesetzt hatte und für uns geworben hatte. 

Von den 59 Kämpfern, die sich damals einge- 
setzt hatten, haben uns, wie wir jetzt nach acht 
Jahren feststellen können, vier wieder verlassen, 
da sie uns doch nicht verstehen konnten. Sie ha- 
‘ ben uns nachträglich sogar bekämpft. Acht haben 
schon nach einem Jahre kein Lebenszeichen mehr 
von sich gegeben. Zweiundzwanzig haben es inner- 
halb der Legion bis zu den höchsten Stellen ge- 
bracht. Sie sind Legionärkommandanten, Adju- 
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tanten oder Senatoren der Legion. Sieben wurden 
einfach Legionäre, deren Treue in allen Verfol- 
gungen unerschütterlich blieb. Achtzehn blieben 
uns als Freunde verbunden und halfen uns bis 
zum heutigen Tag. 

Der Erfolg dieser Werbeschlacht war so groß, 
daß unsere Zeitschrift für die Dauer eines ganzen 
Jahres gesichert schien. 


Vom ersten Augenblick an wurden wir vom jü- 
disch-freimaurerischen „Politikertum“ mit Haß- 
gesängen begrüßt. Daneben gab es aber auch Men- 
schen, die uns wie einen heilen Hoffnungsstrahl 
aufnahmen. Unsere Zeitschrift erhielt immer wie- 
der zahlreiche zustimmende und begeisterte Briefe. 

So trugen alle Rumänen zur Schaffung der Le- 
gion bei, denn die Legion ist ja etwas Höheres als 
eine bloße Organisation mit Mitgliedern, Listen 
und Leitern. Die Legion ist ein geistiges Sein. Die 
Legion ist eine große Gefühls- und Lebenseinheit, : 
an der wir alle Anteil haben. Mitglieder, Führer, 
Parteinummer, Uniformen und Programm bilden 
die sichtbare Legion. Daneben gibt es aber noch 
eine zweite, die unsichtbare Legion, und die ist 
viel bedeutender als die erste. Ohne diese unsicht- 
bare Legion, das heißt ohne dieses lebendige, gei- 
stige Sein, ist die sichtbare Legion keinen ‚Pfiffer- 
ling wert. Sie wäre eine leere Form ohne Inhalt. 

Wir gingen darum auch mit unserer Zeitschrift 
nicht wie ein Professor vor, indem wir Schranken 
aufrichteten zwischen uns „Führern“ und „Leh- 
rern“, die ihre Weisheit in ihrer Zeitschrift nie- 
‚derlegten, und den breiten Volksmassen, die nichts 
anderes zu tun hatten, als unsere Lehren aufzuneh- 
men und sich nach ihnen zu richten. Auf der einen 
Seite also wir und zu Füßen des Katheders das 
lauschende Volk - nein! So hielten wir es nicht. 
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Die Legion aufbauen heißt nie und nimmer ihr 
Uniform und Knöpfe verleihen. Es heißt auch 
nicht, ein Organisationssystem ausbauen. Es heißt 
auch nicht bestimmte Grundgedanken formulie- 
ren, Richtlinien für die Führer herausgeben und 
in logischer Folge Gesetze aufs Papier schreiben. 
Es verhält sich damit genau so, wie mit der Er- 
schaffung eines Menschen. Wenn ich einen Men- 
schen schaffen will, dann denke ich nicht zuerst 
an die Kleider oder an seine Erziehungsmethode 
oder an seinen Wirkungskreis. 

Eine Bewegung bedeutet nimmermehr: Satzun- 
gen, Programme, Leitsätze. Sie können Ziel und 
Zweck einer Bewegung bestimmen, aber sie selbst 
sind nicht die Bewegung. 

Wer eine „Satzung“ oder ein „Programm“ auf- 
stellt und sich dabei einbildet, er habe eine „Be- 
wegung“ geschaffen, der gleicht jenem, der einen 
Anzug anfertigt und glaubt, er habe einen Men- 
schen geschaffen. 

Eine Bewegung ins Leben zu rufen, bedeutet in 
erster Linie, ein geistiges Sein, einen Seelenzu- 
stand zu schaffen, schöpferisch zu sein, einen Auf- 
schwung herbeizuführen, der nicht im Verstand, 
der in der Seele des Volkes wurzelt. 

Dieser seelische Aufschwung bildet das innerste 
Leben der Legion. Dieses seelische Sein, diesen 
Hochflug der Seelen habe nicht ich geschaffen. Er 
entstand aus dem Zusammentreffen unserer inne- 
ren Welt mit den seelischen Werten der anderen 
rumänischen Volksgenossen. 

Die Zeitschrift „Erde der Ahnen“ aber war der 
Ort, wo wir uns trafen, wo sich anfangs unsere Ge- 
fühle, später unsere Gedanken mit den Gefühlen 
und Gedanken der anderen Rumänen fanden, die 
so fühlten und dachten wie wir. Die Legion in 
ihren tiefsten Tiefen, in jenem unsichtbaren, aber 
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erlebten seelischen Schwung und Gleichklang habe 
ich also nicht selbst geschaffen. 

Sie ist das Ergebnis einer Zusammenarbeit. Sie 
ist hervorgegangen aus der Verschmelzung folgen- 
der Elemente: 

1. Unserer eigenen seelischen Einstellung. 

2. Dem seelischen Gleichklanganderer Rumänen. 

3. Dem Gegenwärtigsein der Toten des Volkes in 
unserem Bewußtsein. 

4. Dem Ansporn und Ruf des Vaterlandes. 

5. Dem Segen des Allmächtigen. 


Ich möchte nicht, daß mich jemand falsch ver- 
steht und sagt: „Ich bin kein Legionär im grünen 
Hemd. Ich bin Legionär in meinem Herzen!“ 

Das gibt es nicht! 

Auf Grund dieser seelischen Haltung können 
Programme, Richtlinien, Uniformen geschaffen 
und Aktionen unternommen werden. Diese bedeu- 
ten dann aber nicht nur leere Zutaten, sondern 
sind Elemente, die den geistigen Inhalt der Be- 
wegung zum Ausdruck bringen, indem sie ihr eine 
einheitliche Form verleihen und sie dem Volk im- 
mer wieder sichtbar vor Augen führen. Dadurch 
sichern sie der Bewegung Fortschritt und Sieg! 

Die Legionärsbewegung bedeutet also dies alles 
zusammen. 


Die Uniformen, die in den großen Bewegungen 
der Gegenwart entstanden sind, das Schwarzhemd 
des Faschismus, das Braunhemd des National- 
sozialismus, sind nicht einer Laune ihrer Führer 
entsprungen. Sie entstanden aus der Notwendig- 
keit, eine bestimmte seelische Haltung zum Aus- 
druck zu bringen. Sie sind der Ausdruck einer 
seelischen, gefühlsmäßigen Einheit. Sie sind das 
sichtbare Antlitz einer unsichtbaren Wirklichkeit. 
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Die nationale Bewegung und die Diktatur 


Sooft von einer nationalen Bewegung die Rede 
ist, wird ihr regelmäßig der Vorwurf gemacht, sie 
wolle die Diktatur einführen. Ich habe nicht die 
Absicht, in diesem Kapitel eine Kritik der Dikta- 
tur zu geben. Ich will zeigen, daß die nationalen 
Bewegungen Europas, Faschismus, Nationalsozia- 
lismus und Legionärsbewegung, weder Diktaturen 
noch Demokratien sind. 


Wenn man heute schreit: „Nieder mit der fa- 
schistischen Diktatur“, „Kriegder Diktatur!“, „Hü- 
tet Euch vor der Diktatur!“, so fühlen wir uns da- 
durch nicht im geringsten getroffen. Die Herr- 
schaften schießen daneben. Sie können höchstens 
die berüchtigte „Diktatur des Proletariats“ treffen. 

Was heißt Diktatur? 

Die Diktatur setzt den Willen eines einzigen 
Mannes voraus, der seinen Willen mit Gewalt den 
anderen Staatsbürgern aufzwingt. Es handelt sich 
bei der Diktatur um zwei einander entgegenge- 
setzte Willen: den Willen des Diktators oder den 
einer kleinen Gruppe einerseits und den Willen 
des Volkes andererseits. 

Wenn sich der Einzelwille mit Rücksichtslosig- 
keit und Grausamkeit über das Volk hinwegsetzt, 
wird die Diktatur zur Tyrannei. Wenn aber ein 
ganzes Volk von 60 oder 40 Millionen Menschen 
in unbeschreiblichem Jubel und mit einer Mehr- 
heit von 98 Prozent den Maßnahmen seines Füh- 
rers zustimmt und mit immer neuem Jubel seine 
Anteilnahme bekundet, dann bedeutet das, daß zwi- 
schen dem Willen des Führers und dem Willen des 
Volkes vollkommenste Übereinstimmung herrscht. 
Noch mehr: Diese beiden Willen decken sich so 
völlig, daß es nur noch einen einzigen Willen gibt: 
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den Willen der Nation, dessen Ausdruck der Füh- 
rer ist! Zwischen dem Willen des F ührers und dem 
Willen der Nation gibt es nur ein einziges Verhält- 
nis: Er ist die Stimme des Volkes! 

Wenn man behauptet, der ungeheure Prozent- 
satz, der bei Abstimmungen für die nationalen Re- 
gierungen abgegeben wurde, sei auf „Terror“ und 

-„Inquisitionsmethoden“ zurückzuführen, so ist 

diese Behauptung nicht ernst zu nehmen. Denn 
die Völker, in deren Mitte solche nationalen Be- 
wegungen entstanden sind, haben ein ausgepräg- 
tes und hohes staatsbürgerliches Empfinden. Sie 
haben gekämpft, geblutet und unzählige Tote für 
ihre Freiheit geopfert. Niemals aber haben sie sich 
gebeugt: weder dem äußeren Feinde noch dem 
Tyrannen im Innern. Warum sollten sie dann 
heute nicht kämpfen und bluten, um das Joch des 
Terrors, der sie angeblich bedrückt, abzuschüt- 
teln? 

Und noch eins: Kann man denn mit Gewalt, mit 
Zwang und Terror Stimmen erhalten? Ja, sogar 
eine überwältigende Mehrheit erzielen? Man kann 
Weinen und Seufzer hervorrufen, aber noch nie 
istdasWundergeschehen, daß man mitTerrorJubel 
und brausende Begeisterung hervorgerufen hat. 

Wenn also die nationale Bewegung nicht den 
Charakter eines Diktaturregimes hat, was ist sie 
dann? Ist sieDemokratie? Nein! Auch Demokratie 
ist sie nicht, denn der Führer wird nicht von der 
Menge gewählt. Der Demokratie liegt das System 
der Wahl zugrunde. Hier aber wird kein Führer 
durch Abstimmung gewählt. Die Führerschaft be- 
ruht auf freier Gefolgschaft und auf freier Zustim- 
mung. 

Die nationale Bewegung stellt eine neue Form 
der Stäatsführung dar. Bis zum heutigen Tage gab 
es diese Form nicht, Ich weiß nicht, welchen end- 
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gültigen Namen sie im Laufe der Zeit erhalten 
wird. Jedenfalls haben wir es hier mit einer neuen 
Erscheinung im Völkerleben zu tun. 

Ich glaube, daß ihr jener seelische Schwung 
hohen Volksbewußtseins zugrunde liegt. Dieser 
Schwung wird schließlich das ganze Volk bis in 
die letzten Wurzeln seines Lebens erfassen. Es ist 
ein Zustand innerer Erleuchtung. Was bisher un- 
bewußt und instinktiv in der Seele des Volkes 
geruht hat, das tritt nun in das helle Licht des Be- 
wußtseins. So wird ein Zustand allgemeiner see- 
lischer Erleuchtung hervorgerufen, der bisher nur 
einem großen religiösen Aufbruch beschieden war. 
Diesen Zustand aber können wir mit Recht einen 
Zustand völkischer Religiosität nennen. Ein ganzes 
Volk gelangt zum Bewußtsein seiner selbst, zum 
Bewußtsein seiner Sendung und seiner Bestim- 
mung in dieser Welt. In der Geschichte der Völker 
haben wir dies bisher nur blitzartig aufleuchten 
sehen. Heute aber stehen wir vor einem dauernden 
nationalen Phänomen. 

In diesem Falle ist der Führer auch nicht mehr 
„Herr“ oder auch „Diktator“, der tun und lassen 
kann, „was er will“, der das Volk nach eigenem 
„Gutdünken“ führt. Er ist der Ausdruck dieses un- 
sichtbaren seelischen Zustandes! Er ist das Sinn- 
bild der seelischen Haltung des ganzen Volkes. Er 
tut nicht das, was er will, sondern er tut das, was 
geschehen muß. Der Führer selbst aber wird in 
seinem Tun geleitet nicht von persönlichen Inter- 
essen, auch nicht von den Interessen der jeweili- 
gen Gesamtheit, sondern er handelt im Interesse 
des ewigen Volkes, der ewigen Nation! Diese ewige 
Nation tragen die Völker heute in ihrer Seele. Im 
Rahmen dieser Interessen allein finden sowohl die 
individuellen als auch die gemeinsamen Interessen 
das Höchstmaß ihrer- Befriedigung. 


301 


Die ersten Anfänge unserer Organisation 


Eine neue Stufe in der Entwicklung der Legion 
bildete ihre Organisierung. Jede Bewegung muß, 
soll sie nicht gestaltloses Chaos bleiben, in feste 
Formen gegossen werden. 

Unser ganzes System beruht auf der Organisa- 
tion in „Nester“. Ein „Nest“ umfaßt 3-13 Men- 
schen. An der Spitze steht der Nestführer. Es gibt 
bei uns keine „Mitglieder“, also Einzelindividuen. 
Bei uns gibt es nur das „Nest“. Der Einzelmensch 
steht in der Gemeinschaft des Nestes. Die Organi- 
sation der Legionäre besteht nicht aus der Anzahl 
von Einzelmitgliedern, sondern aus einer bestimm- 
ten Anzahl von „Nestern“. Diese Entwicklung 
haben wir mit geringfügigen Änderungen bis zum 
heutigen Tage beibehalten. Immerhin waren ge- 
wisse Änderungen nötig, denn eine lebendige: 
Organisation ist wie ein Kind, das sich ständig 
weiterentwickelt. So muß ihm im Maße seiner Ent- 
wicklung auch sein Kleid angepaßt werden. Man 
begeht einen großen Fehler, wenn man sich die 
Organisation schon in ihrer letzten Entwicklung 
vorstellen und ihr schon am Anfang ein Gewand 
zurechtschneidern will, das sie erst in einem viel 
späteren Entwicklungsstadium tragen wird. Ebenso 
falsch gehen jene vor, die ihrer Organisation von 
Anfang an ein zu kleines Gewand anfertigen. Sie 
bedenken nicht das Wachstum und die Entwick- 
lung ihrer Bewegung und. zwingen sie dadurch, 
sich mit Formen abzuquälen, die ihr nicht mehr 
entsprechen. 

Ich will hier nicht weiter über den Aufbau des 
„Nestes‘“ sprechen. Ich habe das ausführlich in 
den „Richtlinien für den Nestführer“ getan. Was 
aber hatte mich bewogen, zu diesem System zu 
greifen? In erster Linie war es die Notwendigkeit. 
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Es bestand ein großer Unterschied zwischen der 
Gründung der „Liga“ und der Gründung der Le- 
gion. Der Aufbau beider Organisationen war 
grundverschieden. Als die „Liga“ gegründet wurde, 
gab es schon einen gewaltigen Aufschwung im 
Volke. Dieser Aufschwung mußte nur entsprechend 
gefaßt und in feste Formen übergeleitet werden. 
Als die Legion gegründet wurde, bestand im Volk 
nicht das geringste Interesse für uns und unsere 
Bewegung. Es gab lediglich vereinzelte, in Stadt 
und Land verstreute Menschen, die zu uns standen. 

So konnte ich selbstverständlich nicht damit be- 
ginnen, Kreisleitungen einzurichten und Kreisleiter 
einzusetzen. Wenn ein Mann kaum ein kleines Dorf 
durchorganisieren kann, wird er nicht die Fähig- 
keit besitzen, einen ganzen Kreis entsprechend zu 
führen. Der Führer einer Bewegung muß mit pein- 
licher Genauigkeit mit den Dingen der Wirklich- 
keit und mit den gegebenen Tatsachen rechnen. 
Nun war die einzige greifbare Wirklichkeit für 
mich die einzig gegebene Tatsache: der Einzel- 
mensch. Ein armer Bauer, der in seinem Dorf bit- 
tere Not litt, ein unglücklicher, kranker Arbeiter, 
ein suchender und umherirrender Intellektueller 
waren meine Leute. 

Ich habe nun jedem einzelnen die Möglichkeit 
gegeben, einen Kreis von Menschen um sich zu 
sammeln, dessen Führer der Betreffende dann 
wurde. Er band so viele an sich, als seine seelische 
Kraft zuließ. Diese bildeten das „Nest“. Er war ihr 
Nestführer, nicht ich ernannte ihn zum, Nestfüh- 
rer. Seine eigenen Kräfte taten es und verliehen 
ihm seine Stellung. Er wurde nicht Führer, weil 
er es so wollte, sondern er wurde Führer, weil er 
die Kraft in sich hatte, eine Gruppe von Menschen 
um sich zu sammeln, sie zu überzeugen und zu 
führen. 
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Mit der Zeit gelang es mir, eine Reihe Unterfüh- 
rer heranzubilden, die nicht dazu gemacht, son- 
dern dazu geboren waren und wirklich Führer- 
eigenschaften besaßen, die ich nur hatte wecken 
müssen. Deshalb ist der Nestführer in unserer 
Legion ein Faktor, auf den man sich verlassen 
kann. Das weitverzweigte Nest dieser Nestführer 
bildet gleichsam das feste Gerippe der ganzen Le- 
gionärsorganisation. Die Grundsäule, auf der der 
ganze Aufbau der Legion ruht, ist und bleibt der 
Nestführer. Wenn diese Nester sich vermehren, 
werden sie unter einem höheren Kommando zu- 
sammengefaßt: Gemeinde, Kreise, Gaue. 

Wo habe ich die Leiter dieser höheren Einheiten 
hergenommen? Auch sie habe ich nicht ernannt. 
Ich habe ihnen lediglich gesagt: Geht! Erobert das 
Volk! Organisiert! So viel ihr zusammenbringt und 
- auf die Beine stellt, so viel soll euch gehören. So 
weit sollt ihr Führer sein. Ich bestätigte sie bloß 
in den Stellen, in die sie ihre eigenen Kräfte und 
Fähigkeiten gehoben hatten. Ich ging aus vom 
Nestführer und gelangte so Schritt für Schritt zum 
Dorfleiter, Stadtleiter, Kreisleiter. Aber erst im 
Jahre 1934, also nach siebenjähriger, ununter- 
brochener Arbeit und Auslese, war ich so weit, 
daß ich den ersten Gauleiter bestätigen konnte. 

Dieser Aufbau, der vom Nest ausgeht, vereinigt 
noch folgende Vorzüge in sich. Einmal: er bringt 
Leben in den Betrieb, er bringt den ganzen Orga- 
nismus einer Bewegung in Schwung. In den mei- 
sten anderen Organisationen, die in Ausschüsse 
und Mitglieder eingeteilt sind, arbeiten in Wirk- 
lichkeit immer nur einige wenige Ausschußmit- 
glieder. Alle anderen, Hunderte und Tausende tun 
nichts. Durch diesen Aufbau in Nester aber und 
durch die Initiative, die den Nestführern im Rah- 
men der gegebenen Richtlinien eingeräumt ist, 
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durch den Eifer eines jeden Nestes, eine möglichst 
stolze und tatenreiche Vergangenheit zu besitzen, - 
arbeiten tatsächlich alle mit. Außerhalb des Nestes 
steht niemand. So hat jeder stündlich Arbeit und 
Einsatz zu leisten. Alle Fragen werden dadurch 
leicht gelöst. Es gibt eine ganze Reihe von Arbeiten, 
die ein einzelner nicht bewältigen kann. Eine poli- 
tische Organisation aber ist zu groß, um sich mit 
ihnen zu befassen. Da gibt es beispielsweise einen 
Dorfbrunnen zu graben, eine Brücke auszubessern 
und ähnliches mehr. Ein einzelner kann das kaum 
schaffen. Eine große Organisation kann sich da- 
mit nicht abgeben. Das Nest aber mit seinen sechs, 
acht oder zehn Mitgliedern ist die gegebene Ein- 
heit, solche Arbeiten durchzuführen. Das Nest ist 
endlich auch leicht verwandelbar. Es .känn aus 
der politischen Kampftruppe in eine Arbeitszelle 
verwandelt werden und umgekehrt. Das Nest bil- 
det Führer heran. Verrat oder Abfall können leich- 
ter lokalisiert werden, und schließlich ist das Nest 
der Ort, wo die Schulung am besten durchgeführt 
werden kann. Denn im Nest kommen meist gleich- 
artige Menschen zusammen, die auch ungefähr die 
gleichen Geistesgaben und die gleiche seelische 
Haltung mitbringen. 

Hier gibt es nur Freunde. Ein Mensch, der sei- 
nen Sorgen und Kümmernissen vor seinem Kinde 
nicht freien Lauf lassen kann, sei es aus Zurück- 
haltung, sei es, um das Kind nicht zu früh mit den 
Sorgen des Lebens bekannt zu machen, der kann 
hier im Nest, im Kreise der Freunde, offen über 
seine Nöte und Sorgen sprechen. Hier erhält er 
aber auch, wenn es sein muß, Ermahnung und 
Bestrafung. Das Nest bildet also gleichsam eine 
kleine Familie der Legion. Seine Grundlage ist die 
gegenseitige Liebe. 

‘ In den „Richtlinien für den Nestführer“ habe 
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ich dieser Familie sechs Gesetze als Leitfaden für 
ihr Leben gegeben. Das Nest wird also nicht nach 
Gutdünken des Nestführers geführt, das wäre Dik- 
tatur. Es wird nach festen Gesetzen gearbeitet. 

1. Das Gesetz der Disziplin. Sei diszipliniert, Le- 
gionär, nur so kannst Du siegen. Folge Deinem 
Führer in guten und bösen Tagen. 

2. Das Gesetz der Arbeit. Arbeite! Arbeite Tag 
für Tag. Arbeite mit Liebe. Der Lohn Deiner Ar- 
beit sei nicht äußerer Gewinn; sondern nur das 
Bewußtsein: Ich habe mit meiner Arbeit einen 
Baustein geliefert zum Aufbau der Legion und des 
kommenden Rumäniens. 

3. Das Gesetz des Schweigens. Sprich wenig. 
Sprich nur, was notwendig ist. Sprich nur, wenn 
es sein muß. Deine Beredsamkeit sei die Sprache 
der Tat. Wirke und. schaffe — die anderen laß 
schwatzen. 

4. Das Gesetz der Selbsterziehung. Du mußt ein 
anderer werden. Ein heldischer Mensch sollst Du 
werden. 

5. Das Gesetz der gegenseitigen Hilfe. Hilf Dei- 
nem Bruder, wenn ihn Not und Unglück verfolgen. 
Laß ihn nicht allein! 

6. Das Gesetz der Ehre. Gehe nur den Weg der 
Ehre! Kämpfe und sei. niemals niederträchtig. 
Überlaß anderen die Schleichwege der Falschheit. 
Es ist besser, mit der Ehre zu fallen, als in Nieder- 
tracht zu siegen! 


Aber ich betone es noch einmal, liebe Legionäre, 
und lenke Eure Aufmerksamkeit darauf. Ein Nest- 
abend ist unvollständig, wenn Ihr kalt und kaser- 
nenmäßig vorgeht. Mit Kommandieren und Sätzen 
wie: „Was habt ihr in dieser Woche geleistet? Was 
haben wir anzugehen, ran an die Sache - auf Wie- 
dersehen!“ ist es nicht getan. Gebt Raum der Seele 
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und ihrer Stimme! Laßt ihr im Rahmen unseres 
Abends auclı eine freie Minute. Gebt jedem Kame- 
raden Gelegenheit, mit offenem Herzen über Dinge 
zu sprechen, die sein Leben bedrücken. Dadurch 
wird seine Seele befreit und holt sich neue Kraft. 
Auch die Freuden sollt Ihr teilen. Euer Nest sei 
ein starker Hort des Trostes, der Kraft und der 
Freude. Dann war Euer Kameradschaftsabend 
recht, wenn Ihr alle mit frohem Herzen, mit be- 
freiter Seele nach Hause geht und den festen Glau- 
ben an Euer Volk mitnehmt. 


Die Nester werden in Einheiten zusammenge- 
faßt, entweder nach Alter oder Geschlecht: 

Kreuzbrüder, Burschen bis zu 19 Jahren, und 
Kreuzjungen, Knaben bis zu 14 Jahren, 

Mädchen- und Frauenschaften, 

Legionäranwärter und schließlich Legionäre. 

Oder vom administrativen Standpunkt aus: Dör- 
fer, Städte, Kreise, 

Dazu kommen die entsprechenden Amtswalter, 
die die Tätigkeit leiten und die Einheit der Bewe- 
gung sichern. Das alles ist in den „Richtlinien für 
den Nestführer“ ausführlich behandelt. 

Diesem Aufbau könnte man vielleicht einen 
Nachteil vorwerfen. Es könnte scheinen, als werde 
dadurch die Einheit der Bewegung zerstört. Diese 
Gefahr wird aber beseitigt durch die Liebe und 
die strenge Disziplin, in der die Legionäre erzogen 
werden. 


Der Eid der ersten Legionäre 


Der 8. November 1927, der Tag der Erzengel 
Michael und Gabriel nahte. Nun sollten wir den 
ersten Eid ablegen. Nach sorgfältiger Überlegung 
fand ich eine Form, die als der getreue Ausdruck 
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unserer Bewegung angesehen werden kann, ein 
Ausdruck unserer Verbindung mit der Heimat- 
scholle, dem Himmel und den Ahnen. 

Ich hieß meine Legionäre ausziehen in das ganze 
Land. Von allen ruhmreichen Stätten, die im Laufe 
der letzten zwei Jahrtausende unser Blut in heißen 
Schlachten getrunken hatten, ließ ich sie eine 
Handvoll der vom Blute der Ahnen getränkten 
Erde mitbringen. Feierlich mischte ich dann die 
Erde zusammen und füllte sie in kleine Leder- 
säckchen, die oben mit einer Schnur verschlossen 
wurden. Diese Ledersäckchen mit der heiligen, 
blutgetränkten Erde der Ahnen sollten die Legio- 
näre beim Eid empfangen und fortan ‚Tag und 
Nacht auf der nackten Brust tragen. 

Unsere Zeitschrift „Erde der Ahnen“ brachte 
von unserer Eidesleistung folgenden Bericht: 

„Am Morgen des 8. November 1927 versammel- 
ten wir Jassyer uns mit einigen auswärtigen Le- 
gionären in unserem Heim. An Zahl waren wir 
unbedeutend, aber stark und kraftvoll waren wir 
durch unsern unerschütterlichen Glauben an Gott 
und seine Hilfe. Wir waren stark durch unsern 
eisenharten Willen und unsern unerbittlichen Ent- 
schluß, jedem Sturm standzuhalten. Wir waren 
stark durch unsere völlige Absage an irdische 
Freuden und Vergnügungen. Diese Absage kam 
zum Ausdruck in unserem Entschluß, mit allen 
Alltäglichkeiten, mit allen menschlichen Unwich- 
tigkeiten zu brechen und nur noch für unser Volk 
und unsern Glauben zu kämpfen. 

Das war der seelische Zustand jener, die mit 
Ungeduld auf die Stunde des Eides warteten. Sie 
wollten zum ‘ersten Sturmtrupp der Legion ge- 
‚hören. Man kann sich vorstellen, daß unsere Stim- 
mung nicht anders sein konnte, als in der leuch- 
tend weißen rumänischen Nationaltracht Ion 
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Motza, Ilie Garneatza, Radu Mironowici und Cor- 
neliu Georgescu schweigend in den Raum traten. 
Da standen sie nun, die alle schon Gefängnis auf 
Gefängnis durchwandert und fünf Jahre lang allein 
auf ihren Schultern die Sache der nationalen Be- 
wegung getragen hatten. 

Um 10 Uhr begaben wir uns in Marschkolonne 
in rumänischer Nationaltracht und Bärenmütze, 
ein Hakenkreuz auf der Brust, zur Kirche des. 
heiligen Spiridon. Dort wurde ein Gedenkgottes- 
dienst für den Fürsten der Moldau, Stefan den 
Großen, den Fürsten Michael den Tapferen, für 
die Fürsten Mircea und Ion, für die Führer des sie- 
benbürgischen Bauernaufstandes Horia, Closca 
und Crisan gehalten. Der Gottesdienst galt auch 
den Befreiern Avram Jancu, Tudor Vladimirescu, 
dem König Ferdinand und allen Fürsten und 
Kriegern, die im Kampf für dasVaterland auf dem 
Schlachtfelde gefallen waren. 

In Marschkolonne kehrten wir in unser Heim 
zurück und sangen die Hymne der Legion. Im 
Heim fand die feierliche Eidesleistung der ersten 
Legionäre statt. Erde der Ahnen! Die Feier begann 
mit dem Vermischen der Erde vom Grabe des Für- 
sten Michael, des Tapfersten aus Turda, und der 
moldauischen Erde aus Rasboeni, wo Stefan der 
Große seine schwerste Schlacht geschlagen hatte. 
Diese Erde wurde wieder gemischt mit Erde aus 
allen Teilen unseres Vaterlandes, wo das Blut der 
Väter in heißen Schlachten geflossen war, diesen 
Boden getränkt und geheiligt hatte. Die Erde 
wurde auf einen Tisch geschüttet und feierlich ge- 
mischt. Unter dem Vorsitz Hristache Solomons 
legten dann 26 Legionäre den Eid ab: Corneliu 
Zelea Codreanu, Ion Motza, Ilie Garneatza, Cor- 
neliu Georgescu, Radu Mironovoci, Hristache So: 
lomon, Gheorghe Clime, Ion Banea, Victor Silaghi 
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Vasile Marin, der Schüler Mihail Stelescu und 
andere.“ 


Eine neue Schlacht 


Im Dezember 1927 eröffnete ich eine neue 
Schlacht. Diesmal ging es um den Ankauf eines 
Kraftwagens. Wieder wandte ich das altbewährte 
System an: Anspannen aller Kräfte auf ein Ziel. 
Die Legionäre begannen Feste zu veranstalten, Vor- 
träge zu halten, Weihnachtslieder zu singen und 
aus ihrer eigenen, mageren Geldkasse beizutragen. 
Dabei tat, sich besonders die Kreuzbrüderschaft 
„Vrancea“ aus Focsani hervor, die bei einer Feier, 
zu der General Macridescu eingeladen hatte, 50000 
Lei sammelte. Zur Anerkennung änderte ich ihren 
Namen in die „Kreuzbrüderschaft des Sieges“, den 
sie noch heute trägt. In zweieinhalb Monaten war 
die Schlacht siegreich geschlagen. Wir kauften in 
Bukarest für 240000 Lei einen neuen großen Wa- 
gen. 100000 Lei zahlten wir in bar an, den Rest 
sollten wir in zwölf Monatsraten bezahlen. Wir 
fuhren mit unserem „Rehlein“ — so hatten die Jun- 
gen unsern neuen Wagen getauft - von Bukarest 
nach Jassy. Als wir in Jassy einfuhren, gab es 
große Freude. Vor der Stadt erwarteten uns 
Freunde und Legionäre. Um die Monatsraten be- 
zahlen zu können, gründeten wir eine Hundert- 
schaft. Jedes Mitglied dieser Hundertschaft ver- 
pflichtete sich, ein volles Jahr lang monatlich hun- 
dert Lei zu zahlen. Freilich ging es nicht so rasch 
mit der Aufstellung der Hundertschaft. Nach zwei 
"Monaten hatten sich kaum fünfzig Mitglieder ge- 
funden. Es waren lauter arme Leute, kleine Be- 
amte, Arbeiter und Bauern, die sich diese hundert 
Lei monatlich vom Munde absparten und ein 
wirkliches Opfer brachten. Die Mädchenschaft 
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aus Jassy und besonders die Mädchenschaft „Ju- 
lia Hajdeu“ aus Galatz begannen Handarbeiten zu 
sticken und zu verkaufen, um für unser „Rehlein“ 
Geld zu sammeln: 


Frage der Geldmittel 


Was die Geldmittel betraf, so stand es nicht 
schlecht. Für ihre bescheidenen Bedürfnisse hatte 
die Bewegung, was sie brauchte. Durch die Arbeit 
und Beiträge armer, aber opferfreudiger Menschen 
ging so viel ein, wie die Bewegung nötig hatte, um 
leben und wirken zu können. Alle Beiträge wurden 
ausnahmslos in unserer Zeitschrift veröffentlicht. 
Die Zeitschrift ist voll von den Namen jener, die 
fünf oder zehn Lei gespendet haben. Selten findet 
man einen, der fünfzig oder sechzig Lei spenden 
konnte. Unsere Bankiers waren die, die hundert 
Lei spendeten und Mitglieder der Hundertschaft 
waren. Aus den Einschränkungen, die sich diese 
Menschen in Kleidung und Essen auferlegten, kam 
so viel zusammen, daß die Bewegung bei sparsa- 
mem Haushalt normal leben und sich entwickeln 
konnte. 

Die jüdische Presse aber geiferte: Mit welchen 
Geldern kaufen sich diese Herren Automobile? Der 
Jude hatte aus einem Auto natürlich sofort meh- 
rere gemacht! Wer finanziert diese ganze Bewe- 
gung? 

Oh, meine Herren!Es hat sie niemand finanziert 
als der grenzenlose Glaube der Rumänen, von 
denen die Mehrzahl arme Schlucker waren. Wir 
hatten. in unseren Reihen keine Kapitalisten, die 
uns finanziert hätten. 

Ich gebe jedem Parteiführer einen guten Rat: 
wenn er will, daß seine Bewegung auf gesunden 
Beinen stehen soll, dann muß er jedes Angebot, 
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die Partei von außen zu finanzieren, energisch zu- 
rückweisen. Sonst geht seine Bewegung zugrunde. 
Denn eine Bewegung muB so beschaffen sein, daß 
allein aus dem Glauben und der Opferbereitschaft 
ihrer Mitglieder und Anhänger so viel zusammen- 
kommt, daß sie davon leben und sich entspre- 
chend entwickeln kann. Bei einer normalen und 
gesunden Entwicklung darf eine Bewegung nicht 
mehr verbrauchen, als sie erzeugen und schaffen 
kann. So groß Glaube und Opferbereitschaft der 
Mitglieder sind, so groß werden auch die aufge- 
brachten ‚Beiträge sein. Reicht es trotzdem nicht, 
dann heißt es nicht: von außen Geld beschaffen! 
Sondern dann muß «es heißen: den: Glauben ver- 
doppeln! Ja, dies ist sogar der Maßstab! Wo eine 
Bewegung nur wenig hervorbringt, dort wird auch 
der Glaube klein und schwächlich sein. Und wenn 
sie gar nichts hervorbringt, dann ist die Organi- 
sation tot, oder wird es in kurzer Zeit sein. Denn 
dann fehlt ihr der Glaube. Wenn ihr aber der 
Glaube fehlt, wird sie überwunden werden von’ 
denen, die Glauben haben. 


Meine persönliche materielle Lage und die mei- 
ner Kameraden wurde immer schwieriger und 
drückender. Ich lag meinem Schwiegervater auf 
der Tasche, der von seinem kärglichen Gehalt 
kaum seine fünf Kinder erhalten konnte. Ich 
wohnte mit meiner Frau in einem Zimmer. Die 
siebenköpfige Familie meines Schwiegervaters be- 
wohnte die beiden anderen Räume. Aber mein 
Schwiegervater verstand meine Lage. Seine große 
Liebe zu mir und zur Sache seines Volkes ließ 
niemals auch nur ein einziges Wort des Vorwurfs 
laut werden. 

Aber ich sah, wie die Last ihn beugte und nieder- 
drückte. Da beschlossen wir, daß ich mich auch 
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weiter nur der Bewegung widmen sollte, während 
Motza mit dreı anderen Vacarestier Kameraden 
eine Rechtsanwaltskanzlei eröffnen sollte. Durch 
ihre Praxis sollten sie sich materiell auf eigene 
Füße stellen, und alle drei wollten auch mich 
unterstützen, da die Bewegung meine ganze Ar- 
beitskraft brauchte. 

Bald machten sie sich an die Arbeit. Es sollten 
sich ihnen jedoch ungeahnte Schwierigkeiten in 
den Weg stellen. Wir blickten zurück: Vor zehn 
Jahren hatten wir in die Universität Einzug gehal- 
ten. Wir hatten gekämpft Jahr für Jahr an der 
Seite zahlreicher Studentengenerationen. Alle hat- 
ten im Laufe der Jahre ihr Auskommen gefunden, 
hatten sich ins Sichere gebracht. Nur wir waren 
geblieben, wir allein, und standen da wie Narren 
inmitten des allgemeinen Trubels. Obwohl begabt 
und fleißig, konnten die Kameraden kaum das 
kärgliche Brot verdienen. Rechtsanwälte bei der 
Staatseisenbahn, bei der Stadtverwaltung oder gar 
beim Staate konnten sie nicht werden. Dort gibt 
es Stellungen nur für jene, die unsere Kampffront 
verraten und sich politischen Parteien verschrie- 
ben haben. Von reichen Juden Prozesse zu über- 
nehmen, verbot ihnen ihre Ehre. Die Rumänen 
aber mieden die Kanzlei meiner Kameraden. So 
traten in ihre Sprechstunden nur die Armen und 
Ärmsten und baten um Rat und Hilfe. Es war ein 
harter Weg. Wir waren ausgestoßen und konnten 
kaum unser Leben fristen. 


Sommer 1928 


Den ganzen Winter hindurch arbeiteten wir ar 
der Organisation von Nestern. Im Frühjahr be- 
gannen wir wieder in der Ziegelei in Ungheni und 
im Gemüsegarten der Frau Ghica zu arbeiten. Wir 
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wollten ein neues Heim bauen. Wir wußten nicht, 
ob wir im ersten Heim, das_wir ja auch selbst er- 
baut hatten, noch lange bleiben konnten, da man 
einen Prozeß gegen uns angestrengt hatte, um uns 
auf die Straße zu setzen. 

Durch diese harte Arbeit kamen wir uns noch 
näher. Wir fühlten uns den Arbeitern viel mehr 
verbunden als den Leuten, die von der Arbeit an- 
derer leben. Diese schwere Arbeit in Lehm und 
Dreck war für unsere Erziehung wertvoller als 
die Vorlesungen eines Universitätsprofessors. Hier 
lernten wir Schwierigkeiten überwinden und un- 
seren Willen stählen. Wir härteten unseren Kör- 
per ab und führten ein strenges, hartes Leben. Es 
gab kein anderes Vergnügen als die innere, seeli- 
sche Zufriedenheit. Die Galatzer Kreuzbrüder- 
schaft kam auch nach Ungheni und half mit. 

Radu Mironovici hatte sich inzwischen zum 
Kraftwagenlenker ausgebildet. Er fuhr regelmä- 
Big mit unserem „Rehlein“ Sommergäste aus Jassy 
in die Gebirgskurorte der Moldau. Trotzdem sah 
ich mich genötigt, im Sommer bei einer Bank in 
Husi ein Darlehen von 110000 Lei aufzunehmen. 
Ich mußte dabei allerdings das Haus meines Va- 
ters belasten. Das geliehene Geld teilte ich: ein 
Teil wanderte in die Ziegelei nach Ungheni, der 
zweite Teil war für die Bezahlung der Autoraten 
bestimmt, und den Rest verwandte ich für Ver- 
öffentlichungen und Drucksachen der Legionärs- 
bewegung. Bis zum heutigen Tage war ich nicht in 
der Lage, diese Summe an die Bank zurückzuzah- 
len, so daß sie im Laufe der Zeit auf 300000 Lei, 
etwa 7500 Mark, angewachsen ist. 

Wir mußten für die Legion Geld verdienen. In. 
fast allen Städten der Moldau liegt der Gemüse- 
handel ausschließlich in jüdischen Händen. Drei 
Gruppen von Legionären wurden daher mit Ge- 
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müsehandelbeauftragt.Sie kauften von denBauern, 
die nach Jassy kamen, beluden unser „Rehlein“ 
mit drei- bis vierhundert Kilogramm Gemüse und 
fielen wie ein Unwetter über die Juden her. Un- 
sere Legionäre setzten die Gemüsepreise auf die 
Hälfte herab. 


Im Kampf mit Sorge und Not 


Im. Herbst begannen mich meine materiellen 
Schwierigkeiten fast zu erdrücken. Ich hatte keine 
Schuhe und keine Kleider mehr. Mit meiner Frau 
stand es nicht besser. Seit dem Jahre 1924 hatte 
sie sich nichts mehr gekauft. Vom Vater durfte 
ich nichts erwarten, da er ja noch für sechs schul- 
pflichtige Kinder zu sorgen hatte. Der ununter- 
brochene Kampf, den er für sein Volk führte, hatte 
ihn in arge Schulden gebracht. Von seinem Gehalt 
blieben ihm einige. tausend Lei, mit denen er seine 
Familie zur Not über Wasser halten konnte. 

Da riß ich alle meine Kräfte zusammen und be- 
schloß, meine Praxis ebenfalls auszuüben und 
mich sowohl dem Broterwerb als auch der Be- 
wegung zu widmen. Ich eröffnete in Ungheni eine 
Rechtsanwaltskanzlei, die mir ein sehr bescheide- 
nes Auskommen ermöglichte und unsere geringen 
Lebensansprüche kaum deckte. Es waren nun 
schon sechs Jahre, daß ich mich vollkommen ein- 
geschränkt und meine Lebensbedürfnisse auf das 
äußerste Mindestmaß herabgesetzt hatte. Seit sechs 
Jahren hatte ich kein Theater, kein Kino, keine 
Gaststätte, keinen Ball und keine Unterhaltungen 
besucht. Heute, da ich diese Zeilen niederschreibe, 
sind vierzehn Jahre vergangen, ohne daß ich auch 
nur einmal eine solche Vergnügungsstätte betre- 
ten hätte. Ich bedaure das nicht. Ich bedaure aber, 
daß es Menschen gibt, die mich, der ich nun schon 
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vierzehn Jahre ein solch: spartanisches Leben 
führe, angreifen, weil ich ein „ausschweifendes 
Leben“ geführt habe und immer noch führe. 

In dieser jahrelangen Armut, in all den schwe- 
ren und dunklen Stunden, die das Schicksal für 
mich bereit hielt, hatte ich eine starke Stütze an 
meiner Frau. Sie stand treu an meiner Seite, sie 
teilte alle harten und bitteren Leiden mit mir und 
ertrug geduldig jede Entbehrung. Ja, oft hat sie 
buchstäblich gehungert, um mir den weiteren 
Kampf zu ermöglichen und mich zu fördern. Nie- 
mals werde ich ihr diese Haltung vergessen kön- 
nen. 


Professor Gavanescul 
empfängt die heilige Erde der Ahnen 


Es gab einen Menschen, der aufmerksam unser 
Tun. und Lassen aus nächster Nähe verfolgte. Er 
interessierte sich für uns. Es war der alte Jassyer 
Professor der Pädagogik, Professor Gavanescul, 
jene ehrfurchtgebietende ‚Gestalt des ganzen öf- 
fentlichen Lebens. Seit dem Jahre 1880 war er 
Professor. Er sagte einmal zu uns: „Auch ich 
möchte sehr gern ein solches Säckchen mit Erde 
besitzen!“ 

Am 10. Dezember 1928 lud ich ihn in unser Heim 
und überreichte ihm vor den Legionären als Ge- 
schenk der Legion ein Säckchen mit der blutge- 
tränkten Erde der Ahnen. Der alte Herr hob das 
schneeweiße Haupt und öffnete die hellen Augen 
weit. Man sah ihm an, es war ein großer Augen- 
blick für ihn. Nach einigen Sekunden feierlichen 
Schweigens sagte er: 

„Meine Herren! Ich bin nicht würdig, dieses 
heilige Kleinod anders als auf den Knien zu emp- 
fangen.“ 
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Er empfing es kniend und betend. Da sanken 
auch wir schweigend neben ihm auf die Knie. 


Im Herbst des :Jahres 1928 brach die liberale 
Partei unter dem Ansturm der Nationalen Bauern- 
partei zusammen, die mit „Gewalt“ und „Revolu- 
tion“ drohte. Nach acht heißen Kampfjahren wa- 
ren die Leute von der Bauernpartei nun doch Sie- 
ger geblieben. Aber schon nach kurzer Zeit soll- 
ten sie das Land schwer enttäuschen. Sie began- 
nen zu stehlen genau so wie die Liberalen. Sie 
hatten wie diese die öffentlichen Skandale. Sie be- 
gannen das Volk mit Gendarmerie und Polizei zu 
terrorisieren und die Gegner und Unzufriedenen 
niederzuschießen, genau so wie die Liberalen. Sie 
hatten ihre jüdischen Geldleute wie die Liberalen. 
Ganz besonders aber sollten sie der internationa- 
len Hochfinanz in die Fänge geraten. Diese riß 
Schritt für Schritt gegen Riesenanleihen die Bo- 
denschätze und Reichtümer des Landes an sich 
und fiel über das Land wie eine blutdürstige 
Spinne her, um es auszusaugen. 


Der 3. und 4. Januar 1929 


Für den 3. und 4. Januar hatte ich nach Jassy 
eine Versammlung einberufen. Es war die erste 
Zusammenkunft aller Nestführer. Es kamen über 
vierzig Mann. Die Beratungen fanden im Hause 
des Generals Tarnovschi statt. Er selbst erhielt in 
einer erhebenden Feierstunde dasSäckchen mit der 
Erde der Ahnen, die das Blut seiner Soldaten und 
Offiziere getrunken hatte. Mit Tränen in den Augen 
empfing er das kostbare Geschenk und rief: „Wie 
wünsche ich mir aus ganzem Herzen, den großen 
Tag der rumänischen Befreiung. zu erleben. Aber 
ich werde wohl schon früher abberufen werden.“ 
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Bei dieser Gelegenheit legte noch eine Reihe von 
Legionären den Eid ab. 


Aus den Berichten, den jeder der Anwesenden 
gab, konnte ich mich überzeugen, daß sich unsere 
Organisation sehr gut bewährte. Gewiß gab es 
auch hier, wie immer im Anfang, Schwierigkeiten 
zu überwinden. Es genügte mir vorläufig zu wis- 
sen, daß sich nach einem Jahr nach den Anwei- 
sungen unserer Zeitschrift in allen sozialen Schich- 
ten und in allen Landesteilen Nester gebildet hat- 
ten, die zufriedenstellend arbeiteten. Ich sagte mir: 
Deine Methode hat sich bewährt. Sie ist richtig. 
Die Früchte werden nicht ausbleiben. Für mich 
war diese Zusammenkunft vor allen Dingen eine 
Überprüfung meiner eigenen Maßnahmen. Nun 
hatten wir nichts weiter zu tun, als unbeirrt un- 
seren bisherigen Weg fortzusetzen. 

Bei dieser Gelegenheit konnte ich feststellen, daß 
die Bewegung vor allem in den Reihen der Ju- 
gend festen Fuß faßte. Weiter konnte ich feststel- 
len, daß die dynamische Erziehung, das heißt, eine 
mit Handlung, mit Tat verbundene Erziehung, 
einer statischen, also bloß lehrhaften, weit über- 
legen ist. Wir entschlossen uns, dieses System 
noch ein volles Jahr anzuwenden und mit den 
breiten Volksmassen vorläufig nicht in unmittel- 
bare Berührung zu treten. An Wahlbeteiligung 
dachten wir nicht. 

Zur gleichen Zeit wurde der Senat der Legion 
gegründet. Der Senat der Legion war ein Forum, 
das von Männern gebildet wurde, die alle dasfünf- 
zigste Lebensjahr überschritten hatten. Es waren 
dies Intellektuelle, Bauern und Arbeiter, die ein 
strenges und untadeliges Leben geführt und wie- 
derholte Beweise von Treue und Glauben an die 
Zukunft der Legion gegeben hatten. Auch besaßen 
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sie einen entsprechenden Weitblick. Der Senat 
sollte in entscheidenden Augenblicken zusammen- 
treten und eingreifen, sooft man seinen Rat und 
seine Hilfe brauchte. 

Die Mitglieder werden nicht gewählt. Sie wer- 
den vom obersten Führer ernannt. Mitglied des 
Senats der Legion zu sein, ist die höchste Stufe, 
die ein Legionär erreichen kann. 

Es bildeten den Senat folgende Legionäre: Hri- 
stache Solomon, General Macridescu, GeneralTar- 
novschi, Spiru Peceli, Oberst Cambureanu und 
Ion Butnaru. Nach einigen Monaten trat der be- 
rühmte Universitätsprofessor Traian Braileanu 
ebenfalls dem Senat bei. Professor Braileanu hat 
später, nach fünf Jahren, in seiner Zeitschrift „So- 
ziologische Anmerkungen“ in wissenschaftlich her- 
vorragender Weise und klarer Ausdrucksform das 
Phänomen der Legion behandelt und zu erklären 
versucht. 
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DER WEG IN DIE VOLKSMASSEN 


Bei den Motzen in Siebenbürgen 


In den Gebirgswäldern der siebenbürgischen 
Westkarpaten lebt der rumänische Volksstamm 
der Motzen. Alt wie die Berge ist ihre Geschichte. 
Zwei Dinge bezeichnen ihr Leben durch die Jahr- 
hunderte: Armut und Kampf um die Freiheit! Ihr 
ganzes Leben war ein einziger Freiheitskampf. 

Der harte Wille der Motzen ist niemals gebro- 
chen worden. Die Stimme der jüngsten Helden 
dieses Stammes, des Hauptmanns Emil Siancu 
und des Rufers Amos Francu, klingt noch heute 
durch die Weite der unendlichen Wälder. 

In diesen Bergen gibt es reiche Goldlager. Von 
weither kommen die Ausbeuter und bereichern 
sich. Die Bewohner der Wälder aber bleiben ohne 
Brot und ohne Arbeit. Der nackte graue Fels der 
Berge bringt keine Frucht hervor. Weder Mais 
noch Korn gedeihen hier. Der einzige Reichtum 
ist das Gold, das der fremde Ausbeuter holt. Die 
einzige Lebensmöglichkeit ist die Holzarbeit in 
den weiten Wäldern. Nach dem Kriege wurden 
die Motzen nicht nur vergessen, man lieferte sie 
auch noch den schamlosesten jüdischen Wuche- 
rern aus. Auf der Jagd nach Gewinn hatten sich 
die Juden auch in diesen Wäldern eingenistet, die 
bisher niemals der Fuß eines Fremden betreten 
hatte. Sie hatten begonnen, die Bevölkerung aus- 
zusaugen, diese stolzen Bergbauern, die bis heute 
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noch keinen fremden Herrn über sich geduldet 
haben. Die einzige Lebensmöglichkeit wurde ih- 
nen jetzt genommen. Bis ins Herz der Berge haben 
sie ihre jüdischen Sägewerke gesetzt und die hei- 
ligen, ewigen Wälder geschlagen. Nichts als den 
nackten Felsen ließen sie übrig. 

Und das alles in Groß-Rumänien, im Rumänien 
des so heiß ersehnten nationalen Sieges! Kann es 
eine größere Tragödie geben? Zehn Jahrhunderte 
hatten sie dem Druck von außen widerstanden, 
um dann vor Hunger und Elend im Vaterland 
unterzugehen, das sie ein Jahrtausend heiß er- 
sehnt hatten. Dieses Ausharren, dieses Warten 
war ihr einziger moralischer Halt ein Jahrtausend 
lang gewesen. Sie hatten kein Brot, aber sie leb- 
ten von ihrer heiligen Hoffnung. Nun brach diese 
Hoffnungzusammen. Auch Groß-Rumänienbrachte 
für diese Menschen kein neues Leben, keinen 
Triumph, keine Krönung aller Hoffnung nach 
tausendjährigem Leid, brachte keinen Dank von 
seiten des Volkes. Dazu hätte es der Seele eines 
Stefan des Großen bedurft und nicht der Pyg- 
mäenseele des rumänischen Politikasters! So 
wurde Groß-Rumänien für diese Motzen der Zu- 
sammenbruch aller Hoffnungen, ein Versinken in 
Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. 


Ein Brief eines Lehrers aus Bistritz hatte mich 
so tief beeindruckt, daß ich beschloß, einmal selbst 
hinzufahren und mit eigenen Augen alles zu sehen. 

Beklommenen Herzens fuhr ich mit einer Klein- 
bahn die Täler der Westkarpaten empor, durch 
die Wälder, in denen der Tod in unzähligen 
Schlachten seinen Reigen getanzt hatte. Aufeinem 
Bahnsteig trat ich an einen Bergbauern heran. 
Sein Gewand bestand aus Flicken. Es war der Aus- 
druck unbeschreiblicher Armut. Er verkaufte 
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selbsthergestellte Holzgefäße. Er bot sie für einen 
wahren Pappenstiel an! Seine Augen lagen tief in 
den Höhlen, seine Wangen waren hohl und ein- 
gefallen. Aus seinem Wesen sprach stolze Ruhe 
und Ergebung. Sein Blick war scheu. Wer sich 
auskannte, der las in diesen Augen Schmerz und 
Hunger. Er sah den gequälten Menschen. Kein Le- 
bensfunke glühte mehr in diesen mitleiderwecken- 
den Augen. Sie hatten keinen lebendigen Glanz 
mehr. 

Ich fragte ihn: „Wie geht es euch hier ?“ 

„Danke! Danke, gut.“ 

„Und wie steht's mit dem Mais und den Kar- 
toffeln ? Geraten sie?“ 

„Ja, es gedeiht manches.“ 

„Habt ihr, was ihr braucht?“ 

„Ja, wir haben, wir haben!“ 

„Es geht euch also nicht schlecht ?*“ 

„Nein! Nein!“ 

Er maß mich einige Male und zeigte sich wenig 
zum Reden aufgelegt. Wer weiß, welch schweren 
Gedanken und Sorgen er nachhing. Aus angebore- 
nem Rassenadel wollte er vor einem fremden 
Menschen nicht klagen. 


Schließlich kam ich nach Bistritz. Ich besuchte 
den Lehrer, der mir geschrieben hatte, und blieb 
einen Tag lang bei ihm. Er führte mich durch die 
armseligen Hütten der Motzen. Eine ängstliche 
Kinderschar drängte sich zusammen, wenn wir 
eintraten, Zwei, drei Wochen, ja sogar einen Mo- 
nat und noch länger sind diese Kinder allein und 
warten auf ihre Eltern, die mit Pferd und Wagen 
fortgefahren sind, um für Holzreifen und Zuber 
einen Sack Maismehl einzutauschen. Diese Holz- 
bottiche und Fäßchen verkaufen die Motzen in 
Gegenden, die weit entfernt liegen und wo der 
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Herrgott freigebiger ist als hier oben in den tie- 
fen Wäldern der Westkarpaten. Während des gan- 
zen Jahres ist der Bauer nur wenige Monate zu 
Hause. Die übrige Zeit ist er auf Suche nach Mais- 
mehl für seine Kinder. 

Der Lehrer sagte mir: „Nicht einmal zur Zeit 
der Ungarn konnten sich Fremde bei uns festset- 
zen. Jetzt aber sehen Sie hier das Sägewerk einer 
jüdischen Gesellschaft aus Großwardein. Sie hat 
alle Wälder mit Beschlag belegt und holzt sie un- 
barmherzig ab. 

Ihr'ganzes, armseliges Leben fristen die Motzen 
mit Holzarbeit und dem Anfertigen von Bottichen 
und Holzfäßchen. Von nun an werden sie auch 
dies nicht mehr können. Sie sind buchstäblich dem 
Hungertode ausgeliefert. 

Hunger und Not zwingen sie, zum Juden zu ge- 
hen. Sie werden gezwungen, ihre eigenen, geliebten 
Wälder zu fällen und im Auftrag der Juden zu ver- 
nichten. Für diese Holzarbeiten erhalten sie täg- 
lich den Lohn von zwanzig Lei! (Fünfzig Pfen- 
nig.) Soviel bleibt dem Motzen von dem Reich- 
tum seiner Wälder, der in langen Zügen zu Tale 
rollt.“ 

Der Lehrer schwieg einen Augenblick. Dann 
fuhr er fort: „Wenn es einmal mit dem Holz zu 
Ende sein wird, dann wird es auch mit uns zu 
Ende sein. Aber da gibt es etwas, das ist noch viel 
trauriger. Jahrhundertelang haben wir hier in die- 
sen Wäldern ein reines Leben gelebt. Die Juden 
aber haben Laster und Ausschweifung gebracht. 
Sehen Sie, in dieser Fabrik gibt es über dreißig 
Juden. Wenn am Sonnabendabend der Wochen- 
lohn ausgezahlt wird, halten diese Juden die statt- 
lichen Weiber und schlanken, braunen Mädchen 
der Motzen zurück. Sie mißbrauchen, verführen 
oder vergewaltigen sie. So kommt es, daß neben 
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Elend und Armut Geschlechtskrankheiten und 
seelische Leiden unsere Dörfer verwüsten und 
alles Leben zerstören. 

Dabei darf man nichts laut werden lassen. Nicht 
den leisesten Schritt dürfen wir unternehmen, 
denn diese Juden stehen mit den rumänischen Po- 
litikern in so engen Beziehungen, daß sie allmäch- 
tig sind. Die Behörden stehen ihnen in jeder Hin- 
sicht zur Verfügung. Wenn es einer wagen sollte, 
seiner Empörung in Worten Luft zu machen, so 
ist man sofort mit der Anklage bei der Hand und 
schreit: ‚Ihr zerstört die soziale Ordnung und das 
brüderliche Verhältnis, in dem die Rumänen 
jederzeit mit der friedliebenden jüdischen Bevöl- 
kerung gelebt haben!‘ Man ruft: ‚Ihr seid keine 
Christen, denn Jesus Christus hat doch gesagt: Du 
sollst deinen Nächsten lieben, und selbst dem 
Feind solist du Gutes tun.‘ Wer es wagt, ein Wort 
laut werden zu lassen, wird sofort wegen ‚Ver- 
gehens gegen die Sicherheit des Staates‘ als ‚Hetzer 
zum Bürgerkrieg‘ verhaftet. Er wird beschimpft 
und von den Gendarmen geschlagen: Die Juden 
sind die Herren und befehlen den Behörden. Du 
aber hast den Mund zu halten und mußt schwei- 
gend zusehen, wie dein Volk dem Abgrund ent- 
gegentreibt. Fast wäre es besser, wenn Gott uns 
das Augenlicht nähme, daß wir nichts mehr sehen 
und nichts mehr wissen von all den Verbrechen 
an unserem Volke.“ 


Mir schoß das Blut zu Kopfe. Wieder stieg in 
mir der Gedanke auf, ob es nicht doch besser wäre, 
das Gewehr zu ergreifen, in die Berge zu steigen 
und von dort über diese Verbrecherbande der Ju- 
den und ihrer Kreaturen herzufallen und sie er- 
barmungslos niederzustrecken. Was bleibt einem 
anderes übrig, wenn die Behörden und Gesetze 
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dieses Landes solche Verbrechen an Ehre und Zu- 
kunft des rumänischen Volkes zulassen und schüt- 
zen? Was bleibt anderes übrig, wenn diese _Ge- 
setze und gekauften Behörden uns jegliche Hoff- 
nung auf Gerechtigkeit und Befreiung vom jüdi- 
schen Joch genommen haben? 


Als ich von Bistritz nach Turda mit der Klein- 
bahn hinabfuhr, stieg in das gleiche Abteil der 
Direktor des Bistritzer Sägewerkes. Es war ein fet- 
ter Jude, der kaum mehr Platz fand in seinen Klei- 
dern. Man sah es ihm an, daß er ein üppiges und. 
ausschweifendes Leben führte und keine Not 
kannte. Ich glaube nicht, daß diese Sorte Men- 
schen auch. nur einmal im Leben wirklich gefühlt 
hat, was Hunger ist. 

Auf der folgenden Bahnstation bestieg ein jun- 
ger Mann in meinem Alter den Zug. Vom ersten 
Augenblick an sah ich, daß die beiden einander 
gut kannten. Sie waren offenbar Freunde. 

Der Jude goß aus einer Thermosflasche Kaffee 
in einen Becher und zog einige Kuchen hervor. 
Dann begann er zu essen. Ich bemerkte, wie er 
gierig, einem Wolfe gleich, das Essen verschlang. 
Der junge Mann erhielt ein Stück Kuchen und eine 
Tasse Kaffee und begann, etwas unbeholfen zu 
essen. Dabei benahm er sich sehr höflich und krie- 
cherisch dem jüdischen Geldsack gegenüber und 
dankte ihm für die Aufmerksamkeit. Es dürfte 
5 Uhr morgens gewesen sein. Noch war der Tag 
nicht recht angebrochen. Es war der Freitag vor 
Ostern, Karfreitag. Ergrimmt und empört fragte 
ich mich: Wer wird wohl diese junge Kanaille 
sein? Alle Rumänen fasten heute bis zum Abend, 
und dieser Schuft frißt mit einem Juden, mit dem 
Henker des rumänischen Volkes, am Karfreitag 
jüdische Kuchen! Aus der Unterhaltung, die die 
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beiden miteinander führten, entnahm ich, daß der 
junge Rumäne Forstingenieur war. Der Jude aß 
mit dauerndem Schmatzen und erzählte schlüpf- 
rige Witze. Nach einer Weile öffnete er ein Gram- 
mophon und ließ eine Schlagerplatte nach der an- 
deren spielen. Ich saß in einer Ecke des Abteils 
und hörte zu, ohne auch nur ein einziges Wort 
zu sagen. 

Verdrossen blickte ich durch die Fensterschei- 
ben. Langsam begann der Tag zu grauen. Es wurde 
hell und heller. Gedrückt und schweigend schrit- 
ten die Motzen neben ihren Pferden auf der Land- 
straße talabwärts. Sie zogen hinab nach Turda 
zum Markte und führten einen Sack voll Mangan 
mit sich, um ihn sechzig Kilometer weiter unten 
zu verkaufen. Von dem Erlös kauften sie einige 
Kilogramm Maismehl, um sie den Kindern als 
Ostergeschenk mitzubringen. Das war die einzige 
Freude, die sie ihren Kindern bereiten konnten. 

Vor Schmerz und Bekümmernis krampfte sich 
mir das Herz zusammen. Es genügt diesen jüdi- 
schen Ausbeutern nicht, daß sie den Leuten das 
Brot wegnehmen. Sie beschmutzen und schänden 
an diesem heiligsten Tage auch noch ihre Armut 
und ihren Glauben. 

Als es endlich heller Tag geworden war, trafen 
sich vier Augen. Meine Blicke kreuzten sich mit 
denen des jungen Mannes. Ich sah sofort, daß er 
mich erkanut hatte. Er‘ war ganz verwirrt und 
konnte sich nicht zurechtfinden. Da erkannte auch 
ich ihn. Im Jahre 1923 war er nationaler Student 
und unser Mitkämpfer gewesen. Ich hatte ihn bei 
einer Studentenkundgebung in der ersten Reihe 
marschieren sehen. Damals sang er: 


„Wir wollen die Juden aus dem Lande treiben, 
Oder als Kämpfer auf dem Schlachtfeld bleiben!“ 
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Voll Erbitterung sagte ich mir: Wenn alle Jun- 
gen, die heute für ein Ideal kämpfen, morgen so 
weit kommen wie dieser, dann muß unser Volk 
untergehen. 


Sommer 1929 


Im Sommer 1929 unternahm ich zwei große 
Märsche mit den Jungmannschaften der „Kreuz- 
brüder“ aus Galatz und Focsani. Dazu kamen 
noch einige Legionäre. Ich wollte sie die Wege 
führen, die ich schon so oft gewandert war, wollte 
längere Zeit mit ihnen zusammenleben, sie beob- 
achten und näher kennenlernen. Vor allen Dingen 
aber wollte ich ihnen die Schönheiten unseres 
Landes zeigen. Bei diesem und bei allen späteren 
Märschen, die ich mit den Legionären unternahm, 
kam es mir auf eines an: ich wollte den Willen in 
den jungen Menschen kräftig ausbilden. Deshalb 
unternahm ich lange und weite Märsche, belud sie 
mit schwerem Gepäck, marschierte mit ihnen 
durch Regen, Wind, Tropenhitze und kniehohen 
Morast. Alles in Reih und Glied. Dabei herrschte 
stundenlang Sprechverbot. Ich wollte die Legio- 
näre abhärten. So führten wir ein spartanisches 
Leben, schliefen im Wald und aßen einfachste 
Kost. Ich verpflichtete sie, streng mit sich selbst 
zu sein. Ich schuf ihnen absichtlich Hindernisse. 
Ich ließ sie hohe, gefährliche Felsen ersteigen und 
reißende, tiefe Flüsse durchqueren. Ich wollte ent- 
schlossene Willensmenschen aus ihnen machen, 
die ihren geraden Weg gehen und männlich und 
unerschrocken jeder Schwierigkeit auf den Leib 
rücken. Deshalb gestattete ich auch niemals, ein 
Hindernis zu umgehen, immer mußte es bezwun- 
gen und überwunden werden. An Stelle des schwa- 
chen und unsicheren Menschen, der den Mantel 
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immer nach dem Winde dreht und der zahlen- 
mäßig in der Politik und überhaupt in allen Be- 
rufszweigen bei uns überwiegt, müssen wir die- 
sem Volk einen heldischen, kämpferischen Men- 
schen schaffen. Einen Menschen, der hart und un- 
beugsam ist. 

Durch gemeinsame Schulung und Erziehung 
suchte ich das Gemeinschaftsgefühl zu stärken 
und zu fördern. Es galt, den Geist der Zusammen- 
gehörigkeit zu wecken und zu kräftigen. Ich konnte 
feststellen, daß gemeinsame Erziehung für Geistes- 
verfassung und Seelenanlage eines Menschen von 
großem Einfluß ist. Sie bringt seine oft wirren und 
ungeordneten Gedanken in Ordnung und legt den 
Gefühlen einen gesunden Zaum an. 

Durch Anwendung von Strafen suchte ich 
schließlich das Verantwortungsgefühl im einzel- 
nen zu wecken. Es galt den Mut heranzubilden, 
der sich rückhaltlos zu seinen Taten bekennt. Es 
gibt nichts Widerlicheres als einen Menschen, der 
lügt und sich vor der Verantwortung drückt. 

Ich habe ohne Ausnahme für jedes Vergehen 
den Betreffenden bestraft. In Dorna-Vatra be- 
strafte ich einen Jungen, weil er im Stadtpark 
einen Zusammenstoß und Auflauf verursacht hatte. 
In Dorna-Cosanesti geschah noch etwas Schlim- 
meres, nicht weil es unserem Rufe schadete, son- 
dern weil es eine häßliche seelische Anlage offen- 
barte. Einige Jungen waren in einer jüdischen 
Gastwirtschaft eingekehrt und verlangten Sardi- 
nen, Brot und Wein. Nachdem sie gut gegessen 
und getrunken hatten, erhoben sie sich. Statt zu 
zahlen, zog der eine einen Revolver und bedrohte 
in heldischer Pose den Juden mit Erschießen, falls 
er-es wagen sollte, auch nur ein Sterbenswörtchen 
laut werden zu lassen. Dann fügte er drohend hin- 
zu: „Ich gehöre zur Gruppe Corneliu Codreanus!“ 
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Ich habe ihn dafür hart bestraft. Hätte ich es 
nicht getan, so wäre der Junge ein unglücklicher 
Mensch geworden und nicht der Jude, dem er 
einige Sardinen gestohlen hatte. In der Legion 
kann die Strafe niemals Gekränktsein hervor- 
rufen. Wir alle können Fehler machen. Nach un- 
serer Auffassung ist die Strafe nichts anderes als 
die Verpflichtung, die ein Ehrenmann auf sich 
nimmt, seine Fehler auszumerzen und wieder gut- 
zumachen. Wenn dies einmal geschehen ist, dann 
ist der Mensch wieder so frei, wie er vorher war, 
und es bleibt kein Stachel zurück. 

Die Strafe, die ich erteile, ist in den meisten Fäl- 
len eine Arbeit, die der Betreffende leisten muß. 
Ich tue das nicht, weil die Arbeit den Charakter 
einer Strafe trägt, sondern um dem Betreffenden 
die Möglichkeit zu geben, durch etwas Gutes das 
Schlechte wieder wettzumachen. Deshalb wird der 
Legionär immer und allezeit ruhig seine Strafe ent- 
gegennehmen und ausführen. 


Unser Entschluß, ins Volk vorzustoßen 
15. Dezember 1929 


Mehr als zwei Jahre waren seit der Gründung 
der Legion vergangen. Die Anzahl der Nester war 
im ganzen Land gewachsen. Es galt nun, die einmal 
begonnene Bewegung durch Benutzung und An- 
sporn dieser bescheidenen Kräfte in Schwung zu 
bringen. Der einzige gesetzliche Weg, der uns eine 
staatliche Handhabe zur Lösung der Judenfrage 
bot, war der politische Weg. Dieser Weg bedingte 
die Fühlungnahme mit den breiten Volksmassen. 

Gut oder schlecht, gewohnt oder ungewohnt, es 
war der einzige Weg, den uns das Gesetz offenließ. 
Diesen Weg mußten wir über kurz oder lang be- 


329 


schreiten. So setzte ich mit Lefter und Potolea die 
erste öffentliche Versammlung der Legion auf den 
15. Dezember nach Targul-Beresti, im Norden des 
Bezirkes Covurlui, an. Diesen Beschluß hatten wir 
schon am 8. November gefaßt, als eine Reihe 
neuer Legionäre am Michaelstag, dem Feiertag der 
Legion, aus allen Landesteilen zur Eidesleistung 
nach Jassy gekommen war. 

Gleichzeitig schickte ich Ion Banea in den Be- 
zirk Turda. Er sollte hier, gemeinsam mit: Amos 
Horatius Pop, für die Legion einen Werbefeldzug 
in die Wege leiten und eine: Versammlung vorbe- 
reiten. 

Am Abend des-14. Dezember waren wir in Be- 
resti. Auf dem Bahnhof wurde ich von Lefter, Po- 
tolea, Tanase Antochi und anderen erwartet. Der 
Marktflecken ist ein wahres jüdisches Wespennest. 
Ein verfallenes Haus stürzt auf das andere, ein 
Schmutzladen verdrängt den anderen. Eine einzige 
Straße durchquert die kleine Ortschaft. Bis über 
die Knöchel versinkt man im Morast. Einige ver- 
faulte Bretter links und rechts der Straße bilden 
den Gehsteig. Wir wurden im Hause Potoleas be- 
herbergt. Als ich am nächsten Morgen das Haus 
verlassen wollte, prallte ich auf der Schwelle mit 
dem Gendarmeriemajor und dem Staatsanwalt zu- 
sammen. Sie waren eben aus Galatz eingetroffen 
und teilten mir mit, daß ich unter keinen Um- 
ständen eine Öffentliche Versammlung abhalten 
dürfte. 

Ich sagte ihnen: „Was Sie verlangen, ist weder 
gesetzlich noch gerecht. In diesem Lande hat jeder 
das Recht, öffentliche Versammlungen abzuhal- 
ten. Ihr Vorgehen ist ein Willkürakt. Ich werde 
Ihr Verbot niemals zur Kenntnis nehmen. Ich 
werde die angesetzte Versammlung auf jeden Fall 
abhalten!“ 
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Nach langem Hin- und Herreden wurde die Ver- 
sammlung dann doch gestattet unter der Bedin- 
gung, daß wir uns verpflichteten, keine Unruhen 
hervorzurufen. 

Welche Unruhen hätte ich denn hervorrufen 
können? Sollte ich Fenster und Türen einschla- 
gen? Es war meine erste Öffentliche Versamm- 
lung. Ich hatte ein Interesse daran, diese Ver- 
sammlung in Ruhe und Ordnung verlaufen zu 
lassen. Ich wollte doch nicht das Recht, weitere 
Versammlungen abzuhalten, jetzt schon verlieren. 

Zur festgesetzten Stunde waren kaum hundert 
Leute erschienen. Ich erfuhr von ihnen, daß viel 
mehr Menschen gekommen wären, aber die Gen- 
darmen hätten sie in ihren Dörfern zurückgehal- 
ten. Die Versammlung dauerte nicht länger als 
fünf Minuten. Eine Minute lang sprach Lefter, eine 
Minute Potolea und drei Minuten blieben mir. Ich 
sagte: „Ich bin gekommen, um hier eine Versamm- 
lung abzuhalten, aber die Behörden haben die 
Leute in den Dörfern mit Gewalt am Besuche die- 
ser Versammlung gehindert. Deshalb werde ich 
nun entgegen allen behördlichen Anordnungen 
noch zehn weitere Versammlungen abhalten. Man 
bringe mir ein Pferd! Ich will durch den ganzen 
Kreis Horincea reiten und zum Volke sprechen!“ 

Das Pferd bot die einzige Möglichkeit, durch- 
zukommen, denn alle Straßen hatten sich in ein 
Morastmeer verwandelt. Nach zwei Stunden führte 
man mir ein Pferd vor. Ich schwang mich in den 
Sattel und ritt davon. Lefter kam mit vier Legio- 
nären zu Fuß nach. Ich ritt ins Dorf Meria ein. 
In wenigen Minuten war das ganze Dorf auf dem 
Kirchhof versammelt. Männer, Frauen und Kin- 
der. Ich sprach einige Worte zu ihnen, ohne ein po- 
litisches Programm zu entwickeln. 

Ich sagte: „Wir alle müssen fest zusammenste- 
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hen, Männer und Frauen. Wir müssen uns mit un- 
serem Volke ein neues Schicksal schmieden. Schon 
naht die Stunde der Erlösung und Auferstehung 
unseres Volkes! Wer glauben kann, wer kämpfen 
und opfern kann, der wird von seinem Volke ge- 
segnet werden. Neue Zeiten pochen an unsere 
Tore! Eiue Welt, deren Seele schon längst ver- 
dorrte, sinkt dahin. Eine neue Welt steigt herauf! 
Die Welt der Starken, die Welt der Glaubenden! 
In dieser neuen Welt wird jeder seinen Platz er- 
halten. Nicht nach seiner Schulbildung, nicht nach 
seiner Intelligenz, nicht nach seiner Klugheit, son- 
dern nach seinem Charakter und nach seinem 
Glauben!“ 

Ich ritt weiter. Nach vier Kilometern kam ich 
ins Dorf Slivna. Der Abend war inzwischen her- 
eingebrochen. Die Menschen erwarteten mich auf 
der Straße mit brennenden Laternen und Fackeln. 
Am Eingang des Dorfes empfingen mich die Le- 
gionäre mit ihren Nestführern. Auch hier sprach 
ich einige Worte. Dann ritt ich weiter bis zum 
Dorf Comanesti. Die Legionäre gaben mir das Ge- 
leite. Wir zogen auf Wegen dahin, die ich noch nie- 
mals gewandert war. Auch hier in Comanesti er- 
wartete mich das ganze Dorf mit Fackeln und 
Laternen. Die Jungen sangen. Die Menschen nah- 
men mich, ungeachtet ihrer Parteizugehörigkeit, 
mit großer Freude auf. Wir kannten uns nicht, 
aber es war, als ob wir seit jeher Freunde gewe- 
sen wären. Alle Feindschaften versanken. Wir wa- 
ren nur noch ein einziger großer Fluß, eine Seele, 
ein Volk! 

Am nächsten Morgen ritt ich weiter. Drei Reiter 
fragten mich, ob sie mich begleiten dürften. Ich 
erlaubte es ihnen. So ritten wir nun zusammen. Im 
nächsten Dorf, Ganesti, machten wir bei Dumitru 
Cristian halt. Es war ein Mann von etwa 40 Jah- 
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ren, unter buschigen Augenbrauen schossen Blicke 
wie funkelnde Schwertklingen hervor. Er hatte die 
Gestalt eines wahren Haiduken. Dumitru Cristian 
war schon zur Zeit der Studentenbewegung ein 
glühender Kämpfer für unsere Sache gewesen. Er 
schirrte sofort sein Pferd vom Wagen, legte ihm 
einen Sattel auf und ritt mit uns. 

Von Dorf zu Dorf wuchs unsere Zahl. Bald wa- 
ren wir zwanzig Reiter. Alle waren wir jung, zwi- 
schen 25 und 30 Jahren. Der älteste Reiter unse- 
rer Schar war der alte Chiculitza aus Cavadinesti. 
Er zählte etwa 45 Jahre. 

Als wir so viele waren, fühlten wir, daß wir ein 
Abzeichen, eine Uniform brauchten! Da wir keine 
andere Möglichkeit besaßen, steckten wir uns Trut- 
hahnfedern an die Mützen. Wie wir singend die 
Hügel entlang ritten, die weithin den Pruth um- 
säumten, den unsere Ahnen so oft kämpfend und 
blutend entlang geritten sind, kamen wir uns vor 
wie die Schatten jener, die vor Jahrhunderten den 
Boden der Moldau gegen den Ansturm Asiens ver- 
teidigt hatten. Die großen Toten von einst und die 
Lebendigen von heute waren eine Seele, bildeten 
eine große Einheit, von der die Winde jahrhun- 
dertelang schon über den Hügeln sangen: Die Ein- 
heit des Rumänentums! . 

Die Nachricht von unserem Kommen ging wie 
ein Lauffeuer in allen Dörfern von Mund zu Mund. 
Überall wurden wir freudig erwartet. Jeder, der 
uns auf dem Wege begegnete, fragte uns: Herr, 
wann kommt Ihr endlich auch zu uns ins Dorf? 
Gestern hat Euch alt und jung bis spät in die Nacht 
hinein erwartet! 

Wenn wir in den Dörfern sangen oder zu den 
Menschen sprachen, fühlte ich, daß ich mit mei- 
nen Worten bis in die letzten Tiefen der Seele vor- 
drang, wohin die Politiker mit ihren entlehnten 
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Programmen niemals vorstoßen können. In diese 
Seelen legte ich den Grundstein für unsere Legio- 
närsbewegung. Aus diesen Tiefen der Seele wird 
keine Macht sie wieder herausreißen können. 

Donnerstag war Wochenmarkt in Beresti. Um 
10 Uhr vormittags erschienen auf den Hügeln vor 
der Ortschaft fünfzig Reiter. Wir sammelten uns 
und ritten singend in langer Kolonne hinunter. Mit 
großer Begeisterung wurden, wir empfangen. Aus 
den Häusern traten die Rumänen freudig auf die 
Straße. Sie stellten große wassergefüllte Eimer auf 
den Weg. Nach alter Sitte sollte uns das Segen und 
Glück bringen. Wir versammelten uns im Hofe 
Nicu Balans, wo die Versammlung stattfinden 
sollte. Jetzt allerdings hatten sich mehr als drei- 
tausend Menschen zusammengefunden. Wir hiel- 
ten jedoch keine Versammlung ab. Ich gab einigen 
von den Reitern, die mich begleitet hatten, kleine 
Andenken. Nicu Bogatu schenkte ich meine Tabaks- 
dose, die ich im Gefängnis von Vacaresti selbst 
angefertigt hatte. Der alte Chiculitza erhielt ein 
Hakenkreuz. Lefter und Potolea berief ich in den 
„Obersten Rat der Legion“. Nicu Balan wurde in 
den Generalstab von Covurlui berufen. Dumitru 
Cristian aber ernannte ich zum Chef-Legionärs- 
führer des Horincea-Tales. 

Dieses Tal mit seinen Leuten und freundlichen 
Plätzen ist mir teuer geblieben bis zum heutigen 
Tage. Neben Focsani wurde hier der zweite Grund- 
pfeiler zu meiner Legion gelegt. 


In Maros=Ludos in Siebenbürgen 


Am Freitag vor Weihnachten fuhr ich um 5 Uhr 
nachmittags mit unserem Kraftwagen nach Ludos. 
Wir waren zu viert: Badu Mironovici, der den Wa- 
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gen lenkte, Emil Eremeiu, ein anderer Bekannter 
und ich. 

Eine furchtbare Kälte hatte den ganzen Zugver- 
kehr unterbunden. Wir hatten in dieser Nacht eine 
unbeschreibliche Kälte auszustehen. Es war kaum 
auszuhalten, obwohl wir unseren Wagen mit Stroh 
vollgestopft und uns bis zum Gürtel hineingewühlt 
hatten. Wir fuhren Richtung Jassy-Piatra-Neamtz 
-Bistritztal. Um 4 Uhr morgens hatten wir die 
Wasserscheide der Karpaten erreicht. Am Heiligen 
Abend um 11 Uhr kamen wir todmüde in Ludos 
an. Zunächst schliefen wir uns aus. Am nächsten 
Tag, es war Weihnachten, gingen wir zur Kirche, 
dann besichtigten wir das Städtchen. Es ist etwas 
größer als Beresti und liegt etwa 40 Kilometer süd- 
östlich von der Bezirkshauptstadt Thorenburg. 
Ludos ist voll von Juden, wenn es auch nicht so 
überschwemmt ist wie Beresti. Auch hier in die- 
sem Marktflecken hatsich Juda festgesetzt und sein 
Netz wie Spinnwebe über das ganze rumänische 
Gebiet gebreitet. In den Maschen dieses Netzes 
werden die armen Bauern eingefangen, ausgesaugt 
und ihrer ganzen Habe beraubt. Am Morgen des 
zweiten Weihnachtstages zogen wir weiter. Voran 
fuhr das Auto mit zehn Legionären, dann folgte 
ich mit etwa zwanzig Reitern. Unter ihnen waren 
Amos, Nichita, Colceriu, Professor Matei und an- 
dere. Alle trugen wir Truthahnfedern auf den 
Mützen. 

Die Leute, die uns auf den Straßen entgegen- 
kamen, sahen uns verwundert an und wußten 
nicht, was dies zu bedeuten hatte. Wir aber rit- 
ten erhobenen Hauptes einher, als wären wir 
von höchster Stelle berufen worden. Wir fühlten, 
wir kommen im Namen des rumänischen Volkes! 
Auf Befehl des Volkes und für dies Volk reiten 
wir! 
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In Ghetza, Gligoresti und Gura-Ariesului lief das 
Volk zusammen wie im Horincea-Tal. Auch hier 
entwickelten wir kein politisches Programm. Wir 
sagten ihnen nur: 

„Seht, wir kommen zu euch aus der Moldau, um 
euch aufzurufen zu neuem Leben! Wir wollen 
eure bekümmerte Seele hochreißen. Genug der 
tausendjährigen Sklaverei, derUngerechtigkeit und 
der Grabesluft! Groß-Rumänien ist aus harten Op- 
fern entstanden. Aber die Fremdherrschaft und 
das alte Unrecht dauern noch weiter an und sind 
auch im neuen Groß-Rumänien zu Hause. Zehn 
Jahre ewig wechselnder rumänischer Regierungen 
haben die Wunden, die uns schmerzten, nicht hei- 
len können. Das jahrhundertealte Unrecht haben 
sie auch nicht beseitigt. Sie haben uns eine äußere, 
formelie Einheit gegeben, gewiß! Aber unsere 
Seele haben sie zerrissen in unzählige politische 
Parteien. Unter der Erde keimt jedoch schon die 
Auferstehung dieses Volkes. Diese Auferstehung 
wird wie ein Vulkan ausbrechen und mit ihrem 
Flammenlicht das Dunkel unserer Vergangenheit 
und das Dunkel unserer Zukunft blendend über- 
strahlen. Wer glaubt, wird Sieger sein!“ 

Wieder fühlte ich, wie ich in die Tiefe der Seele 
des Volkes hinabstieg. Obgleich Hunderte von Ki- 
lometern diese Menschen trennen, obgleich jahr- 
hundertealte Grenzen zwischen ihnen liegen, fand 
ich hier die gleiche Seele wie im Horincea-Tale an 
den Ufern des Pruth. Ich fand hier im Herzen 
Siebenbürgens und dort am Pruth die Seele meines 
Volkes! Und ich fühlte: Hier können nimmermehr 
Grenzen gezogen werden! Diese Seele strömt leben- 
dig von einem Ende des Volkes zum anderen, von 
einem Ende des Landes zum anderen. Sie reicht 
vom Dnjestr bis zur Theiß. Diese Seele hat sich 
niemals um Grenzpfeiler, die Menschenhand ge- 
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setzt hat, gekümmert. Diese Seele ist wie unter- 
irdisches Wasser. Es strömt in den Tiefen der Erde 
nach eigenen Gesetzen und schert sich nicht um 
Zäune und Mauern, die die Menschen auf der Erd- 
oberfläche errichten. Dort in jenen heiligen Tie- 
fen fand ich keine Parteien, keine Feindschaften, 
keinen Zusammenstoß der persönlichen Interes- 
sen. Dort fand ich keine Zwietracht, keinen Bru- 
derkrieg. In diesen heiligen Tiefen fand ich nur: 
Eintracht und Einheit! 

Am dritten Weihnachtstage zogen wir weiter. 
Vor einer Kirche hielten wir an und gedachten in 
stillen Gebeten des Fürsten Michael des Tapfe- 
ren*). Wir gedachten des Kämpfers Horia und 
derer, die mit ihm starben. Wir gedachten Avram 
Jancus. Sie sollen es wissen, daß wir Jungen heute 
über die Erde schreiten, auf der einst ihre Leiber 
für ihr Volk aufs Rad geflochten und gevierteilt 
wurden. Es war der Tag des heiligen Stefan, der 
26. Dezember. Im Gotteshaus zündeten wir eine 
Kerze zur Erinnerung an Stefan den Großen an. 

Wohin immer mein Weg mich führt, welchen 
Kampf immer ich zu bestehen haben werde: So- 
lange ich über mir den Geist des Erzengels Mi- 
chael fühle und unter mir die Schatten der lieben 
Kameraden, der zwanzig gefallenen Legionäre**), 
fühle ich zu meiner Rechten den Geist Stefans des 
Großen und sein blankes Schwert! 


*) Michael der Tapfere vereinigte im Jahre 1601 zum ersten Male 
alle Fürstentümer (Walachei, Moldau, Siebenbürgen) unter seiner 
Herrschaft. Er wurde bei Thorenburg im Oktober desselben Jahres 
heimtückisch erschlagen. 

**) Bis 1936 hatte die Legion zwanzig Tote. Seither sind viele von 
Kommunisten und Gendarmerie erschossen und gemordet worden. 
Allen voran C. Z. Codreanu selbst, der am 30. November 1938 fiel, 
und Motza,der mitMarin am 13. Januar 1937 bei Mahadajonda in Spa- 
nien, im Schützengraben der Franco-Truppen, den Heldentod starb. 
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In Bessarabien 


Am 20. Januar 1930 schickte ich Totu Cranganu 
und Eremeiu mit einer Gruppe und unserem Auto 
in den Bezirk Tecuci. Ich selbst war am 25. Januar 
mit meinen Reitern schon wieder im Horincea- 
Tale. Am 26. Januar hatten wir Rogoseni verlassen 
und ritten gegen Abend in Oancea ein. In beiden 
Dörfern wurden wir von der versammelten Be- 
völkerung mit viel Liebe und freudigem Hoffen 
empfangen. In Oancea wurden wir von der Fa- 
milie Antochi freundlich beherbergt. Am nächsten 
Tage, Montag, war in Kahul Wochenmarkt. Ich 
bestimmte: Wir müssen nach Bessarabien hinüber- 
reiten. Dort wimmelt es von Juden. Sie sind frech 
und herausfordernd. Hier wie in allen übrigen bes- 
sarabischen Marktflecken sind die Juden Kommu- 
nisten. Das Machtstreben des Kommunismus fällt 
mit dem Traum des Judentums von seiner Welt- 
herrschaft über die christlichen Völker zusammen. 
Die Juden sind doch das „auserwählte‘“ Volk, und 
diese kommende Weltherrschaft Judas bildet den 
Grundstein der ganzen jüdischen Religion. Nur 
durch den Sieg des Kommunismus wird es gelin- 
gen, unsern Staat zu Boden zu werfen und ihn den 
Juden endgültig auszuliefern. 

Am Abend ließ ich einige weiße Leinenkreuze 
anfertigen. Die Kreuze waren etwa 20 Zentimeter 
lang. Ich heftete sie den Reitern auf die Brust. Mir 
selbst reichte man ein kleines Holzkreuz, das ich 
in der Hand tragen sollte. So ritt ich der gott- 
losen Judenbrut entgegen und rückte ihr auf den 
Leib. Am folgenden Morgen überschritt ich mit 
dreißig Reitern den Pruth. In der Rechten trug ich 
das kleine Holzkreuz. Nachdem wir einige Kilo- 
meter geritten waren, trabten wir zur Stadt hinein. 
Die Christen traten aus ihren Häusern und folg- 
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ten uns nach. Sie kannten uns nicht, aber sie er- 
blickten die weißen Kreuze an unserer Brust und 
die Federn auf unseren Mützen, und da wußten 
sie Bescheid. Singend ritten wir durch die Stra- 
ßen: „Rumäne, erwache, erwache!“ 

Auf dem Hauptplatz machten wir halt. Bald wa- 
ren siebentausend Bauern um uns versammelt. 
Keiner von ihnen wußte, wer wir waren und was 
wir wollten. Aber alle fühlten, daß wir zu ihrer Be- 
freiung aufgebrochen waren. Ich sprach zu ihnen, 
ähnlich wie ich im Horincea-Tale und in Thoren- 
burg gesprochen hatte. Schon nach zwei Minuten 
drängten sich durch die lauschenden Massen die 
Behördenvertreter mit dem. Polizeioffizier Popov 
an der Spitze. Sie unterbrachen mich. Der Polizei- 
offizier rief mir zu: „Es ist Ihnen verboten, auf 
öffentlichen Plätzen solche Massenversammlungen 
abzuhalten!“ Die Behördenvertreter stimmten ihm 
zu und riefen erregt: „Aufhören! Sofort aufhören! 
Sie dürfen nicht weitersprechen!“ Das Volk aber, 
aufgebracht und empört, schrie dazwischen und 
wollte mich unbedingt hören. 

Da griff ich ein: „Liebe Bauern!“ sagte ich sehr 
ruhig, „es ist leider so. Die Landesgesetze verbieten 
uns, auf öffentlichen Plätzen Versammlungen ab- 
zuhalten. Laßt uns also vor die Stadt oder in einen 
großen Hof gehen.“ 

Ich gab den Reitern ein Zeichen, und wir ritten 
zur Stadt hinaus. Eine Absperrkette von Wach- 
leuten hielt die Bauern zurück. Nach einigen Mi- 
nuten stellte sich uns eine Abteilung Soldaten ent- 
gegen. Sie hatten die Seitengewehre aufgepflanzt 
und versperrten uns den Weg. An der Spitze der 
Abteilung stand der Oberst Cornea. Er zog die.Pi- 
stole, legte auf mich an und schrie: „Halt! Keinen 
Schritt mehr, oder ich schieße!“ 

'Ich hielt das Pferd an und sagte: 
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„Herr Oberst! Weshalb wollen Sie mich er- 
schießen? Ich habe nichts Unrechtes getan. Und 
wenn es darauf ankommt, so habe ich schließlich 
auch eine Pistole bei mir. Aber ich bin nicht her- 
gekommen, um mich mit jemandem zu schießen, 
am allerwenigsten mit dem rumänischen Heer.“ 

Meine Rede war fruchtlos. Eine volle Stunde 
stand ich vor der Soldatenabteilung und ertrug 
alle nur denkbaren Erniedrigungen und Beschimp- 
fungen. Ich hätte die gleiche Antwort geben und 
die Pistole ziehen können, dann hätte es Tote auf 
beiden Seiten gegeben. Ich mußte meine Nerven 
zusammenreißen und mich eisern im Zaume hal- 
ten, sonst wäre ich in eine noch schlimmere und 
traurigere Lage geraten. Ich hätte mich sonst als 
rumänischer Nationalist vor den kommunistischen 
Juden mit dem; rumänischen Heer mit der Waffe 
in der Hand auseinandergesetzt. 

Da zog der Oberst den Säbel und begann auf uns 
und unsere Pferde einzuschlagen. Die Soldaten 
gingen mit gefällten Bajonetten gegen uns vor. In 
diesem Augenblick erschien der Präfekt. Ich stieg 
vom Pferde und folgte ihm in das Gebäude der 
Präfektur. Der Präfekt warein zivilisierter Mensch. 
und benahm sich sehr ritterlich. Nach kurzer Zeit 
erschien auch der Oberst. Da sagte ich zu ihm: 
„Herr Oberst, ich habe Ihre Uniform respektiert, 
nicht Sie! Deshalb habe ich Ihnen vor dem Volke 
nicht die gebührende Antwort gegeben. Aber es 
tut nichts. Am kommenden Montag treffen wir uns 
wieder an derselben Stelle.“ Dann kehrte ich ihm 
den Rücken und ging. 

Ein Soldat brachte mir mein Pferd. Cristian und 

"Chiculitza erwarteten mich vor dem Präfekturge- 
bäude. Sie holten ebenfalls ihre Pferde heran. Dann 
schwangen wir uns in die Sättel und ritten lang- 
sam zurück. Die Polizeileute verfolgten uns und 
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trieben uns zur Stadt hinaus. Die Juden traten aus 
ihren Höhlen und blickten uns höhnisch und grin- 
send nach. 

Vor der Stadt stießen wir auf die anderen Reiter. 
Alle waren niedergeschlagen und erbittert über die 
erlittene Niederlage. Wenige Schritte .weiter tra- 
ten einige Bauern auf uns zu und fragten uns, wer 
wir eigentlich seien. 

„Geht und sagt allen Leuten“, gab ich ihnen zur 
Antwort, „daß wir am nächsten Montag wieder- 
kommen. Alles, was im ganzen Bezirk Rumäne 
heißt, soll nach Kahul kommen!“ 

Wir hatten eine schwere Niederlage erlitten.Nun 
konnten wir nicht mehr singen. Schweigend ritten 
wir zurück. Keiner sprach ein Wort. In Oancea 
angekommen, verfaßte ich zehn handgeschriebene 
Aufrufe. In diesen teilte ich mit, daß wir am 10. Fe- 
bruarwieder inKahuleinreiten wollten. Die Aufrufe 
übergab ich zehn Reitern und ließ sie durch den 
ganzen Bezirk kreisen. Wir aber ritten gleich wie- 
der nach Canesti zu Cristian, wo wir um Mitter- 
nacht anlangten. Der Weg war schlecht. Es war 
so finster, daß man nicht zwei Schritte weit sehen 
konnte.Sorittenwirdahin. Von vorn stäubte unsder 
Schnee ins Gesicht. Auf unseren Schultern lastete 
die Niederlage und drückte uns in die Sättel. 

Wir schliefen bei Cristian. Am nächsten Morgen 
ritt ich nach Beresti. Von dort erließ ich einen 
Befehl an die Legionäre von Galatz, Bukarest, Foc- 
sani und Jassy. In diesem Befehl teilte ich ihnen 
unsere Niederlage von Kahul mit. Dann machte 
ich sie aufmerksam, daß es unsere Ehrenpflicht 
sei, diese Scharte unbedingt auszuwetzen. Es be- 
stehe einfach keine andere Möglichkeit als nach 
Kahul zurück und einen vollen Sieg erringen! 

Ich gab Befehl, möglichst vollzählig zu erschei- 
nen und spätestens Sonntagabend beim Appell in 
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Oancea anwesend zü sein. Auch die Gruppe Banea 
und Eremeiu, die sich im Tekutscher Bezirk auf- 
hielt, wurde verständigt. Dann schrieb ich an mei- 
nen Vater und bat ihn, ebenfalls zu erscheinen und 
uns zu unterstützen. Die Legionäre sammelten für 
mich das nötige Reisegeld, damit ich nach Buka- 
rest fahren konnte. In Bukarest stellte ich mich 
dem Staatssekretär im Innenministerium, loa- 
nitzescu, vor und erzählte ihm, was sich in Kahul 
zugetragen hatte. Ich bat um die Erlaubnis, eine 
neue Versammlung i in Kahul abzuhalten. Ich legte 
ihm ein fertig geschriebenes Gesuch vor und ver- 
sprach dafür zu sorgen, daß die Versammlung in 
vollster Ruhe und Ordnung vor sich gehen werde. 
Allerdings stellte ich eine Bedingung: Die Behör- 
den in Kahul dürften mich in keiner Weise her- 
ausfordern. Nachdem man noch einige Aufklä- 
rungen von mir verlangt hatte, wurde mir das Ge- 
such bewilligt. Eigentlich brauchte ich die Bewil- 
ligung gar nicht. Aber ich wollte auf alle Fälle 
gesichert sein und jeden Einspruch der Kahuler 
Behörden entkräften. 

Am Sonntagmorgen war ich wieder in Oancea. 
Lefter hatte sich nach Kahul aufgemacht, um mit 
den Behörden über den Versammlungsplatz zu 
verhandeln. Die ganze Stadt brodelte vor Erre- 
gung. Die Behörden erhielten Meldungen, in denen 
ihnen mitgeteilt wurde, daß die Bauern zu Tau- 
senden aus allen Teilen des Bezirkes aufgebrochen 
seien, um an der Versammlung in Kahul teilzu- 
nehmen. Im Laufe des Tages kamen aus Focsani 
zwei Autos mit Hristache Solomon und Blanaru. 
Aus Torda kamen Moga und Nichita. Aus Jassy 
kam eine Gruppe von Legionären mit Banea Ifrim 
und Pfarrer Isichie. Aus Galatz kam Stelescu mit 
der Jungmannschaft der Kreuzbrüder. Ein Dele- 
gierter der Legionärstudenten kam aus Bukarest, 
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und aus Foltesti kamen die Nester der Legionäre 
mit ihrem Gruppenleiter Pralea. Schließlich ka- 
men aus Beresti und dem Horincea-Tale die Legio- 
näre zu Fuß oder mit Wagen oder hoch zu Roß. 
Auch mein Vater traf ein. Am Abend waren über 
dreihundert Legionäre in Oancea zum Appell an- 
getreten. Immer noch trafen neue ein. 

Da ich befürchtete, es könnte in der Nacht die 
Pontonbrücke über den Pruth von den Behörden 
heimlich abgebrochen werden, um uns den Über- 
gang unmöglich zu machen, ließ ich beide Brücken- 
köpfe.von Legionären besetzen und die ganze 
Nacht bewachen. 

Am Montag in der Frühe schickte ich Potolea 
mit fünfzig Legionären nach Kahul. Sie sollten den 
Ordnungsdienst während des ganzen Tages ver- 
sehen. Die Juden machten Anstrengungen, die Ver- 
sammlung noch im letzten Augenblick zu verhin- 
dern. Das war jedoch nicht mehr möglich. Um 
10 Uhr stellten wir uns in Marschkolonne auf und 
marschierten über den Pruth nach Kahul ein. Vor- 
an ritten etwa hundert Legionäre in grünen Hem- 
den. Sie trugen die Fahne. Auf den Mützen wipp- 
ten die Truthahnfedern und auf der Brust leuch- 
tete das weiße Leinenkreuz. Wie Kreuzritter sahen 
wir aus. Und Kreuzritter wollen wir sein, Ritter, 
die im Namen des Kreuzes gegen die gottlosen 
Judenmächte zu Felde ziehen, um Rumänien zu 
befreien. 

Es kamen die Legionäre mit ihrer Fahne. In 
langer Marschkolonne schritten sie hinter den Rei- 
tern. Dann folgten etwa achtzig Wagen, auf denen 
immer vier, fünf oder sogar sechs Menschen saßen, 
hauptsächlich Einwohner aus Oancea. Auch hier 
fehlte die Fahne nicht. Alles in allem sah es aus, als 
wollten wir zu einer Schlacht ausziehen. Als wir 
vor der Stadt anlangten, empfing uns ein unüber- 
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sehbares Menschenheer. Alle Häupter entblößten 
sich. Ohne Hurrarufe, ohne Musik, in feierlichem 
Schweigen wurden wir von der Menge empfangen. 
Schweigend ritten wir durch die unüberseh- 
baren Bauernscharen. Mit Tränen in den Augen 
hoben sie stumm die Hände und grüßten uns. 


Auch diese Bauern in Bessarabien haben nach 
dem Kriege nichts von einer Besserung ihrer Le- 
bensverhältnisse gespürt. Aus russischer Knecht- 
schaft befreit, gerieten sie nun in jüdische Skla- 
verei, Sie wurden den Juden als Ausbeutungsob- 
jekt preisgegeben. 

Seit zwölf Jahren werden diese Bauern von jüdi- 
schen Kommunisten in einer Weise ausgesaugt, 
wie es das tyrannischste Regime der Welt nicht 
ärger getrieben hat. Die Städte und Marktflecken 
dieser Provinz sind wahre Brutnester von Blut- 
egeln, die sich an dem erschöpften Körper des 
Bauerntums festsetzen und vollsaugen. 

Aber der Gipfel der Schamlosigkeit und Frech- 
heit ist, daß diese jüdischen Kommunisten Bes- 
sarabiens sich in Kämpfer für die Rechte des aus- 
gebeuteten Volkes verwandeln und gegen Terror 
zu Felde ziehen, dem dieses Volk angeblich ausge- 
setzt ist. 

Der Höhepunkt an Unverschämtheit ist wohl 
folgendes: Diese Blutegel, die geschwollen sind von 
dem Blute, das sie dem rumänischen Volke ab- 
gezapft haben, führen in ihren Judenzeitungen, 
allen voran „Adevarul“ und „Dimineatza“, folgende 
Sprache: 

„Wir (die Blutegel) lebten und leben bis auf den 
heutigen Tag in Brüderlichkeit und schönster Ein- 
tracht mit dem rumänischen Volke. Aber gewisse 
Volks- und Staatsfeinde, gewisse verruchte Rechts- 
radikale wollen diese schöne Eintracht zerstören.“ 
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Etwa zwanzigtausend Bauern waren zu unserer 
Versammlung erschienen. Soviel Menschen hat 
Kahul seit seiner Gründung bestimmt noch nicht 
gesehen. Und das alles ohne große Aufrufe, ohne 
Zeitungen, ohne Propaganda. Eine feierliche Stim- 
mung lag über der ganzen Versammlung. Auf einer 
Seile hatten die Reiter Aufstellung genommen. Auf 
der anderen standen.die Legionäre, die zu Fuß ge- 
kommen waren. 

Entblößten Hauptes hörten die Bauern zu. Kein 
scharfes Wort, kein Geschrei störte die tiefe Feier- 
stunde. Diesmal war der Oberst Cornea nirgends 
zu sehen. 

Ich sprach zu diesen bessarabischen Bauern, 
denen ich es am Gesicht ablas, daß sie nach einem 
Worte des Trostes dürsteten. Ich wußte, daß nicht 
ich es war, der sie hergerufen, sondern daß die 
große Not, die sie erdulden mußten, sie in so gro- 
Ber Zahl nach Kahul geführt hatte. 

Ich sprach nur kurz und sagte etwa folgendes: 

„Wir werden euch nicht verlassen! Wir werden 
nimmermehr vergessen, in welch drückender, jü- 
discher Sklaverei ihr schmachtet. Ihr sollt frei 
werden! Ihr sollt über die Arbeit eurer Hände, 
über eure Ernte und über euer Land selbst be- 
stimmen! Das Morgenrot eines neuen Tages ist für 
unser Volk angebrochen.-In den Kampf, den wir 
begonnen haben, habt ihr nur eines mitzubringen: 
Glauben und Treue! Treue bis in den Tod! Und 
euer Lohn soll Gerechtigkeit und Befreiung sein!“ 

Nach mir sprachen Lefter, Potolea, Banea, Ifrim, 
Pfarrer Isichie und Hristache Solomon. Als letzter 
sprach mein Vater. Zwei volle Stunden sprach er 
zu den Bauern. Mein Vater ist unvergleichlich in 
seiner volkstümlichen Sprache, in der Klarheit 
und Tiefe seiner Rede. 

Dann gab ich den Bauern die Anweisung, in 
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größter Ruhe und Ordnung in ihre Dörfer zurück- 
zukehren. Ich machte sie darauf aufmerksam, daß 
wir den Juden den größten Dienst erweisen wür- 
den, wenn diese erhebende Versammlung mit 
einem, wenn auch noch so kleinen Zwischenfall 
enden würde. 

Von allen Seiten scholl es uns freudig entgegen: 
„Gott sei mit euch!“ 

Geleitet von dem Glauben und der Liebe dieser 
Bauern, ritten wir zurück nach Oancea. Dort 
trennten wir uns voneinander. Seit dem Tage von 
Kahul gehört auch mein Vater der Legionärsbewe- 
gung an. 

Die Leute gingen in vollkommener Ruhe und 
Ordnung auseinander. Unsere Bewegung hatte 
einen vollen Erfolg errungen, der durch die Ruhe 
und Ordnung, mit der alles vor sich gegangen war, 
noch größer wurde. Die Juden aus Kahul aber 
wollten um jeden Preis Skandal, Unruhen und 
Auflauf. Sie hofften, dadurch die Bewegung bloß- 
zustellen und die Regierung zum Einschreiten 
gegen uns zu veranlassen. 

Als siesahen, daß die Bauern ruhig auseinander- 
gingen, griffen sie zu folgendem Mittel: Zwei Juden 
zerschlugen selbst die Schaufenster ihres eigenen 
Ladens. Sicher hatte der Rabbiner sie dazu ange- 
stiftet, und prompt hätte am nächsten Tage die 
ganze Judenpresse geschrien: „Große Ausschrei- 
tungen in Kahul! Der Staat verliert an Ansehen 
vor der ganzen zivilisierten Welt!“ Zum Glück ge- 
lang es den Behörden und meinen Leuten, die bei-. 
den Juden gerade in dem Augenblick zu. fassen, 
als sie die Schaufenster ihres eigenen Ladens ein- 
geschlagen hatten. Sie wurden sofort zur Polizei- 
präfektur geführt. 

Ich habe diese an sich belanglose Begebenheit 
angeführt, weil sie von entscheidender Bedeutung 
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ist für alle, die den Juden und seine teuflischen 
Kampfmethoden erkennen und durchschauen wol- 
len. Die Juden sind imstande, eine ganze Stadt in 
Flammen aufgehen zu lassen, um ihre eigene 
Schandtat dem Gegner in die Schuhe zu schieben, 
ihn bloßzustellen, tödlich zu treffen und seine Be- 
wegung, die vielleicht eine restlose Lösung der Ju- 
denfrage herbeiführen könnte, zu Fall zu bringen. 

Ich richte daher an alle Legionäre die Mahnung, 
sich ja nicht herausfordern und zu unüberlegtem 
Handeln hinreißen zu lassen. Wir werden nur 
dann siegen, wenn wir ruhig Blut und strengste 
Ordnung bewahren. Ausschreitungen und Un- 
ruhen bedeuten niemals Kampf gegen den Juden, 
sondern immer Kampf und Auseinandersetzung 
mit unserem eigenen Staat. Dahin wollen es die 
Juden aber doch bringen, daß wir mit unserem 
Staat in ständigen Reibungen und Auseinander- 
setzungen leben. Denn da der Staat auf jeden Fall 
der stärkere ist, werden wir schließlich doch auf- 
gerieben und niedergeschlagen werden. Die Juden 
aber sehen händereibend als unbeteiligte Zu- 
schauer zu. 


In Jassy erwartete mich vor dem Haustor mein 
Hund Fragu: Seit 1924 war dieser Hund mein 
Freund und Genosse in allen Kämpfen gewesen. 

Ich erledigte alle laufenden Fragen und Briefe, 
die Banea mir vorlegte. Banea war Schriftleiter 
der Korrespondenz in der Legion. Er hatte sich 
in den letzten zwei Jahren meine Art, die Dinge 
zu sehen und zu beurteilen, so zu eigen gemacht, 
daß er in der Zeit, wo ich selten in Jassy war, die 
meiste Arbeit selbständig erledigen konnte. 
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Wieder in Bessarabien 


Ich war kaum einige Tage zu Hause, da sandten 
die Bauern aus Bessarabien Abordnungen, Briefe 
und Telegramme an mich und baten mich wieder- 
zukommen. Man kann sich kaum vorstellen, mit 
welcher hof!nungsvollen, heiligen Hingabe sich 
diese Bauern unserer Bewegung verbunden fühl- 
ten. Zwei Wochen nach unserem ersten Auftauchen 
in Kahul hatte sich die Kunde von den Legionären 
wie ein Lauffeuer unter der christlichen Bevölke- 
rung Bessarabiens verbreitet. Von Dorf zu Dorf 
bis an das Ufer des Dnjestr war die Botschaft ge- 
drungen. Sie hatte ihre Herzen hochgerissen und 
in Glut versetzt. 

Bis zur Stunde hatten sie ihre ganze Hoffnung 
auf die Nationale Bauernpartei gesetzt. Sie glaub- 
ten, daß, wenn ihre Partei die Macht in den Hän- 
den hielte, ihnen Gerechtigkeit widerfahren müsse. 
Nachdem sie acht Jahre gelitten, gekämpft und an 
diese Partei geglaubt hatten, erlebten sie eine ent- 
setzliche Enttäuschung: Sie sahen sich verraten 
und betrogen. Hinter dem schön klingenden Na- 
men „Bauernpartei“ stand das Judentum mit sei- 
nen Interessen. „Zum rumänischen Bauern mit 
jüdischen Hauern“, so hatte Professor Cuza die 
rumänische Bauernpartei treffend genannt. Es 
krampfte sich einem das Herz zusammen, wenn 
man den Zusammenbruch des Glaubens in den 
Herzen der Bauern sah, als sie nun nach acht 
Jahren einsehen mußten, daß man sie betrogen 
hatte. 

So waren wir bald wieder in Beresti. Von dort 
fuhren wir im Auto den Pruth entlang bis nach 
Rogojeni. Hier wurde ich von mehr als zweihun- 
dert Reitern erwartet. Stefan Moraru und der alte 
Cosa führten sie an. 
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„Wir sollten bis an den Dnjestr reiten“, sagte 
einer. 

„Jawohl, das werden wir tun“, gab ich ihm zur 
Antwort. Zum ersten Male kam mir dabei der Ge- 
danke, einen Ritt durch ganz Südbessarabien zu 
unternehmen, von Tighina bis hinab nach Akker- 
man. 

Nach Jassy zurückgekehrt, beschäftigte mich 
der Gedanke Tag und Nacht: Wie stellst du es an, 
daß du durch ganz Bessarabien bis hinab an den 
Dnjestr reitest, um bis an das Schwarze Meer vor- 
zustoßen. Eine einzige Sache machte mir Kopf- 
zerbrechen: Wie mußt du vorgehen, daß dir die 
Behörden den Weg nicht versperren? Was mußt 
du tun, damit du mit Staatsgewalt und Heer nicht 
in Konflikt gerätst? 

Da kam ich auf folgenden Gedanken: Ich be- 
schloß eine neue nationale Organisation aufzu- 
stellen, die den jüdischen Kommunismus bekämp- 
fen sollte. In dieser großen nationalen Organisation 
sollte die Legion „Erzengel Michael“ gleichsam 
das feste Rückgrat bilden. Sie sollte über alle Par- 
teien hinweg auch andere kämpferische Jugend- 
organisationen umfassen. Auf diese, Weise hofften 
wir, Bessarabien zu erobern. 

Im Sitzungssaale unseres Heims besprach ich 
die Angelegenheit mit den Legionären. Wir such- 
ten einen passenden Namen für diese neue Organi- 

sation. Einige schlugen vor, ihr den Namen „Anti- 
kommunistische Phalanx“ zu geben. Andere wie- 
der nannten andere Namen. Da sagte Cranganu: 
„Eiserne Garde!“, „Garda de Fier.“ Jawohl, das 
soll ihr Name sein! 

Nun gingen wir daran, diese antikommunisti- 
sche Aktion vorzubereiten. Wenn ich Kommunist 
sage, meine ich in erster Reihe immer den Juden. 

Um die Bewilligung für den Marsch durch Bes- 
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sarabien zu erhalten und Zusammenstöße mit den 
örtlichen Behörden zu vermeiden, suchte ich bei 
dem damaligen Innenminister Vaida-Voevod eine 
Audienz nach. Seit Ionel Bratianu war er der 
zweite Politiker von Format, dem ich begegnete. 
Unser Gespräch dauerte drei volle Stunden. Ich 
stellte sofort fest, daß er sowohl über uns, als auch 
über die Judenfrage völlig falsch unterrichtet war. 
Die Judengefahr sah er unrichtig an. Uns hielt er 
für übertriebene judenfeindliche Wirrköpfe, die 
die Judenfrage durch Fenstereinschlagen lösen 
wollten. Ich versuchte ihm klarzulegen, wie wir 
die Judenfrage ansahen. Ich zeigte ihm, daß die Lö- 
sung der Judenfrage über Leben oder Tod des ru- 
mänischen Volkes entscheidet. Ich zeigte ihm, daß 
die Anzahl der Juden in unserem Lande geradezu 
verheerend ist und wie die Juden den rumäni- 
schen Mittelstand wie die rumänischen Städte 
überschwemmen und abwürgen. Ich stellte ihm 
das Zahlenverhältnis der Juden und Christen in 
einigen Städten vor Augen, zum Beispiel in Baltzi, 
Kischinew, in Czernowitz und in Jassy. Ich wies 
auf die große jüdische Gefahr in den Schulen hin. 
Hier wächst eine volksfremde Führerschicht her- 
an. Hier wird die rumänische Kultur verfälscht 
ünd ihre völlige. Vernichtung vorbereitet. Dann 
zeigte ich die Wege auf, die wir zur Lösung der 
Judenfrage beschreiten wollten. 

Der Innenminister verstand mich vom ersten 
Augenblick an und begriff sofort, worum es ging. 
Aber obwohl ein so wertvoller Mensch wie Vaida- 
Voevod nicht viel braucht, um den Kern einer Sa- 
che zu erfassen, glaube ich doch nicht, daß er uns 
jemals restlos verstehen wird. Es ist nun einmal 
so: die Augen von 1890 sehen anders als’die jun- 
gen Augen von 1930. Es gibt Berufungen, Maß- 

„nahmen und stumme Befehle, die nur die Jungen 
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vernehmen und verstehen, weil sie nur an die Ju- 
gend gerichtet sind. Jede Generation hat ihre be- 
stimmte Aufgabe in dieser Welt. Deshalb hatte 
Vaida-Voevod wohl auch nicht volles Vertrauen 
in uns. Ich erhielt die Erlaubnis für unseren gro- 
ßen Ritt durch Bessarabien. ‚Selbstverständlich 


mußte’ich mich aber verpflichten, für vollkom- 
mene Ruhe zu sorgen. 

Einige Tage darauf erließ ich einen Aufruf an 
die gesamte Jugend des Landes. 


Unruhen in der Provinz Maramuresch 


Zur selben Zeit setzte eine große Bewegung in 
der Provinz Maramuresch ein. Dieser Landesteil 
ist ebenfalls ein Gebiet, über das der Tod seine 
dunklen Fittiche gebreitet hat. Auch hier sind die 
Juden in die Dörfer eingedrungen. Die Rumänen 
leben auch hier in jüdischer Knechtschaft. Ange- 
sichts der jüdischen Einwanderung ziehen sie sich 
immer weiter zurück und verschwinden langsam 
und unmerklich. Ihr ererbtes Vätergut, das seit 
den Tagen des Gründers der Moldau, Dragos- 
Voda, in den Händen ihrer Ahnen war, müssen sie 
nun den gierigen Klauen des Juden überlassen. 
Keine Regierung kümmert sich um sie. Kein Ge- 
setz schützt sie. 

Anfang Juni 1930 hielt vor meinem Hause in 
Jassy ein Wagen mit zwei Pferden. Zwei Pfarrer, 
ein Bauer und sein Sohn stiegen ab. Ich. bat sie 
einzutreten. Sie stellten sich vor: Pfarrer Ion Du- 
mitrescu, Pfarrer Andrei Berinde und der Bauer 
Nicoara. 

„Wir kommen mit dem ‘Wagen aus der Mara- 
muresch“, sagten sie, „und waren zwei Wochen 
unterwegs. Wir sind beide in Borsa Pfarrer, der 
eine orthodox, der andere griechisch-katholisch. 
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Wir sind gekommen, weil wir dem Elend unserer 
rumänischen Volksgenossen oben in der Maramu- 
resch nicht länger zusehen können. Denkschrift 
über Denkschrift haben wir abgeschickt. An alle 
nur denkbaren Stellen haben wir uns gewandt. An 
das Parlament, an die Regierung, an die Minister, 
an die Regentschaft. Alles war vergeblich. Von kei- 
ner Seite haben wir eine Antwort erhalten. Nun 
wissen wir nicht mehr, was wir tun sollen. Wir 
haben uns auf den Weg gemacht und sind zwei 
volle Wochen bis hier nach Jassy gefahren, um die 
rumänischen Studenten zu bitten, uns nicht zu 
verlassen. Wir sprechen im Namen von vielen tau- 
send Bauern aus der Maramuresch. Sie alle sind 
der Verzweiflung nahe. Wir sind ihre Priester und 
können die Augen nicht verschließen vor dem, was 
wir täglich sehen. Unser Volk stirbt dahin. Das 
bricht uns das Herz.“ 

Ich beherbergte sie einige Tage und sagte dann 
zu ihnen: „Die einzige Lösung, die ich sehe, ist 
diese: Wir müssen uns zusammenschließen und 
ihnen neuen Mut einflößen. Sie sollen wissen, daß 
sie in ihrem Kampf nicht allein stehen. Sie sollen 
wissen, daß wir mit ihnen, an ihrer Seite und für 
sie kämpfen. Ihr Schicksal hängt von unserem 
Siege ab.“ 

Ich schickte Banea und Eremeiu in die Maramu- 
resch. Sie sollten die Bauern organisieren. Später 
sandte ich noch Savin und Dumitrescu zur Un- 
terstützung. Tausende von Bauern aus Borsa und 
den umliegenden Tälern ließen sich in unsere Be- 
wegung aufnehmen. 

Alsbald wurden die Juden aufmerksam. Sie er- 
kannten die Gefahr, die ihnen durch das völki- 
sche Erwachen des rumänischen Bauern drohte, 
und begannen uns herauszufordern. Als sie sahen, 
daß sie damit nicht weiterkamen, griffen sie zu 
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einem satanischen Gewaltmittel:Sie zündeten Borsa 
an und schrien: Die Rumänen haben es in Brand 
gesteckt! Sofort begannen die Judenzeitungen wie 
auf Kommando aufzuheulen. Sie forderten strenge 
Maßnahmen gegen die Rumänen, die sich nicht 
schämten, im zwanzigsten Jahrhundert Pogrome 
zu veranstalten. 

Die beiden Pfarrer wurden von den Juden über- 
fallen, verhöhnt und geschlagen. Man hatte sie 
mehrere Kilometer weit geschleift und wollte sie 
steinigen. Schließlich wurden beide Pfarrer als 
Agitatoren und Hetzer verhaftet und ins Gefäng- 
nis nach Sigetul-Marmatiei eingeliefert. Savin, Du- 
mitrescu und ein Dutzend Bauernführer wurden 
ebenfalls verhaftet und ins Gefängnis von Kimpo- 
lung gebracht. 

Die Judenblätter „Adevarul“ und „Dimineatza“ 
eröffneten ein wahres Trommelfeuer von Lügen 
und Gemeinheiten gegen die Verhafteten, beson- 
ders gegen die beiden Pfarrer. Diese saßen im Ge- 
fängnis und konnten sich nicht wehren. Alle un- 
sere Proteste, Telegramme, Denkschriften usw. 
hatten nicht den geringsten Erfolg. Sie wurden 
vom Geschrei, vom Keifen und Drohen der Ju- 
den einfach verschlungen. 


Der Marsch nach Bessarabien 
20. Juli 1930 


Für den großen Marsch den wir durch Bessa- 
rabien unternehmen wollten, gab ich in der Zeit- 
schrift „Erde der Ahnen“ folgenden Marschbefehl 
heraus: 

„Kameraden! 

1. Wir wollen uns aufmachen und den Pruth 
unter den Klängen der alten rumänischen Ver- 
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einigungshymne überschreiten. Wir wollen die 
Dörfer zwischen Pruth und Dnjestr besuchen. Wir 
wollen ihnen unsere Lieder bringen. Wir Legio- 
näre wollen gute Brüderschaft schließen mit den 
Nachkommen Stefans des Großen und Heiligen! 

2. Der Marsch wird einen vollen Monat dauern. 

3. Wir werden in sieben starken Kolonnen in 
einem Abstand von zwanzig Kilometern mar- 
schieren. 

4. Der Pruth wird an sieben Punkten gleich- 
zeitig überschritten. Die äußerste rechte Kolonne 
hält die Richtung auf Akkerman und die äußere 
linke auf Tighina. 

5. Der ganze Marsch wird zu Fuß zurückgelegt, 
vom Pruth bis an den Dnjestr. 

6. Der Tag des Abmarsches ist der 20. Juli. 
Frühmorgens wird losmarschiert. Der Pruth wird 
zu einer Stunde überschritten, die noch bekannt- 
gegeben wird!“ 

Als die Juden erfuhren, daß wir nach Bessa- 
rabien marschieren wollten, um das völkische Ge- 
wissen der Rumänen wachzurütteln, ließ die Ju- 
denpresse eine Sturmflut von Angriffen gegen uns 
los: Verleumdungen, Lügen, Hetze und Drohun- 
gen brausten einen vollen Monat über uns hin- 
weg. 

Die Angriffe richteten sich mit gleicher Heftig- 
keit auch gegen den Innenminister Vaida-Voevod. 
Die Juden forderten, daß Vaida augenblicklich als 
Innenminister zurücktrete. Mehr noch! Er müsse 
„über Bord geworfen“ werden, weil er sich er- 
dreiste, uns jungen Rumänen den Marsch durch 
Bessarabien zu gestatten. 

Und das alles, weil wir unseren Brüdern jen- 
seits des Pruth ein Wort der Ermunterung, des 
Trostes und der Hoffnung bringen wollten. Wirt- 
schaftlich und politisch ist Bessarabien den Juden 
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hundertprozentig ausgeliefert. Jeder Versuch von 
seiten der Rumänen, diese Sklavenketten zu bre- 
chen, jeder noch so leise Angriff auf diese finstere 
Herrschaft Judas wird sofort als Verbrechen ge- 
ahndet. 

Unter dem Druck der jüdischen Angriffe und 
Machenschaften wurde der Marsch durch Bessar 
rabien verboten, und zwar gerade an dem Tage, 
an dem die Legionäre von allen Seiten zum Ufer 
des Pruth anmarschierten. 

Ich erließ damals einen Protestaufruf und ver- 
breitete ihn in der Hauptstadt. Der Aufruf lautete: 


„Legion Erzengel Michael! 
Eiserne Garde! 

Ein Aufruf und eine Warnung! 
Bewohner der Hauptstadt! 


Der Marsch der „Eisernen Garde“, der durch 
ganz Bessarabien gehen sollte, wurde verboten. 
Die Feinde eines gesunden und starken Rumä- 
niens können wieder einmal frohlocken. Die jü- 
dischen Redaktionsstuben der „Lupta“, der „Di- 
mineatza“ und des „Adevarul“, diese Vergifter der 
rumänischen Seele, bedrohen, beschimpfen und 
beleidigen uns seit einem vollen Monat in unserem 
eigenen Hause. 

Aus Parasiten, die sich am Volkskörper vollge- 
sogen haben, verwandeln sie sich nun in die Ver- 
fechter der höheren Staatsinteressen und tun, als 
hätten sie diese Stellung gepachtet. Sie werden zu 
unerwünschten Kritikern aller Regierungsmaß- 
nahmen. Sie haben die Regierung bestürmt, um 
die Versammlung in Turda zu verbieten, da sonst 
ganz Siebenbürgen in Flammen aufgehen könnte. 
in Kahul haben sie den Ausbruch einer Revolu- 
tion prophezeit. In Galatz haben sie Morde und 
Pogrome vorausgesagt. Aber überall sind sie ge- 
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meine Hetzer geblieben. Die Legion hat muster- 
gültige Ordnung und Disziplin an den Tag gelegt. 

Heute hatten wir uns aufgemacht und wollten 
bis an den Dnjestr marschieren, um das Antlitz 
Bessarabiens zu wenden und auf Bukarest zu 
richten. Diesen Soldknechten des Kommunismus 
paßte das nicht. Bessarabien soll auch weiterhin 
Ausbeutungsobjekt des Bolschewismus bleiben. 
Bessarabien soll die Augen auch weiterhin auf 
Moskau gerichtet halten, damit Moskau mit dieser 
Provinz zwischen Pruth und Dnjestr die Außen- 
politik Rumäniens terrorisieren kann. 

Rumänen! 

Aus elender Berechnung ihrer Wahlchancen 
und entwürdigendem knechtischen Wesen stecken 
die käuflichen, perfiden Politikaster mit diesen 
Soldknechten unter einer Decke und tun nichts, 
um dieser Zerstückelung und Entfremdung unse- 
rer väterlichen Scholle einen Riegel vorzuschie- 
ben. 

Diese Haltung und diese Wahlberechnungen ha- 
ben Rumänien seit nun bald sechzig Jahren in die 
Hände dieser volksfremden Giftmischer gespielt. 
Seht doch! Die Märtyrer aus der Maramuresch und 
aus dem Buchenland beginnen sich zu regen. Sie 
ziehen über die Straßen und trauern über die bit- 
tere Sklaverei, in die sie die Niedertracht aller bis- 
herigen Politiker gebracht hat. Sie sind nicht nur 
vergessen, sie sind verkauft worden. 

Ist es nicht mehr als sonderbar, daß im ganzen 
Lande sich keine einzige Stimme fand, die ihnen 
ein Trostwort zugerufen hätte? Ist es nicht eine 
Unverfrorenheit sondergleichen, wenn man die 
Schuld an all diesen Zuständen den beiden „Hetz- 
aposteln“ Nicolai Totu und Eremeiu in die Schuhe 
schieben will? 

Sind denn sie die Schuldigen? 
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Und die Politikaster, die zwölf Jahre lang, Tag 
für Tag, diese Menschen betrogen und verkauft 
haben, sind unschuldig? 

Und die Hunderttausende von jüdischen Gift- 
mischern, die wie Heuschrecken über diese Bauern 
hergefallen sind und ihnen die Heimatscholle nah- 
men und ihnen Sklavenketten anlegten, sind keine 
„Hetzapostel“ und keine „Provokateure“? 

Und die Pressejuden, die unsere Würde als Her- 
ren dieses Landes beschmutzen und beleidigen, 
sind sie keine Hetzer? 

Rumänen! Ein typisches Beispiel, aus dem klar 
hervorgeht, wer Unordnungen in der Maramu- 
resch und im Buchenland hervorruft, ist folgen- 
des: 

Der „Universul“ veröffentlicht am 17. Juli 1930 
aus Czernowitz folgende Statistik: Von 12277 
Schülern sind 3378 Rumänen. Der Rest von 8899 
Schülern sind Fremde! Welchen schlagenderen 
Beweis für die Vernichtung des rumänischen Ele- 
mentes im Norden des Landes wollt Ihr noch ha- 
ben? 

Wohin soll vor diesem verheerenden und töd- 
lichen Einbruch die Seele unseres Volkes sich 
flüchten ? Ihr verhöhnt und verachtet sie, weil sie 
lediglich um das tägliche Brot und um eine bes- 
sere wirtschaftliche Lage kämpfen. 

Aber in Wirklichkeit reckt sich die Seele kühn 
empor, um das rumänische Blut an der Nord- 
grenze des Landes zu verteidigen. 

Warum hat sich bis heute kein aufrechter Mann 
gefunden, der Seiner Majestät die Wahrheit gesagt 
hätte? Der gesagt hätte: 

„Ew. Majestät! Diese Unglücklichen schreien 
nicht nach Brot, sondern sie schreien nach Ge- 
rechtigkeit! Sie schreien nach Befreiung der ru- 
mänischen Seele, die in der Maramuresch und im 
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Buchenland dahinsiecht. Sie rufen nach Maßnah- 
men gegen die vielen Hunderttausend Juden, die 
fett, rund und gemästet wie die Maden Tag für Tag 
die armen rumänischen Bauern unter dem siche- 
ren Schutz der rumänischen Behörden überfal- 
len.“ 

Diese Bauern wissen sehr gut, meine verehrten 
Herren Zeitungsschreiber, daß sie eine so bedeu- 
tende Frage nicht durch lärmende Kundgebungen 
werden lösen können. Aber wenn ihnen die Ge- 
duld einmal zu Ende geht, werden sie dafür sor- 
gen, daß Rumänien endlich eine rumänische 
Staatsführung erhält. Sie werden dann eine rumä- 
nische Gesetzgebung erzwingen, die das rumäni- 
sche Volk in seinem Vaterlande entsprechend 
schützt. 

Meine Herren von der Judenpresse! Vielleicht 
wollt Ihr es durch Eure unaufhörliche Beleidigun- 
gen dahin bringen, daß Ihr mich eines Tages an 
der Spitze der heiligen Rebellen aus der Maramu- 
resch seht? 

Dann wißt, daß in diesem Augenblick Eure 
Stunde geschlagen hat, daß Euer Sarg bereit steht! 
Wenn Ihr glaubt, die Gesetze seien zu schwach, 
um Euch entsprechend dämpfen zu können, dann 
erkläre ‘ich Euch hiermit folgendes: Ich besitze 
Kraft genug, Euch den Ort zuzuweisen, der Euch 
bestimmt ist! Ich werde Euch zur Kenntnis brin- 
gen, daß Ihr in einem rumänischen Staate lebt! 
Wenn Ihr keine Ruhe gebt, werde ich alles, was 
in diesem Lande noch lebendig ist, wider Euch 
aufrufen! Ich bin fest entschlossen, mit allen Waf- 
fen, die mein Verstand mir eingeben wird, gegen 
Euch zu kämpfen. 

Rumänen! Ein neues Rumänien kann nicht aus 
der Kulissenschieberei der politischen Parteien 
erstehen, genau so wie Groß-Rumänien nicht aus 
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den Rechenkunststücken der Politiker hervorge- 
gangen. ist. Rumänien wurde geboren auf den 
Schlachtfeldern des Weltkrieges, im Maschinenge- 
wehrfeuer der Schützengräben, wo es Stahl und 
Tod hagelte. Ein neues Rumänien kann nur aus 
dem Kampf und Opfer seiner Söhne geboren wer- 
den! Darum richte ich heute mein Wort nicht af 
die Politiker, sondern an Dich — Frontsoldat! 

Erhebe Dich! Die Geschichte ruft Dich von 
neuem! So wie Du bist, mit zerfetztem Fuß, zer- 
fetzter Hand, mit zerschossener Brust, so trittst 
Du wieder an! 

Laß’ das feige Zittern den Schwächlingen und 
Drückebergern! Ihr aber kämpft und streitet wie 
Männer! 

In Kürze wird die „Eiserne Garde“ Euch zu 
einer großen Versammlung zusammenrufen. Es 
gilt, die Brüder aus der Maramuresch, die Söhne 
des Dragos-Voda und die Brüder aus dem Buchen- 
- land, die Söhne Stefans des Großen und Heiligen 
zu verteidigen! 

Auf Eure Fahnen schreibt in Flammenschrift: 
„Die Juden haben uns überfallen! Die jüdische 
Presse vergiftet uns! Das Politikertum würgt uns 
zu Tode!“ 

Blast die Fanfaren und ruft zum Sturme! Blast 
aus allen Kräften! Da die Feinde übermächtig uns 
bedrängen und die Politiker uns für dreißig Sil- 
berlinge verkaufen, so schreit denn Ihr, Rumä- 
nen! Erhebt Eure Stimme, daß es schrecklich und 
übermenschlich hallt, ruft wie der Hirte im brül- 
lenden Sturm auf den schmalen Fußsteigen un- 
serer Berge, ruft in das krachende Unwetter und 
in die dröhnende Nacht, ruft: 

Vaterland! Vaterland! Vaterland! 

Der Führer der Legion: 
Corneliu Zelea Codreanu.“ 
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Die Auflösung der Legion 
„Erzengel Michael“ und der „Eisernen Garde“ 


Inzwischen war Vaida-Voevod den ständigen 
jüdischen Angriffen zum Opfer gefallen und hatte 
als Innenminister zurücktreten müssen. An seine 
Stelle war unter dem Drucke des Judentums Mi- 
halache berufen worden. Dieser Herr hatte bei 
verschiedenen Kundgebungen durchblicken las- 
sen, daß er sich nicht scheuen werde, uns gegen- 
über die Methoden der „starken Hand“ anzuwen- 
den. Die Gelegenheit dazu war bald gefunden. 

Der junge Dumitrescu Zapada, der ebenfalls in 
Sighet im Gefängnis gesessen hatte, geriet außer 
sich über die niederträchtigen Lügen, Angriffe und 
Beschimpfungen, mit denen die Judenpresse über 
uns herfiel. Ohne jemandem etwas zu sagen, nahm 
er eine Pistole, die ihm irgendwo zufällig in die 
Hände geraten war, und fuhr nach Bukarest. Dort 
trat er in das Zimmer Socors, eines freimaureri- 
schen Zeitungsverlegers, und gab auf diesen einen 
Schuß ab. Der Revolver war jedoch nicht mehr 
in Ordnung, der zweite Schuß ging nicht los. 

Es war um die Weihnachtszeit, seit mehr als 
einem Jahr war ich kaum einen Monat zu Hause 
im Kreise meiner Familie gewesen. Ich hatte mir 
vorgenommen, die Weihnachtstage mit den Mei- 
nen zu verbringen. Ich war in Focsani und wollte 
eben nach Jassy abreisen, da erfuhr ich aus den 
Tageszeitungen, was sich” ereignet hatte. Augen- 
blicklich wurde ich nach Bukarest vor den Unter- 
suchungsrichter Papadopol geladen. Beim Verhör 
stellte es sich heraus, daß ich mit der ganzen An- 
gelegenheit nicht das geringste zu tun hatte, wes- 
halb ich nach der Vernehmung wieder gehen 
konnte. Ich fuhr nach Focsani zurück, wo ich im 
Hause Hristache Solomons wohnte. Da wurde das 
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Haus ohne einen stichhaltigen Grund auf Befehl 
des Ministers Calinescu von Wachleuten umzin- 
gelt. Acht Tage lang konnte ich keinen Schritt aus 
dem Zimmer tun. 

Innenminister Mihalache hatte die „Eiserne 
Garde“ und die Legion „Erzengel Michael“ durch 
Ministerratsbeschluß aufgelöst. Überall wurden 
Hausdurchsuchungen vorgenommen. Das gesamte 
Schriftmaterial wurde beschlagnahmt. Die Heime 
der Legionäre wurden versiegelt. Zu Hause in 
Jassy und bei den Eltern in Husi wurden sogar: die 
Kopfkissen und Strohsäcke aus den Betten geris- 
sen und durchwühlt. Zum fünften Male wurde 
mein Haus durchstöbert und das Unterste zu- 
oberst gekehrt. Alles, was irgendwie auf die Le- 
gion Bezug hatte, sogar die flüchtigsten Notizen, 
wurde mir weggenommen. In Säcken schleppten 
die Behörden das Aktenmaterial, Briefe, Flugzet- 
tel usw. aus unseren Häusern und schafften alles 
nach Bukarest. 

Was in aller Welt hätten sie bei uns an illegalen 
und verdächtigen Schriften finden können? Was 
wir taten, taten wir vor aller Welt, und was wir 
dem Volke zu sagen hatten, das sagten wir laut. 
Unseren Glauben bezeugten wir frei und offen. 

Am 9.Januar wurde ich von Kriminalbeamten 
von Focsani nach Bukarest gebracht, zwölf Stun- 
den lang verhört und wieder ins Staatsgefängnis 
Vacaresti eingeliefert. Einen Tag später wurden 
auch die Führer der Legionäre aus den Kreisen, 
in denen wir bisher am meisten gearbeitet hatten, 
in Vacaresti eingeliefert. _ 

Ein neuer schwerer Schlag hatte uns getroffen. 
Eine Bewegung, die nichts Illegales getan hatte, 
die nur versucht hatte, der jüdischen Giftschlange 
den Fuß auf den Kopf zu setzen, hatte man damit 
getroffen. Ein letzter Versuch dieses Volkes, sich 
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aufzuraffen und durch sein junges Blut die jüdi- 
schen Sklavenketten zu brechen, wurde von einem 
Rumänen, von einem rumänischen Innenminister 
niedergeknüppelt. Das alles geschah unter den 
stürmischen Beifallskundgebungen der Juden im 
In- und Ausland! 

Auch diesmal ging ihre Zerstörungswut wie eine 
Flutwelle über uns hin. Sie wollten uns um jeden 
Preis abwürgen. Sie scheuten kein Mittel, uns zu 
vernichten, keine Niedertracht, wenn wir auch 
völlig unschuldig waren. Bis in unsere Zellen flat- 
terten die schmutzigen Judenblätter, die uns wü- 
tend angriffen und mit uns und mit der Wahrheit 
Schindluder trieben. Wir aber saßen in den Zellen 
und mußten zähneknirschend alles über uns er- 
gehen lassen. Wir konnten diesen Gaunern nichts 
antworten. 

Wir saßen zwischen den öden Gefängnismauern 
in den vier Wänden unserer Zelle und sahen 
machtlos zu, wie sich über uns Beschimpfung auf 
Beschimpfung, Anklage auf Anklage ergoß, eine 
immer niederträchtiger und unerhörter als die an- 
dere. 


Es war mir klar, daß wir uns in einer schweren 
Lage befanden. Die Organisation aufgelöst! Die 
Heime versiegelt, überall Hausdurchsuchungen. 
Die breite Öffentlichkeit war völlig verwirrt. Das 
hysterische Geschrei der Judenzeitungen und die 
schweren Anschuldigungen, die die Juden gegen 
uns erhoben, brachten viele so weit, daß sie diese 
niederträchtigen und schamlosen Inszenierungen 
wirklich zu glauben begannen. 

Dazu kam unser Elend im Gefängnis: Kälte, 
Feuchtigkeit, kein Licht und keine Luit, keine Bett- 
decke. Es bedurfte zahlreicher Interventionen und 
Bitten, bis wir etwas Stroh bekamen, um es auf 
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der Holzpritsche auszubreiten, und einige Decken 
erhielten, um damit die eisbedeckten Wände der 
Zelle zu verkleiden. 

So begannen wir das Jahr 1931 im Gefängnis. 
Ich führte meine neuen Kameraden nun auch in 
die Gefängniskirche und ließ sie das Bild des Erz- 
engels Michael sehen. Ich zeigte ihnen alles in die- 
sem Gefängnis, was mich an die Haft vor sieben 
Jahren erinnerte. Es waren schwere Gefängnis- 
tage, auch für diese Kameraden, aber sie hatten 
nur die Verantwortung für ihre eigene Person zu 
tragen, und das war nicht viel. Alle Angriffe gal- 
ten eigentlich mir. Ich sah, wie sich über unseren 
Häuptern finstere Wolken zusammenzogen. Ich 
sah, wie eine feindliche Welt, diesmal mit aller 
Niedertracht und Rücksichtslosigkeit, deren sie 
fähig war, von neuem über uns herfiel, um uns 
für ewig in den Abgrund zu schmettern. 

Angesichts dieser teuflischen Machenschaften 
und unmenschlichen Angriffe fand ich den ein- 
zigen starken Halt in meinem Glauben an den All- 
mächtigen. Draußen aber gaben sich unsere Ka- 
meraden alle Mühe, die von der Judenpresse irre- 
geleitete öffentliche Meinung entsprechend aufzu- 
klären. Gleichzeitig versuchte Fanica Anastasescu, 
der treu und’ unerschütterlich schon seit vielen 
Jahren an meiner Seite stand, unsere Lage im Ge- 
fängnis zu bessern und uns einige Erleichterungen 
zu erwirken. 

Im folgenden sehe man, wessen man mich be- 
schuldigte: 


„H aftbefehl Nr. 194. 


Im Hinblick auf die vorliegenden Akten in der 
Strafsache des Corneliu Zelea Codreanu, Rechts- 
anwalts in Jassy, Alter 31 Jahre, dem zur Last 
gelegt wird, er habe versucht, ein Unternehmen 
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‚gegen die gegenwärtige, verfassungsmäßige 
Staatsform in die Wege zu leiten und mit Hilfe 
einer organisierten Vereinigung „Legion Erz- 
engel Michael“, „Eiserne Garde“ Agitation zu 
treiben, durch die die öffentliche Sicherheit be- 
droht erscheint, da der Zweck dieser Agitation 
die Einführung einer Diktatur war, die in einem 
von ihm selbst zu bestimmenden Augenblick 
durch Anwendung von Gewalt eingeführt wer- 
den sollte, wozu die Teilnehmer an diesem Um- 
sturz entsprechend vorbereitet und sowohldurch 
militärische Übungen, Befehle, Richtlinien und 
Ansprachen wie auch durch Veröffentlichungen, 
Anschläge, Abzeichen, Vorträge, organisierte 
Zusammenkünfte und öffentliche Versamm- 
lungen geschult wurden, 

im Hinblick darauf, daß im Artikel 1 Ab- 
schnitt 2 des Gesetzes zur Unterdrückung neuer 
Angriffe auf die Öffentliche Ordnung und 
Sicherheit in. diesem Falle Geldstrafen von 
10000 bis 100000 Lei und Gefängnisstrafen von 
sechs Monaten bis zu zwölf Jahren vorgesehen 
sind, 

im Hinblick darauf, daß aus den stattgefunde- 
nen Untersuchungen schwerwiegende Beweise 
der Schuld sich gegen Corneliu Zelea Codreanu 
richten, 

und damit der oben Beschuldigte verhindert 
werde, sich vorher mit den Zeugen ins Einver- 
nehmen zu setzen, als auch aus Gründen der 
öffentlichen Sicherheit, 

halten wir es im Interesse der Untersuchung 
für unumgänglich nötig, daß der oben Beschul- 
digte bis zu weiterer Verfügung in Unter- 
suchungshaft genommen werde. 

Dieser Befehl wird im Einvernehmen mit 
Staatsanwalt Al. Procop Dumitrescu und in 
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Übereinstimmung mit Artikel 93 des Strafgesetz- 
buches erlassen. 

Aus oben angeführten Gründen geben wir 
allen Stellen der öffentlichen Staatsgewalt hier- 
mit den Auftrag, im Sinne der gesetzlichen Be- 
stimmung den Beschuldigten Corneliu Zelea Co- 
dreanu zu verhaften und ihn ins Staatsgefängnis 
Vacaresti einzuliefern. 


Gegeben am 30. Januar 1931. 
Der Untersuchungsrichter: 
Stefan Mihaescu. 
Strafsache Nr. 10/1931.“ 


Die Verhandlung am 27. Februar 1931 


Siebenundfünfzig Tage lang prasselten diese An- 
klagen ununterbrochen auf uns nieder. All diese 
Niederträchtigkeiten wurden durch Zeitungen und 
Flugblätter in Städten und Dörfern verbreitet. 
Wir besaßen nicht das geringste Mittel, uns zu ver- 
teidigen und ihnen entsprechend zu antworten. Nir- 
gends ein Hoffnungsstrahl! Niemand besaß dieMög- 
lichkeit, uns zu verteidigen und die Verschwörung 
der Juden, die doch das Ziel hatte, uns und unsere 
Bewegung endgültig zu Boden zu ringen, aufzu- 
decken und das ganze schändliche Manöver zu ent- 
larven. Wir sahen, wie die Behörden, die Staats- 
anwaltschaft, die Sicherheitspolizei und dieser 
Herr Calinescu, seines Zeichens Innenminister, 
uns den Juden als Beute in den Rachen warfen, 
damit diese mit uns Schindluder trieben, mit uns, 
die wir hinter Gefängnismauern saßen und uns in 
keiner Weise wehren konnten. Dabei wußten alle 
diese Herrschaften aus den Ergebnissen des Un- 
tersuchungsverfahrens sehr gut, daß wir völlig un- 
schuldig waren. Sie wußten sehr gut, daß man kein 
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Munitionslager, keine Waffen und ähnliches ge- 
funden hatte. Trotzdem gefielen sie sich in diesen 
niederträchtigen Anwürfen. Da doch die Sicher- 
heit des. Staates im Spiele war, wäre es ihre ver- 
dammte Pflicht und Schuldigkeit gewesen, die 
Öffentlichkeit durch einen Aufruf zu beruhigen. In 
diesem Aufruf hätte dem Volk mitgeteilt werden 
müssen, daß es nicht der Wahrheit entspräche, 
daß man bei der Untersuchung Waffenlager und 
ähnliches mehr entdeckt habe und daß von der 
Gefahr eines drohenden Bürgerkrieges nicht die 
Rede sein könne. Aber nichts davon! 

So lagen also die Dinge, als unser Prozeß für 
Freitag, den 27. Februar, angesetzt wurde. Einige 
unserer Rechtsvertreter waren der Meinung, wir 
sollten den ganzen Prozeß verschieben lassen, da 
die Stimmung für uns augenblicklich außerordent- 
lich ungünstig sei. Wir sollten Zeugen verlangen, 
wenigstens die Sicherheitsbeamten sollten als Zeu- 
gen vernommen und durch Eid gezwungen wer- 
den, die volle Wahrheit zu gestehen. 

Wir lehnten diesen Vorschlag ab. Ohne jeden 
Zeugen wurden wir also vor den Richter gestellt. 
Den Vorsitz führte Herr Buiccliu, als Hilfsrichter 
saßen Solomonescu und Costin an seiner Seite. Die 
Anklage vertrat Staatsanwalt Procop Dumitrescu. 
Unsere Verteidiger waren: Professor Antonescu, 
Mihail Mora, Nelu Jonescu, Vasiliu Cluj, Motza, 
Garneatza, Corneliu Georgescu und Ibraileanu. 

Die Zuhörer und Richter warteten nun darauf, 
daß die schweren Beweise unserer Schuld beige- 
bracht würden. Man wartete auf Bomben, Muni- 
tionsdepots, Ekrasit, Dynamit, Waffenlager und 
anderes mehr. 

Aber nichts kam. Nicht ein Funke von alle dem. 

Eine halbe Stunde nach unserer Vernehmung 
brach die ganze Komödie in sich zusammen. 
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Wir erhielten schließlich das Wort. Nun konn- 
ten wir reden, und alles, was der Zorn in diesen 
zwei Monaten Stunde um Stunde in uns aufge- 
häuft hatte und was uns schier erstickte, brach 
nun ungehemmt aus unserer Brust. Der ganze Lü- 
genwust stob vor der Wahrheit kläglich ausein- 
ander. Unsere Anwälte hatten uns glänzend ver- 
teidigt. 

Am folgenden Tage wurde der Prozeß fortge- 
führt. Das Urteil verzögerte sich einige Tage. 

Zur festgesetzten Stunde des letzten Prozeßtages 
wurden wir wieder zum Gerichtshof geführt. Hier 
wurde uns endlich das langersehnte Urteil ver- 
lesen: Einstimmig wurden wir alle freigesprochen! 


Voller Freude kehrten wir ins Gefängnis zurück. 
Hier brachten wir unsere Habseligkeiten rasch in 
Ordnung und warteten auf den Befehl, der uns 
auf freien Fuß setzen sollte. Es wurde inzwischen 
8 Uhr abends, es wurde 9 Uhr, 11 Uhr nachts. Ge- 
spannt lauschten wir auf jeden Schritt. Schließ- 
lich schliefen wir auf unseren Bündeln ein. 

Auch den zweiten Tag warteten wir vergeblich. 
Erst am dritten Tag erfuhren wir, daß der Staats- 
anwalt gegen den Freispruch Berufung eingelegt 
hatte und daß wir bis zur neuerlichen Verneh- 
mung und Schlußverhandlung in Haft bleiben 
sollten. 

Schwer und unendlich langsam verrannen die 
Tage. 

Die neue Schlußverhandlung unseres Prozesses 
auf die Berufung des Staatsanwaltes hin war auf 
Freitag, den 27. März 1931, vor dem Appellations- 
gerichtshof angesetzt. Immer unerträglicher wur- 
den die Tage. Schließlich kam die Stunde, da wir 
wieder im geschlossenen Polizeiauto zum Justiz- 
palast geschafft wurden. 
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Den Vorsitz führte Herr Aslan. Unsere Vertei- 
diger taten wieder ihre Pflicht und schlugen er- 
folgreich alle Anschuldigungen des Staatsanwal- 
tes Gica Jonescu zurück. Seine Anklagerede war 
nichts als eine Kette von Beleidigungen und ein 
einziger Haßgesang. 

Wieder verzögerte sich das Urteil um einige 
Tage. Wieder ging es zurück nach Vacaresti. Wir 
warteten. Schließlich wurden wir abermals vor 
den Gerichtshof geführt. Das Urteil :wurde uns 
verlesen: Einstimmiger Freispruch! 

Nach 87 Tagen hinter Gefängnismauern werden 
wir nun endlich auf freien. Fuß gesetzt. Jede In- 
‚stanz hat uns freigesprochen. Man hat keine 
Schuld finden können. Wer wird nun die bestra- 
fen, die uns monatelang niederträchtig beschimpft 
haben? Wer wird diese Herrschaften für die Un- 
gerechtigkeiten, Schläge und Leiden, die wir in 
dieser Zeit erdulden mußten, zur Verantwortung 
ziehen ? 

Der Staatsanwalt gab keine Ruhe. Abermals 
wurde Einspruch erhoben. Schließlich gelangte 
der ganze Fall vor das Oberste Gericht, vor den 
Kassationshof. Auch hier wurden wir aber ein- 
stimmig freigesprochen. 


So standen sich also Entscheidungen gegenüber: 
Auf der einen Seite der Innenminister Mihalache, 
der die „Legion Erzengel Michael“ und die „Ei- 
serne Garde“ wegen angeblicher umstürzlerischer 
Tätigkeit gegen die Sicherheit des Staates auflösen 
ließ. Auf der anderen Seite die gesamte rumäni- 
sche Justiz: Tribunal, Appellationsgericht und 
Kassationshof, die einstimmig bestätigten, daß wir 
durchaus unschuldig waren. Sie erklärten, daß die 
„LegionErzengelMichael“ und die, ‚Eiserne Garde“ 
in keiner Weise eine Gefahr bildeten, weder für 
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die Öffentliche Ordnung noch für die Sicherheit 
des Staates. Trotzdem blieben unsere Heime auch 
weiterhin versiegelt. 

Die Juden aber, die eine neue Niederlage erhal- 
ten hatten, waren verstimmt. Sie bereiteten im 
Dunkeln neue Lügen, neue Angriffe, neue Gemein- 
heiten vor. 


Die Legionärsbewegung 
zum ersten Male im Wahlkampf! 


Im April 1931 wurde die Regierung der Natio- 
nalen Bauernpartei, der National-Zaranisten, ge- 
stürzt. Ihre Nachfolgerin war die Regierung Jorga- 
Argetoianu. 

Da die Legion aufgelöst war, ließ ich meine Be- 

 wegung bei der obersten Wahlbehörde unter der 
neuen Bezeichnung „Gruppe Zelea Codreanu“ ein- 
tragen. Selbstverständlich nahm man von dieser 
neuen Bezeichnung kaum Notiz. Die breiten Volks- 
massen, die Presse, die Feinde, die Behörden, alle 
nannten uns auch weiterhin „Eiserne Garde“. 

Nun wollten wir also zum Wahlkampf gehen. 
Niemand sollte uns mehr den Vorwurf machen: 
Weshalb macht ihr es nicht wie alle Welt? Wes- 
halb geht ihr nicht den gesetzlichen Weg? 

Am 1.Juni sollten die Wahlen stattfinden. Mit 
schwerer Mühe gelang es uns, durch Anleihen und 
Spenden so viel Geld aufzubringen, daß wir.in den 
einzelnen Kreisen die Listen einreichen konnten. 

In den Kreisen, in denen der Kriegsminister und 
der Ministerpräsident kandidierten, traten wir 
nicht auf. Aus diesem Grunde mußten wir auf zwei 
wichtige Kreise verzichten: Focsani und Radautz. 
Dafür fielen Regierung, Behörden und bezahlte 
Prügelbanden über uns her. Jede Propaganda 
wurde uns verboten. Schließlich wurden uns so- 
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gar die Stimmen aus den Urnen gestohlen. Trotz- 
dem gelang es uns, nach einem schweren Wahl- 
kampf 34000 Stimmen auf uns zu vereinen. An 
erster Stelle stand Kahul mit rund 5000 Stimmen. 
Torda hatte 4000 Stimmen gebracht. Der Kreis 
Covurlui mit den Wahlsektoren Beresti, Ganesti 
und Oancea hatte ebenfalls 4000 ergeben, der 
Kreis Ismail 6000 usw. 

Vom 15. Dezember 1929, als ich zur ersten Ver- 
sammlung nach Beresti fuhr, bis zum Juni 1931 
war mein Leben restlos ausgefüllt von ununter- 
brochenem Kampf und Gefängnis. In dieser gan- 
zen Zeit war ich alles in allem genommen noch 
nicht zwei Monate daheim bei meiner Familie. 


Der Kampf von Neamtz 


Nach kurzer Zeit wurde ein Abgeordnetenman- 
dat im Kreise Neamtz für frei erklärt. Die Ergän- 
zungswahl sollte möglichst rasch durchgeführt 
werden. Ich überlegte die Lage im Kreise Neamtz 
und entschloß mich, den Wahlkampf aufzunehmen. 

Wir hatten in diesem Kreise bei den letzten 
Wahlen 1200 Stimmen erhalten. Nun rissen sich 
um dieses Mandat die Liberalen, die Nationale 
Bauernpartei, die einen Wahlpakt mit General 
Averescu geschlossen hatte, und andere. Die Presse 
schrieb dieser Wahl entscheidende Bedeutung zu. 
Der Wahlkampf versprach spannend zu werden, 
aus seinem Ausgang ließ sich auf die Regierungs- 
nachfolge schließen. Von allen Seiten wurden 
Kräfte zusammengezogen. Man riet hin und her. 
Einige prophezeiten den Liberalen, andere der 
Nationalen Bauernpartei den Sieg. Im Trubel des 
Wahlkampfes schloß man sogar Wetten ab. Es 
war klar, daß über uns kein Mensch sprach, es fiel 
niemandem ein, auf uns zu wetten. 
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Am 25. Juli 1931 erließ ich einen Befehl und zog 
meine Leute zusammen. Wir waren finanziell völ- 
lig ausgepumpt. Wie in aller Welt sollten wir die 
nötige Summe aufbringen, die bei Einreichung der 
Liste erlegt werden muß? Da kam uns die Familie 
Iesanu zu Hilfe. Sie streckte uns so viel Geld vor, 
daß wir die Liste einreichen und Flugzettel druk# 
ken lassen konnten. 

Am 30. Juli traf ich in Neamtz ein und: erwar- 
tete die verschiedenen Gruppen der Legionäre. Ich 
hatte für den Wahlkampf die jungen Kräfte, die in 
den Bruderschaften geschult worden waren, her- 
angezogen. Sie bildeten kleinere Gruppen, von de- 
nen jede unter dem Befehl eines älteren Legionärs 
stand. Jede Gruppe erhielt einen Wahlbezirk. Es 
waren rund hundert Mann, die ich in diesem 
Wahlkampf einsetzte. Sie marschierten von Dorf 
zu Dorf, sie kannten keinen Menschen und wuß- 
ten nicht, was sie essen sollten. Sie wußten nicht, 
wo sie schlafen würden. Aber ihr grenzenloser 
heiliger Glaube lenkte ihre Schritte und war ihr 
Führer. Der ewige Gott würde für sie sorgen, die. 
harte Not aber sollte ihre kehrmeisterin sein. 
Außer diesen Gruppen sprach Professor Ion Ze- 
lea Codreanu in verschiedenen Orten des Kreises. 
Außerdem wurden die Gruppen von den örtlichen 
Legionärsnestern unterstützt. 

Diese Gruppen zogen nicht etwa Reden haltend 
umher, sie verteilten sich vielmehr auf die ver- 
schiedenen Dörfer als Landdienst und arbeiteten 
mit den Bauern auf den Feldern. Dafür erhielten 
sie, was sie zum Essen brauchten, und warben, 
während sie mit den Bauern auf dem Felde schu- 
fen, für unsere Sache. Nach kurzer Zeit schon 
hatten die Bauern die Legionäre ins Herz ge- 
schlossen. 

Die Vertreter der Nationalen Bauernpartei aber 
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fuhren in eleganten Kraftwagen von Ort zu Ort. 
Nicht weniger als sieben ehemalige Minister er- 
schienen im Kreise Neamtz und hielten die üb- 
lichen Wahlversammlungen ab. Die Liberalen 
machten es nicht anders. 

Von allen Volksgenossen aber haben sich die 
Pfarrer unserer Bewegung gegenüber am jämmer- 
lichsten und traurigsten gezeigt. Alle Geistlichen 
mit sehr geringen Ausnahmen waren uns feindlich 
gesinnt und stellten sich uns überall entgegen. Da- 
bei bogen sich förmlich die Kreuze auf den Kirch- 
türmen unter der verjudeten, gottlosen Herrschaft 
des rumänischen Politikertums. Wir waren die 
einzigen, die in diesem Kampfe mit freier Brust 
und im Namen des Kreuzes den Gottlosen ent- 
gegentraten, und trotzdem stellten die Pfarrer sich 
gegen uns. 

Am Wahltage fuhr ich mit dem Kraftwagen, be- 
gleitet von Nicolae Totu, von Abschnitt zu Ab- 
schnitt, und es gelang mir, von den 16 Wahlbezir- 
ken 15 zu besuchen. 

Um Mitternacht erfuhren wir das Wahlergeb- 
nis. Die Bauern und meine Legionäre jubelten. 
Die Politiker und Juden waren niedergeschmet- 
tert. Hier das Ergebnis: 

„Eiserne Garde“ 11300 Stimmen, 

Liberale Partei 7000 Stimmen, 

Nationale Bauernpartei 6000 Stimmen. 

Alle übrigen Parteien hatten weniger. 

Obwohl die Legionäre nur in beschränkter Zahl 
und mit den denkbar bescheidensten Mitteln an- 
getreten waren, gelang es ihnen doch, in dieser 
ersten offenen Feldschlacht gegen das verbündete 
Politikertum einen Sieg zu erringen und damit bei 
dem Gegner Schrecken auszulösen. 
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DEMOKRATIE GEGEN NATION 


Im Parlament 


Durch diese Wahl von Neamtz war ich nun also’ 
zum Abgeordneten gewählt worden und zog ins 
Parlament ein. Ganz allein ging ich nun gleichsam 
in die Höhle des Löwen. Ich hatte keine Erfahrung 
im parlamentarischen Betrieb. Dazu kam, daß ich 
nicht die beliebte demokratische Rednergabe be- 
sitze, dieses Rednertalent, das von hohlen Phrasen 
strotzt, sich aber um so pompöser und klingender 
gibt. Mir fehlten die Rednergesten, und es fehlte 
mir die Dosis Unverfrorenheit, die jeder demokra- 
tische Parlamentarier nun einmal haben muß. 
Dies alles sind gewiß vorteilhafte Eigenschaften. 
Man kann die Massen mitreißen, man kann sich 
selbst in eine hohe Stelle hinaufreden. Mir hat 
der Allmächtige diese Gaben versagt, höchstwahr- 
scheinlich um mir die Möglichkeit und Lust zu neh- 
men, mich mit Hilfe dieser Gaben zu überheben. 

Ich habe, solange ich im Parlament saß, die Ge- 
bote des allgemeinen Anstandes niemals übertreten. 
Ich habe die älteren Abgeordneten, selbst wenn sie 
meine erbittertsten Gegner waren, immer respekt- 
voll behandelt. Ich habe niemanden verhöhnt. An 
Beschimpfungen habe ich mich niemals beteiligt. 
Ich habe niemals über jemand hämisch gelacht. 
Ich habe keinen angegriffen. Ich konnte mich in 
den parlamentarischen Betrieb nicht einleben. Ich 
stand allein, nicht nur weil ich als einziger hier 
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einer geschlossenen feindlichen Welt gegenüber- 
stand, sondern auch deshalb, weil ich diesen gan- 
zen widerlichen Betrieb nicht mitmachte. 

An einem Abend, es war schon sehr spät, als 
die Parlamentssitzung zu Ende ging und die Bänke 
schon fast leer waren, erteilte man mir das Wort. 

Ich versuchte zu zeigen, wie unser Land von 
den Juden an den Abgrund gebracht wurde. Ich 
führte etwa folgendes aus: „Dort, wo diese jüdi- 
sche Verwüstung am ärgsten ist, dort herrschen 
auch die schauderhaftesten Zustände, wie etwa in 
der Maramuresch. Seit der Jude begonnen hat, hier 
zu leben und sich eine Existenz zu schaffen, seit- 
dem begann das rumänische Volk zu sterben und 
unterzugehen. In dem Maße, wie die Anzahl der 

.Juden wächst, werden wir Rumänen sterben. Die 
bisherigen Führer des rumänischen Volkes, Men- 
schen des demokratischen Zeitalters und der poli- 
tischen Parteien, haben ihr Volk in diesem schwe- 
ren Kampf verraten. Sie haben sich in den Dienst 
des Großkapitals und der internationalen jüdi- 
schen Hochfinanz begeben.“ 

Ich zeigte an Hand genauer Daten wie in den 
Schuldnerlisten der Marmarosch-Blank-Bank, die- 
ses Judennestes, das nichts als Bestechung und 
Korruption treibt, eine große Anzahl rumänischer 
Politiker figurieren. Die Marmarosch-Blank-Bank 


"hat diesen Politikern Geld geliehen. 


„Da sind zum Beispiel: Herr Filipescu: 1365000 
Lei; Herr Pangal, Meister vom Stuhl einer Frei- 
maurerloge:3800000Lei;HerrTitulescu: 19000000 
Lei usw.!“ 

Ein Abgeordneter unterbrach mich und rief: 
„Das sind geliehene Gelder. Sie werden auf Heller 
und Pfennig zurückgezahlt!“ 

Ich antwortete ihm: „Ob sie zurückgezahlt wer- 
den oder nicht, das weiß ich nicht. Es ist Neben- 
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sache. Aber ich sage Ihnen eines, meine Herren: 
Es besteht eine stille Abmachung zwischen diesen 
Politikern, die Geld geliehen haben, und diesem 
Judennest der Marmarosch-Blank-Bank. Diese Ab- 
machung zwingt die Politiker, sich diesen jüdi- 
schen Finanzinstituten irgendwie erkenntlich zu 
zeigen, wenn sie einmal an der Regierung sind, 
oder sie zu unterstützen, solange sie die Opposi- 
tion bilden. Auf alle Fälle steht eins fest: All diese 
werden das Judennest nicht arigehen und zur Ver- 
antwortung ziehen, selbst wenn es die Lebensinter- 
essen des Staates verlangen!“ 

Ich gab dann aus einer Aufstellung einige Da- 
ten, aus denen hervorgeht, daß im rumänischen 
Staat seit Beendigung des Weltkrieges rund fünfzig 
Milliarden Lei unterschlagen worden sind. Das ist 
das Werk der Demokratie, dieser „ehrlichsten und 
vollkommensten“ Regierungsform, wo das „Volk“ 
sich selbst regiert. Die Demokratie, der die Idee 
der ständigen „Kontrolle“ durch dasVolk zugrunde 
liegt, hat es so weit gebracht, daß „das Volk, der 
große Kontrolleur“, im Laufe von fünfzehn Jah- 
ren demokratischer Herrschaft um die fabelhafte 
Summe von fünfzig Milliarden Lei betrogen wurde! 


Meine Rede gipfelte in sieben Forderungen: 


1. Ich fordere Einführung der Todesstrafe für 
alle Unterschlagungen öffentlicher Gelder. 


Da unterbrach mich der Theologieprofessor Is- 
pir und rief mir zu: „Herr Codreanu, und Sie nen- 
nen sich. Christ? Sie wollen die christliche Idee 
verteidigen? Ich bringe Ihnen zur Kenntnis, daß 
dieser erste Punkt absolut antichristlich ist.“ 

Ich antwortete ihm: „Herr Professor! Wenn ich 
mich entscheiden muß zwischen dem Tod meines 
Volkes und Vaterlandes und dem Tod eines Gau- 
ners, dann zögere ich keinen Augenblick, mich für 
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den Tod des Gauners zu entscheiden. Ich glaube, 
wenn ich dem Gauner nicht gestatte, mein Volk 
und Vaterland zugrunde zu richten, bin ich ein 
besserer Christ als manche, die große Worte 
machen!“ 


2. Ich fordere die genaue Überprüfung und 
Konfiszierung des Vermögens all der Herrschaf- 
ten, die das Land bestohlen haben. 

3. Wir fordern, daß alle Politiker, die öffent- 
lich gegen das Land gearbeitet haben, indem sie 
dunkle Machenschaften unterstützten, vor ein 
Volksgericht gestellt werden. 

4. Wir fordern, daß in Zukunft allen Politi- 
kern verboten werde, in den Verwaltungsräten 
der Banken und verschiedenen Unternehmun- 
gen zu sitzen. 

5. Wir fordern die Ausweisung der unzäh- 
ligen erbarmungslosen Ausbeuter, die in dieses 
Land gekommen sind, um die Bodenschätze und 
die Arbeit unserer Hände auszunutzen. 

6. Wir fordern, daß der Boden Rumäniens 
zum unantastbaren und unübertragbaren Besitz 
des rumänischen Volkes erklärt werde. 

7. Wir fordern, daß alle faulenzenden Wahl- 
agenten zu ehrlicher Arbeit angehalten werden. 
Wir fordern eine einheitliche, starke Führung, 
der sich das ganze rumänische Volk wie ein 
Mann freudig anvertraut. 


Dies sind die ersten Versuche, die dringendsten 
politischen Maßnahmen öffentlich zu formulieren. 
Sie sind nicht das Ergebnis langwieriger Über- 
‚legungen oder ideologischer Grübeleien, sondern 
sie entspringen der augenblicklichen Eingebung 
und versuchen das herauszustellen, was dem ru- 
mänischen Volke dringend not tut und was sofort 
getan werden muß. 
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Sechs Monate später gab es bereits einige neue 
Parteien, die in ihrem Programm die ersten drei 
Hauptpunkte anführten: 1. Todesstrafe, 2. Ver- 
mögenskontrolle, 3. Verbot der Mitgliedschaft von 
Politikern in den Aufsichtsräten der Banken und 
Unternehmungen. Es hatten also endlich auch an- 
dere Leute die Notwendigkeit dieses Schrittes er- 
kannt. 


Einiges von der Demokratie 


Ich will im folgenden. aus dem täglichen Erleben 
heraus einiges über die. Demokratie sagen, und 
zwar so, daß es jeder junge Legionär oder Arbeiter 
versteht. 

Wir leben in den Kleidern, in den Formen der 
Demokratie. Sind diese Formen gut? Noch wissen 
wir es nicht genau. Eins aber sehen wir, eins 
wissen wir ganz genau: Einige von den bedeutend- 
sten und zivilisiertesten Nationen Europas haben 
diese Kleider abgetan und ein neues Gewand an- 
gezogen. Wirft man aber gute Kleider weg? 

Andere Nationen bemühen sich, dieses alte Ge- 
wand abzustreifen und es mit einem neuen zu ver- 
tauschen. Sollten deshalb alle Nationen vielleicht 
verrückt geworden sein? Sollten die rumänischen 
Politikaster vielleicht die einzigen normalen Men- 
schen auf dieser Erde sein? Ich kann das schwer- 
lich glauben. 

Die Völker, die dieses Gewand abgelegt haben 
oder die eben dabei sind, es abzulegen und mit 
einem neuen zu vertauschen, haben gewiß ihre ge- 
wichtigen Gründe gehabt. Auch für uns paßt die- 
ses alte Gewand nicht mehr. Warum? 

1. Die Demokratie zerschlägt die Einheit des ru- 
mänischen Volkes. 

Sie spaltet das Volk in Parteien auf und liefert 
es in einem Zeitpunkt schwerer geschichtlicher 
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Verantwortung zerrissen und gespalten der fest 
geschlossenen jüdischen Weltmacht ans Messer. 
Dieses erste Argument allein ist schon so schwer- 
wiegend, daß es Grund genug ist, dieses alte Ge- 
wand der Demokratie zu vertauschen mit einem 
anderen, das uns die völkische Einheit und damit 
das Leben sichert. Denn unsere Zerrissenheit ist 
unser Tod! 

2. Die Demokratie verwandelt Millionen von Ju- 
den in rumänische Staatsbürger. 

Die Demokratie stellt die Juden den Rumänen 
gleich. Sie gibt den Juden in diesem Staat die glei- 
chen Rechte. Gleichberechtigung? Mit welchem 
Recht? Wir leben seit Jahrtausenden auf dieser 
Scholle, mit Pflug und Waffe, mit unserer Arbeit 
und unserem Blut. Gleichberechtigung mit denen, 
die erst seit hundert, seit zehn, seit fünf Jahren 
bier leben? 

Blicken wir in die Vergansenheit: Wir Rumänen 
haben diesen Staat geschafiew Blicken wir in die 
Zukunft: Wir Rumänen tragen. vor der Geschichte 
die Verantwortung für die Existenz GroßB-Rumä- 
niens. Die Juden tragen keine Verantwortung! 
Oder: welche Verantwortung werden sie vor der 
Geschichte für den Zusammenbruch des rumäni- 
schen Staates tragen ? 

Daraus folgt: Die Juden sind weder in der Ar- 
beit noch im Opfer und Kampf um die Schaffung 
des rumänischen Staates, noch in’der Verantwor- 
tung für seine Zukunft gleichberechtigt. Gleichbe- 
rechtigung? Das hieße nach einem alten Grund- 
satz: ungleiche Dinge gleich behandeln. Mit wel- 
chem Recht fordern die Juden die gleiche Behand- 
lung und die gleichen politischen Rechte wie die 
Rumänen? 

3. Die Demokratie ist unfähig, ein großes Pro- 
gramm durchzuführen. 
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Da die Demokratie das Volk in verschiedene 
Parteien aufspaltet, die abwechselnd ein oder zwei 
oder drei Jahre lang regieren, ist sie völlig un- 
fähig, ein großes Programm aufzustellen und 
durchzuführen. Eine Partei annulliert die Pläne 
und Absichten ihrer Vorgängerin. Die eine Partei 
hat ein ganz anderes Programm als die andere. 
Was die eine Partei heute entwirft und aufbaut, 
das wird morgen von der anderen zerstört und 
umgeworfen. In einem Lande aber, das den Auf- 
bau dringend nötig hat, dessen entscheidender ge- 
schichtlicher Augenblick eben in diesem Aufbau 
ruht, bildet dieser Nachteil der Demokratie eine 
schwere Gefahr. 

4. Die Demokratie macht es dem Politiker un- 
möglich, gegenüber dem Volk seine Pflicht zu er- 
füllen. 

Selbst wenn der Politiker von den edelsten Ab- 
sichten geleitet wird, fällt er seinen Parteianhän- 
gern zum Opfer. Entweder er befriedigt ihre per- 
sönlichen Gelüste, oder sie zerschlagen ihm seine 
Partei. In der Demokratie lebt der Politiker stän- 
dig unter der Tyrannei und den Drohungen der 
Wahlagenten. Er steht vor der Entscheidung: ent- 
weder Zusammenbruch seiner Lebensarbeit oder 
Befriedigung seiner Parteianhänger. Der Politiker 
wählt natürlich den zweiten Weg und befriedigt 
die Habsucht seiner Anhänger. Selbstverständlich 
geht das nicht auf Kosten seines eigenen Geld- 
beutels, sondern auf: Kosten der Staatskasse. Er 
schafft alle möglichen neuen Ämter, Posten, Kom- 
missionen, Ausschüsse. Diese neuerfundenen Amts- 
stellen werden selbstverständlich in das Budget 
des Staates aufgenommen und lasten erst recht 
auf dem Rücken des völlig erschöpften Volkes. 

5. Die Demokratie ist unfähig, Autorität zu 
schaffen. 
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Es fehlt ihr die Kraft, entsprechende Maßnah- 
men zu ergreifen. Keine Partei wagt es, gegen ihre 
eigenen Anhänger aufzutreten und rücksichtslos 
durchzugreifen. So lebt sie von Skandalaffären, 
bei denen es um Millionen geht, von Gaunerei und 
Raub und kennt nur eine Furcht: ja nicht zusam- 
menzubrechen! Auch dem Gegner wagt man nicht 
offen entgegenzutreten, weil man fürchtet, er 
könnte die eigenen dunklen Machenschaften und 
Betrügereien aufdecken und sie der Öffentlichkeit 
übergeben. 

6. Die Demokratie steht im Dienst der Hoch- 

finanz und des Kapitals. 
Da der Unterhalt einer Parteiorganisation kost- 
spielig ist und man mit den anderen Parteien kon- 
kurrieren muß, verschlingt die Demokratie Rie- 
sensummen. In unumgänglicher Folge wird sie 
zur Dienerin der internationalen jüdischen Groß- 
finanz, die sie bezahlt und dafür nach Belieben 
ausnützt. Dadurch aber ist das Schicksal eines 
ganzen Volkes in die Hände einer Schieberkaste 
von Bankiers gelegt. 


Wahl, Auslese und Erblichkeit 


Das Volk führt sich nicht selbst nach eigenem 
freien Willen, wie die Demokratie verkündet. Es 
wird auch nicht nach dem Willen eines einzelnen 
geführt, wie die Diktatur behauptet. Die Führung 
des Volkes geschieht nach festen Gesetzen. Eshan- 
delt sich dabei aber nicht um Gesetze, die von 
Menschen aufgestellt wurden. 

Es gibt feste Normen, Naturgesetze des Lebens 
und Naturgesetze des Todes. Ein Volk geht den 
Weg des Lebens oder des Todes, je nachdem es 
sich nach diesen oder jenen Natürgesetzen richtet. 

Es bleibt nur noch festzustellen: Wer ist es, der 
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diese Gesetze versteht und erfaßt? Die Masse? Ich 
glaube, damit mutet man ihr zuviel zu. Die breite 
Masse versteht. und erfaßt nicht einmal andere, 
viel einfachere Gesetze. Ihr fällt die Erkenntnis 
dieser Gesetze nicht in den Schoß. Sie müssen der 
Masse Tag und Nacht erklärt, sie müssen ihr un- 
erbitterlich eingehämmert werden. Ja, die Masse 
muß sogar bestraft werden, damit sie die Gesetze 
‚wirklich erfaßt und sich nach ihnen richtet. 

Hier einige dringende, lebensnotwendige Ge- 
setze, die das Volk schwer begreift: 

Wenn im Hause eine ansteckende Krankheit 
ausgebrochen ist, muß der Kranke isoliert und das 
ganze Haus desinfiziert werden. Ein Haus braucht 
Sonne, deshalb müssen große Fenster eingesetzt 
werden. Oder: Wenn das Vieh ordentlich gehalten 
und vernünftig ernährt wird, steigt auch seine Lei- 
stung usw. 

Wenn die breite Masse nicht einmal diese ein- 
fachsten lebensnotwendigen Gesetze einsieht oder 
sehr schwer erfaßt, wie soll sie nach den Lehren 
der Demokratie sich selber. führen und die schwer- 
sten Naturgesetze des Völkerlebens erfassen? Wie 
soll sie diese feinsten und unfaßbarsten Normen 
menschlicher Führung selbst meistern, Normen, 
die über sie und ihre alltäglichen Lebensbedürf- 
nisse hinweggreifen, Normen, die nicht unmittel- 
bar'auf sie zugeschnitten sind, sondern die letzten 
Endes einer höheren Wirklichkeit gelten: der ewi- 
gen Nation! 

Wenn jemand Brot backen will, muß er es ge- 
lernt haben. Wenn jemand Schuhe und Pflüge 
herstellen will, muß er es gelernt haben. Wenn ich 
Ackerbautreiben, wenn ich Straßenbahnführer sein 
will, muß ich mich darin ausgebildet haben. Und 
da soll es keiner besonderen Ausbildung und Fähig- 
keiten bedürfen, um ein ganzes Volk zu führen? 
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Zusammenfassung: Ein Volk führt sich nicht 
selbst. Es wird geführt durch seine Besten, durch 
seine Elite. Das heißt also, es wird geführt von den 
Menschen, die aus ihm geboren wurden und An- 
lagen und Fähigkeiten besitzen. 

So wie die Bienen ihre Königin heranziehen, so 
muß auch ein Volk seine Führer, seine Elite, her- 
anbilden. Und so wendet sich die Masse mit ihren 
Nöten an diese ihre Elite, an die Führer des 
Staates. 

Wer wählt nun aber diese Elite? Wird sie von 
der Masse gewählt? Für jede Idee und für jeden 
Regierungskandidaten kann man Menschen kö- 
dern. Man kann Stimmen erobern. Die Masse an 
sich ist launenhaft und unbeständig in ihren An- 
schauungen und Meinungen. Seit dem Weltkrieg 
hat die gleiche Wählerschaft der Reihe nach ihre 
Stimme den Averescanern, den Liberalen, der Na- 
tionalen Bauernpartei, den Jorgisten und anderen 
gegeben. Jede dieser Parteien wurde zuerst in den 
Himmel gehoben und nach einem Jahre ange- 
spien. Dadurch bekannte man eigentlich nur den 
eigenen Fehler, den eigenen Irrtum und die eigene 
Unfähigkeit. Der einzige Maßstab, mit dem man 
zur Wahl schritt, lautete: Versuchen wir es jetzt 
auch einmal mit den anderen. Es wird also nicht 
aus einer genauen Kenntnis der Lage und Um- 
stände gewählt, sondern man überläßt die Sache 
dem Zufall und wählt auf gut Glück. 

Zwei Ideen stehen einander gegenüber: Die eine 
umfaßt die Wahrheit, die andere aber umfaßt die 
Lüge. Nun soll die Wahrheit gefunden werden. 
Die Wahrheit kann nicht auf beiden Seiten stehen. 
Nun geht man zur Wahl und stimmt ab. Für die 
eine Idee werden 10000 Stimmen abgegeben, für 
die andere Idee werden 10050 Stimmen abge- 
geben. Ist es denkbar, daß die fünfzig Stimmen,. 
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die die zweite Idee mehr erhalten hat, darüber 
entscheiden, wo die Wahrheit und wo die Lüge 
steht? Nimmermehr! Die Wahrheit kann nicht 
durch Abstimmung ermittelt werden. Sie hängt 
weder von der Mehrheit noch von der Minderheit 
ab. Die Wahrheit trägt ihre ewigen Gesetze in 
sich und setzt sie gegen alle Mehrheitsbeschlüsse 
schließlich doch durch. Man kann und darf es 
nicht der Mehrheit überlassen, diese ewige Wahr- 
heit zu finden. Genau so wie der geometrische 
Lehrsatz des Pythagoras nicht der breiten Masse 
zur Abstimmung vorgelegt wurde, um die darin 
enthaltene Wahrheit zu bestätigen oder vielleicht 
abzulehnen. Wenn der Chemiker Ammoniak her- 
stellen will, wird er sich nicht an die Masse wen- 
den, um abstimmen zu lassen, wieviel Teile Was- 
serstoff und wieviel Teile Stickstoff er braucht. 
Genau so wird auch ein Landwirt, der Jahre hin- 
durch die Landwirtschaft und ihre Gesetze stu- 
diert hat, sich nicht an die breite Masse wenden 
und durch Abstimmung über den Wert seiner Er- 
fahrungen und Beobachtungen beschließen lassen. 

Kann das Volk seine Führerschicht überhaupt 
selbst wählen? Weshalb wählen sich die Soldaten 
nicht den besten General? Wenn die breite Masse 
sich ihre Führerschicht, ihre Elite, selbst wählen 
soll, dann ist es unumgänglich notwendig, daß sie 
die Gesetze, nach denen der Organismus eines Vol- 
kes geführt werden muß, genau kennt. Und sie 
muß weiter wissen, inwieweit die Kandidaten 
durch ihre Führereigenschaften und durch ihr 
Wissen diese Gesetze beherrschen. 

Nun liegt es aber auf der Hand, daß die breite 
Masse weder die Gesetze noch auch die Kandidaten 
und ihre Fähigkeiten wirklich kennt und entspre- 
chend beurteilen kann. Deshalb sind wir der Mei- 
nung, daß eine Elite niemals von der breiten Masse 
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gewählt und bestätigt werden kann. Diese Führer- 
schicht wählen zu wollen, ist genau so, als ob man 
durch Abstimmung und Mehrheitsbeschluß die 
Dichter und Schriftsteller, die Flieger und Athleten 
eines Volkes wählen wollte. 

Die Demokratie also, die auf dem Prinzip der 
Wahl beruht und die Meinung vertritt, die Elite 
und Führerschicht eines Volkes könne durch all- 
gemeine Abstimmung festgestellt werden, begeht 
damit einen fundamentalen Fehler. 

Von hier aus sind Unglück, Wirren und Elend 
der demokratischen Staaten zu verstehen. Wir 
stehen hier an einem entscheidenden Punkt. Die- 
ser erste grundsätzliche Fehler in der gesamten 
demokratischen Auffassung des Völkerlebens er- 
klärt auch alle anderen Fehler. Wenn die breiten 
Volksmassen aufgerufen werden, ihre Führer- 
schicht zu wählen, dann sind sie nicht nur nicht 
imstande, diese Elite festzustellen, sondern sie 
wählen mit ganz. wenigen Ausnahmen alles das 
zu ihren Führern, was unfähig und marktschreie- 
risch ist, was in diesem Volke schlecht und ver- 
dorben ist, sich aber mit hohlen Phrasen um so 
mehr anpreisen kann. 

Die Demokratie läßt eine wirkliche völkische 
Elite und Führerschicht nicht zu. Die Demokratie 
wird zu „Führern“ wählen: Menschen, die keine 
Gewissensbisse, keine Moral haben. Sie wird die 
wählen, die am meisten und besten zahlen, die also 
Meister in der Bestechung und Korruption sind. 
Sie wird Taschenspieler, Scharlatane und Volks- 
verhetzer wählen, die bei dem Wettbewerb der 
Taschenspielerei, der Gauklerkunststücke und 
Volksverhetzung während des Wahlkampfes am 
besten abschneiden. 

Unter ihnen wird es vielleicht auch einige ernste 
Menschen, ernste Politiker mit ehrlichem Wollen 
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geben. Aber sie werden einfach an die Wand ge- 
drückt und müssen die Sklaven der anderen sein. 
Durch dieses System wird die wahre Elite eines 
Volkes vernichtet und beseitigt. Denn sie lehnt es 
selbstverständlich ab, in einem solch schmutzigen 
Wettkampf mitzutun. Sie wird sich angewidert zu- 
rückziehen und im verborgenen bleiben. 

Von hier aus aber ergeben sich tödliche Folgen 
für einen Staat. Wenn ein Staat von einer solchen 
durch Abstimmung festgestellten Elite geführt 
werden soll, die sich aus allen schlechten, unfähi- 
gen, ungesunden und verdorbenen Elementen eines 
Volkes zusammensetzt, ist es dann verwunderlich, 
wenn dieser Staat dem Ruin entgegeneilt? 

Hier liegt doch die Wurzel für alle anderen Übel, 
als da sind: Unsittlichkeit, Korruption und Zügel- 
losigkeit im ganzen Lande, Raub und Diebstahl 
am Eigentum des Staates, Ausbeutung der Bevöl- 
kerung bis aufs Blut, Armut und Elend in den 
Häusern der Menschen, keine Verantwortung, kein 
Pflichtgefühl bei den Beamten, Unordnung und 
Durcheinander im ganzen Lande, Überschwem- 
mung mit Fremden, mit Ausländern, mit Geld von 
hier und dort. Es ist wie bei einem Kaufhaus, das 
zusammengebrochen ist und nun seine Waren zu 
Schleuderpreisen hergibt, um sie loszuwerden. Das 
Land wird an den Meistbietenden vergeben. Man 
versteigert: Wer gibt mehr? Bis zu diesem letzten 
und beschämenden Schacher hat die Demokratie 
uns gebracht. 

In Rumänien hat uns die Demokratie besonders 
seit dem Weltkriege durch das obengeschilderte 
Wahlsystem eine rumänisch-jüdische „nationale 
Elite“ beschert. Als Grundlage dieser „Elite“ gilt 
nicht die Tapferkeit, nicht die Vaterlandsliebe, 
nicht das Opfer, sondern die Verschacherung des 

.Landes, die Befriedigung persönlicher Interessen, 
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gelten Bereicherung durch Ausbeutung und Raub, 
Gaunerei und Niedertracht, Vernichtung des Geg- 
ners durch Intrigen und feiges Ränkeschmieden. 

Wenn diese „nationale Elite“ uns auch weiter- 
hin führen soll, dann wird sie den rumänischen 
Staat in kürzester Zeit in Grund und Boden wirt- 
schaften. 

Das Problem, vor dem also heute letzten Endes 
das rumänische Volk steht, heißt: Beseitigung der 
bisherigen demokratischen Führerschicht und ihre 
Ersetzung durch eine wirkliche nationale Elite, die 
als Grundlage nicht Volksverrat und Gaunerei hat, 
sondern: Tapferkeit, Einsatz- und Opferbereit- 
schaft für das Vaterland, Gerechtigkeit und Liebe 
zum Volk, Sauberkeit, Arbeit, Ordnung, Zucht und 
Ehre! 


Wer soll nun aber die Änderung durchführen ? 
Wer soll die neue, die wirkliche nationale Elite in 
ihre Aufgabe einsetzen und ihr die Bahn frei- 
machen? Ich antworte: Jeder kann das! Nur einer 
nicht: die breite Masse! Ich lasse jedes andere 
System gelten, außer der „Demokratie“. Denn ich 
sehe mit eigenen Augen, daß sie mein Volk tod- 
sicher abwürgen würde. Die neue rumänische 
Führerschicht und überhaupt jede Führerschicht 
in der Welt muß als Grundlage das Prinzip der so- 
zialen Auslese besitzen. Diese Auslese muß also 
eine naturgegebene sein. Diese Auslese erfolgt auf 
natürlichen Wege aus dem ganzen Volkskörper, 
also aus den großen gesunden Massen des Bauern- 
tums und der Arbeiterschaft, die unlöslich mit der 
Scholle des Vaterlandes verbunden sind. Aus ihrer 
Mitte wächst eine Schicht von Menschen hervor, 
die bestimmte Führereigenschaften mit sich brin- 
gen und diese dann entsprechend weiter ausbilden 
und vertiefen. Diese Menschen werden die natio- 
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nale Elite, die Führerschicht des Volkes bilden. 
Und diese allein sind berufen, ein Volk zu führen! 


Wann kann und muß aber das Volk selbst be- 
fragt werden? Antwort: Immer angesichts ernster 
Entschlüsse, die dem Volk große Verpflichtungen 
auferlegen. Da soll das Volk selbst sprechen und 
zu Worte kommen. Es soll sich entscheiden, ob es 
diesen bedeutenden Schritt tun will oder nicht. Ob 
es seelisch darauf vorbereitet ist oder nicht. Es 
soll ihm der Weg gezeigt werden und das Volk soll 
eine Antwort geben, ob es sich stark genug fühlt, 
ihn zu gehen. Es soll über sein Schicksal selbst ver- 
fügen. Das heißt Volksbefragung. Sie bedeutet aber 
nie und nimmer, daß das Volk sich seine Führer- 
schicht selbst nach Gutdünken wählt. 


Ich wiederhole die gestellte Frage: Wer weist 
nun jedem innerhalb dieser Führerschicht seinen 
bestimmten Platz zu? Wer mißt die Fähigkeiten 
eines jeden einzelnen und wägt sie ab? Wer stellt 
diese Auslese fest und wer führt die Mitglieder der 
neuen Elite in ihre Ämter ein? 

Darauf antworte ich: die vorhergehende Führer- 
schicht! Diese wählt und ernennt nicht, sondern 
sie weist jedem neuen Führer nur den Platz zu, der 
ihm auf Grund seiner Fähigkeiten und seines mo- 
ralischen Wertes gebührt. Diese Betrauung nimmt 
der oberste Führer der Elite vor und fragt dabei 
seine Mitarbeiter um ihren Rat. 

Die nationale Führerschicht muß also dafür 
‚Sorge tragen, daß sie sich einen entsprechenden 
Erben und Nachfolger heranzieht, eine Führer- 
schicht, die bereit. und fähig ist, sie zu ersetzen. 
Diese Erbfolge beruht aber nicht auf dem Grund- 
satz der Erblichkeit, sondern lediglich auf dem 
Grundsatz der ständigen sozialen Auslese, die mit 
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unnachsichtiger, unerbittlicher Strenge durchge- 
führt wird. 

Das Prinzip der Erblichkeit der Führerstellung 
genügt noch nicht. Durch das Prinzip der sozialen 
Auslese, die ständig neue Kräfte aus den Tiefen der 
Nation heraufholt, bleibt die Führerschicht immer 
kräftig und unverbraucht. 

. Es war ein großer geschichtlicher Fehler, daß 
dort, wo auf Grund der sozialen Auslese eine Füh- 
rerschicht herangereift, war, gerade diese Führer- 
schicht sehr bald das Prinzip, dem sie ihr Dasein 
verdankte, verließ und an seine Stelle das Prinzip 
der Erblichkeit der Führerstellungen setzte. Da- 
durch wurde ein ungerechtes System geheiligt und 
die Vorrechte der Geburt statt die der Leistung in 
den Vordergrund gehoben. 

Als ein Protest gegen diese Fehler entstand die 
Demokratie. Sie wollte eine verkommene und de- 
generierte Führerschicht beseitigen und die Vor- 
rechte der Geburt endgültig abschaffen. 

Das Aufgeben des Prinzips der sozialen Auslese 
führte zu einer falschen und degenerierten Elite. 
Diese degenerierte Führerschicht aber führte zur 
Verirrung der Demokratie. 

Das Prinzip der sozialen Auslese beseitigt so- 
wohl das Prinzip der Wahl als auch das Prinzip 
der Erblichkeit. Es ist unmöglich, daß diese Prin- 
zipien nebeneinander bestehen können. Eines 
schließt das andere aus. Entweder es gibt ein be- 
stimmtes Prinzip der sozialen Auslese, dann hat 
die Meinung und Abstimmung der Menge nichts 
mehr zu bedeuten. Oder aber wir stimmen ab und 
wählen unsere Vertreter, und dann ist es mit der 
natürlichen sozialen Auslese zu Ende. Genau so 
im anderen Falle: wenn wir uns nach dem Prinzip 
der Natur, der sozialen Auslese richten, dann hat 
das Prinzip der Erblichkeit nichts mehr zu sagen. 


388 


Diese beiden Prinzipien können unmöglich neben- 
einanderstehen, es sei denn, daß der körperliche 
Erbe den Gesetzen der natürlichen sozialen Aus- 
lese entspricht. 


Wenn aber eine Nation keine wahre Führer- 
schicht besitzt, um nun die junge heranwachsende 
Führerschicht in ihre Stellen einzusetzen, was 
dann? Ich antworte mit einem einzigen Satz, der 
eine feste Wahrheit in sich schließt, über die wei- 
ter nicht mehr zu diskutieren ist: „In diesem Falle 
wächst diese junge Führerschicht heran aus dem 
Kampf mit den entarteten und degenerierten bis- 
herigen Volksführern. Und dies geschieht wieder 
auf Grund der natürlichen sozialen Auslese.“ 


Was hat also eine wahre Führerschicht zu tun? 
Wir fassen kurz zusammen: 

a) Sie hat eine Nation nach den ewigen Lebens- 
gesetzen eines Volkes zu führen. 

b) Sie hat die Pflicht, für entsprechenden Nach- 
wuchs zu sorgen. Dieser Nachwuchs ergänzt sich 
aber nicht auf Grund der Erblichkeit der Führer- 
stellung vom Vater auf den Sohn, sondern dieser 
Nachwuchs ergänzt sich auf dem Wege der natür- 
lichen sozialen Auslese. Die jeweilige Führer- 
schicht aber kennt die Gesetze des Völkerlebens 
und kann also genau beurteilen, wieweit die in Be- 
tracht kommenden Personen die entsprechenden 
Anlagen mitbringen und diese Lebensgesetze be- 
herrschen. Es ist hier genau so wie bei einem Gärt- 
ner. Der Gärtner betreut seinen Garten und wird, 
bevor er stirbt, für einen entsprechenden Nach- 
folger sorgen, der nach ihm seine Stelle ausfüllen 
kann. Denn der Gärtner ist der einzige, der ent- 
scheiden kann, welcher von seinen Gehilfen der 


389 


fähigste ist, seinen Platz einzunehmen und sein 
Werk fortzuführen. 

Und welches sind nun die Grundlagen, auf denen 
sich eine Führerschicht aufbaut? Es sind diese: 

a) Seelische Sauberkeit. 

b) Schöpferische Leistungsfähigkeit und Arbeits- 
kraft. 

c) Tapferkeit. 

d) Ein hartes spartanisches Leben, gestählt im 
ständigen Kampf mit den Schwierigkeiten, die sich 
dem. Volk auf seinem Lebensweg entgegenstellen. 

e) Armut, das heißt freiwilliger Verzicht, sich 
irdische Güter zu erwerben und an diesen zu 
hängen. 

f) Glaube an Gott. 

g) Liebe. 

Ich wurde gefragt, ob unsere bisherige Tätigkeit 
in Richtung des orthodexen Glaubens liege. Ich 
antwortete: Wir machen einen großen Unterschied 
zwischen unserer Lebensanschauung und derjeni- 
gen der christlichen Auffassung, die bedeutend 
höher liegt als unsere. Sie erreichtdasVollkommene 
und Erhabene. Wir können diese hohe Auffassung 
nicht erniedrigen, um unsere irdischen Taten zu 
erklären. Wir sind aber durch unser ganzes Tun 
und Handeln mit all unseren Gedanken darauf 
ausgerichtet. Wir ringen danach, uns zu ihr zu 
erheben, soweit die Last der menschlichen Schuld 
es uns gestattet und soweit die Erbsünde, die auf 
uns allen liegt, uns dies erlaubt. Es wird sich erst 
später zeigen, wieweit wir mit unseren irdischen 
Kräften imstande waren, uns dieser ewigen, über- 
menschlichen Lebenslinie zu nähern. 
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Der Einzelne, die Volksgemeinschaft, die Nation 


Die Rechte des Menschen sind nicht nur durch 
die Rechte seines Mitmenschen begrenzt, sondern 
auch noch durch eine Reihe anderer Rechte. Es 
gibt drei unterschiedliche Wesenheiten: 

1. Das Individuum. 

2. Die gegenwärtige Volksgesamtheit, also die 
Gesamtheit aller Glieder eines Volkes, die in der 
Gegenwart leben. 

3. Die Nation. Sie ist eine historische Wesenheit 
und lebt über viele Jahrhunderte. Ihre Wurzeln 
reichen zurück in graue Vorzeit. Sie weist in eine 
unbegrenzte ferne Zukunft. 

Der zweite große Fehler der Demokratie ist, daß 
sie sich aufbaut auf dem Begriff von den Rechten 
des einzelnen und daß sie damit nur eine von den 
drei Wesenheiten anerkennt und sich nur für sie 
interessiert: für den Einzelmenschen. Die zweite 
Wesenheit vernachlässigt sie aber oder treibt Spott 
mit ihr. Und die dritte Wesenheit leugnet sie über- 
haupt. 

Alle drei Wesenheiten haben ihre Rechte und 
ihre Pflichten. Sie haben das Recht zu leben. Und 
sie haben die Pflicht, dafür zu sorgen, daß durch 
ihr Leben das Leben der beiden anderen nicht ge- 
fährdet werde. Die Demokratie kennt nur eines: 
dem einzelnen sein Lebensrecht zu sichern. Dar- 
um erleben wir es, wie in der Demokratie ein 
furchtbares Niederreißen um sich greift. Der ein- 
zelne glaubt, er könnte sich mit seinem unbegrenz- 
ten Recht über die Lebensrechte der ganzen Volks- 
gemeinschaft hinwegsetzen und sie mit Füßen tre- 
ten. Deshalb erleben wir in den demokratischen 
Staaten diese Zerrissenheit, diese Anarchie, wo der 
Einzelmensch nichts anerkennen will, was gegen 
seine persönlichen Interessen geht. 
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Die gegenwärtige Volksgesamtheit wiederum hat 
die ständige Neigung, die Zukunft - also die Rechte 
der Nation — preiszugeben und sie der Gegenwart 
zuliebe zu opfern. Deshalb die unbarmherzige Aus- 
beutung und Verschacherung der Wälder, .der 
Bergwerke, der Petroleumquellen. Die Gegenwart 
vergißt, daß nach uns noch Hunderte von Genera- 
tionen kommen werden, unsere Kinder und Kin- 
deskinder. Auch sie wollen leben und das Leben 
des. Volkes weiterführen. 

Dieses Umwerfen, dieses Niederreißen aller Be- 
ziehungen, das die Demokratie heraufgeführt hat, 
bildet eine wahre Anarchie, eine völlige Auflösung 
der natürlichen Zustände in der heutigen mensch- 
lichen Gesellschaft. Die Harmonie kann nur durch 
Rückkehr zur natürlichen Ordnung der Dinge 
wiederhergestellt werden. Der Einzelmensch muß 
der höheren Wesenheit der Volksgemeinschaft 
unterstellt werden. Diese aber muß sich der Nation 
unterordnen. Die Rechte des Menschen sind nicht 
unbegrenzt, sie finden ihre Grenzen an den ewi- 
gen Lebensrechten der Nation. 


Nun sollte man aber glauben, daß im demokra- 
tischen Staat wenigstens der einzelne, der mit so- 
zialen Rechten förmlich überschüttet wird, ein- 
fach großartig leben müsse. In Wirklichkeit aber 
zeigt sich auch hier die Tragödie der Demokratie: 
der Einzelmensch hat überhaupt kein Recht mehr! 
Wir fragen: Wo ist das Recht zu freien Zusam- 
menkünften? Wo ist die Freiheit der Presse? Wo 
ist die Gewissensfreiheit? 

Der Einzelmensch lebt unter Terror, Belage- 
rungszustand, Pressezensur! Tausende werden 
verhaftet. Unzählige werden wegen ihres Glau- 
bens abgewürgt und hingeschlachtet. Es herrscht 
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ein Zustand wie zur Zeit übelster Tyrannei und 
Vergewaltigung der Völker: 

Wo ist das „Recht des souveränen Volkes“, über 
sein Schicksal selbst zu bestimmen, wenn man die 
Versammlungen verbietet, wenn man Zehntau- 
sende von Menschen verhindert, zur Wahlurne zu 
gehen? Wenn man sie überfällt, mit dem Tode be- 
droht, niederschlägt und umbringt? Man wird sa- 
gen: „Ja, diese Leute wollen doch die Verfassung 
ändern, sie wollen eine andere Staatsform einfüh- 
ren!“ Da frage ich: „Vertritt denn die Demokratie 
den Standpunkt, daß ein Volk nicht frei sei und 
nicht selbständig über sein Schicksal entscheiden 
könne? Darf es die Verfassung nicht ändern? Darf 
es nicht in größerer oder beschränkter Freiheit 
leben, so wie es das für sich bestimmt und fest- 
legt *“ 

Hier stehen wir am Ende einer Tragödie. In 
Wirklichkeit hat der Mensch im demokratischen 
Staat überhaupt kein Recht. Er hat aber auf die- 
ses Recht nicht etwa zugunsten der Volksgemein- 
schaft oder zugunsten der Nation verzichtet, son- 
dern er hat dieses Recht preisgegeben zugunsten 
einer Kaste von Politikern, Bankschiebern und 
Wahlagenten. 

Und schließlich die letzte „Wohltat“, die die De- 
mokratie den Menschen beschert: die freimaure- 
rische Demokratie verwandelt sich durch eine 
Heuchelei sondergleichen in den Friedensapostel. 
dieser Erde. Aber gleichzeitig verkündet sie Krieg 
zwischen Menschen und Gott! „Friede auf Erden“ 
und Kampf gegen Gott! 

Die Niedertracht liegt darin, daß sie die Worte 
des Erlösers selbst in den Mund nimmt: „Friede 
auf Erden“, und daß sie sich in einen Apostel des 
Friedens verwandelt. Aber der Heiland selbst wird 
verdammt und als Feind der Menschheit gebrand- 
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markt. Schließlich liegt die Niedertracht der De- 
mokratie darin, daß sie vorgibt, das Leben der 
Menschen zu verteidigen, und daß sie in Wirklich- 
keit zum Verlust und Zusammenbruch des Le- 
bens führt. Sie gibt vor, den Menschen vor dem 
Tode im Krieg zu bewahren, und verfolgt damit 
den teuflischen Plan, den Menschen in ewigem 
Tode zu halten. 


Das Volk 


Wenn wir vom „rumänischen Volk“ sprechen, 
dann verstehen wir darunter nicht nur alle gegen- 
wärtig lebenden Rumänen, die die gleiche Ver- 
gangenheit haben und die gleiche Zukunft, die 
gleiche Tracht, die gleiche Sprache, die gleichen 
alltäglichen Lebensinteressen. 

Unter dem rumänischen Volk verstehen wir alle 
Rumänen, Lebende und Tote, alle, die seit dem 
Beginn unserer Geschichte auf dieser Scholle ge- 
lebt haben, und alle, die in fernster Zukunft auf 
ihr leben werden. Das Volk umfaßt also: 

1. Alle gegenwärtig lebenden Rumänen. 

2. Alle Seelen und Gebeine der Ahnen. 

3. Alle die, die als Rumänen auf die Welt kom- 
men werden. 

Dann erst ist ein Volk zum wahren Bewußtsein 
seiner selbst durchgedrungen, wenn ihm nicht nur 
seine persönlichen Interessen, sondern die große 
Einheit und Geschlossenheit lebendig vor der Seele 
steht. 

Das Volk hat 

1. ein physisches und biologisches Erbgut: 
Fleisch und Blut, 

2. ein materielles Erbgut: die Scholle des Vater- 
landes und seine Schätze, 

3. ein geistiges Erbgut. 
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Dieses geistige Erbe nun umfaßt: 

a) seine Gottesauffassung, seine Welt- und Le- 
bensanschauung. Diese eigene Gottschau und die- 
ses eigene Weltbild bilden einen geistigen Besitz 
dieses Volkes. Dieses Gebiet reicht so weit, wie 
die Strahlen seiner Gottesauffassung und Weltan- 
schauung dringen. Es gibt ein geistiges Reich des 
Völkerlebens, das Reich seiner Träume und Wün- 
sche, das den Völkern offenbart wurde. Um die- 
ses Reich müssen sie ewig ringen. 

b) die Ehre. Die Ehre eines Volkes hängt davon 
ab, ob es ihm innerhalb seiner Geschichte gelun- 
gen ist, nach den ewigen Gesetzen, die seiner Got- 
tesauffassung, Welt- und Lebensanschauung ent- 
springen, zu leben. Soweit es sich nach diesem Le- 
bensgesetz richtet, so weit hat es Ehre. 

c) die Kultur. Die Kultur ist die Frucht eines 
Volkslebens. Sie wächst aus eigenem Ringen und 
eigenem Bemühen auf dem Gebiete der Wissen- 
schaft und Kunst. Diese Kultur kann also niemals 
international sein. Sie ist der Ausdruck des völ- 
kischen Genius, sie ist der gestaltgewordene Aus- 
druck des Blutes. Die Kultur ist international als 
Ausstrahlung eines Volkes, aber sie ist national, 
immer national in ihrem Ursprung. Es hat einmal 
jemand in diesem Zusammenhang ein schönes Bild 
gebraucht: Auch das Brot, auch das Korn ist inter- 
national als Nahrungsmittel, aber immer wird es 
die Eigenart jenes Bodens an sich tragen, auf dem 
es wuchs. 

Alle diese drei Erbgüter haben ihre Bedeutung. 
Deshalb muß ein Volk alle drei verteidigen. Aber 
die größte Bedeutung hat sein geistiges Erbgut, 
denn nur dieses trägt das Siegel der Ewigkeit an 
sich, nur dieses dauert in die Jahrhunderte hinein. 

Die Griechen leben nicht durch ihr physisches 
Erbgut, so herrlich die Leiber ihrer olympischen 
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Kämpfer auch waren — von ihnen blieb nichts 
mehr als Staub und Asche. Die Griechen leben auch 
nicht durch ihre materiellen Erbgüter, soweit sie 
solche besaßen, sondern sie leben in alle Ewigkeit 
durch ihre Kultur. 

Ein Volk lebt ewig durch seine Gottschau, durch: 
seine Ehre und seine Kultur. 

Darum dürfen die Führer der Völker nicht nur 
auf die physischen und materiellen Interessen des 
Volkes sehen, sondern sie müssen sich nach der 
Linie der Ehre und den ewigen Lebensinteressen 
richten. Daraus folgt aber, daß die Losung nie- 
mals lauten darf: Brot um jeden Preis, sondern 
immer nur: Ehre um jeden Preis. 


Das letzte Ziel des Volkes - ist es das Leben ? 

‘ Wenn das Leben das letzte Ziel des Volkes ist, 
dann ist es gleichgültig, welche Mittel die Völker 
einsetzen, um sich dieses Leben zu sichern. Alle 
Mittel sind dann recht, auch die schlechtesten und 
niederträchtigsten. Hier erhebt sich nun folgende 
Frage: Nach welchen Gesichtspunkten sollen die 
Völker geführt werden? Nach dem diebischen In- 
stinkt in ihnen? Nach der Bestie in ihnen? Nach 
dem Gesetz der Fische im Meere oder der wilden 
Tiere im Walde? 

Das letzte Ziel, der letzte Sinn des Volkes ist 
nicht das Leben? 

- Der letzte Sinn des Volkes ist die geistige Auf- 
erstehung! Die Auferstehung der Völker im Na- 
men des Erlösers Jesus Christus. 

Die Schöpfung, die Kultur sind nur Mittel dazu 
und niemals Selbstzweck an sich, wie man oft 
denkt. Sie sind das Mittel zu dieser geistigen Auf- 
erstehung. Die Kultur aber ist die Frucht unserer 
Fähigkeiten und Anlagen, die Gott in unser Volk ge- 
‚legt hat. Wir tragen dafür die volle Verantwortung. 


396 


‘ Es wird eine Zeit kommen, da alle Völker der 
Erde sich zu dieser letzten Auferstehung durch- 
ringen werden, alle Völker mit all ihren toten Füh- 
rern. Dann wird jedes Volk seinen bestimmten 
Platz vor dem Throne Gottes angewiesen erhal- 
ten. Diese letzte Vollendung, dieser überwältigende 
Augenblick, diese Auferstehung von den Toten ist 
das höchste und erhabenste Ziel, auf das ein Volk 
sich ausrichten kann. 

Das Volk ist also eine Wesenheit, die ihre leben- 
dige Fortsetzung findet auch jenseits der Erdel: 

Die Völker sind Wirklichkeit, nicht nur: in die- 
ser, sondern auch in jener anderen, ewigen Welt! 

Der Apostel Johannes spricht davon, was er jen- 
seits allesIrdischen sah, und sagte (Offenbarung 21, 
23, 24): 

„Und die Stadt bedarf keiner Sonne noch des 
Mondes, daß sie ihr. scheinen, denn die Herrlich- 
keit Gottes erleuchtet sie und ihre Leuchte ist das 
Lamm. Und die Völker werden wandern in ihrem 
Licht. Und die Könige auf Erden werden ihre 
Herrlichkeit in sie bringen.“ 

Und an anderer Stelle(Offenbarung15, 4) heißtes: 

„Wer sollte Dich nicht fürchten, Herr, und Dei- 
nen Namen preisen? Denn Du allein bist heilig! 
Alle Völker werden kommen und beten vor Dir, 
denn Deine Urteile sind offenbar geworden.“ 

Der Allmächtige hat unserem Volke, genau so 
wie jedem Volk auf dieser Erde seine besondere 
Sendung gegeben. Gott hat uns Rumänen einen ge- 
schichtlichen Auftrag gegeben. 

Das erste Gesetz, nach dem ein Volk also leben 
muß, ist, daß es die Linie dieses Auftrages nicht 
verläßt und die Sendung, die ihm von der Vor- 
sehung anvertraut wurde, erfüllt. Unser Volk ist 
dieser Sendung niemals untreu geworden, auch 
wenn sein Leidensweg noch so hart und lang war. 
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Auch heute türmen sich vor uns Hindernisse 
auf, hoch wie Gebirge. Sollen wir das elende und 
feige Geschlecht sein, das unter dem Druck äuße- 
rer Bedrohung die Linie dieses Auftrages verläßt? 
Sollen wir unsere Sendung als Volk in dieser Welt 
einfach preisgeben ? 


Die Monarchie und ihr Gesetz 


An der Spitze der Völker, über der Führer- 
schicht, steht die Monarchie. Ich lehne die Repu- 
blik ab. 

In der Geschichte hat es gute, sehr gute, schwa- 
che und böse Herrscher gegeben. Einige von ihnen 
hat das Volk geliebt, bis an das Ende ihres Lebens, 
anderen hat man den Kopf abgeschlagen. Es wa- 
ren also nicht alle Monarchen gut. Aber die Mon- 
archie war zu jeder Zeit gut. Man muß sich davor 
hüten, den einzelnen Menschen mit der Einrich- 
tung zu verwechseln, weil man dadurch zu fal- 
schen Schlüssen kommt. 

Es kann ja auch nichtsnutzige und schlechte 
Pfarrer geben. Deshalb dürfen wir daraus nicht 
den Schluß ziehen, der Glaube muß abgeschafft 
und der Herrgott gesteinigt werden! Gewiß, es gibt 
schwache und böse Herrscher, aber wir können 
deshalb trotzdem nicht auf die Monarchie verzich- 
ten. In der Landwirtschaft haben wir einmal ein 
gutes und einmal ein mageres Jahr. Oder ein gutes 
und zwei magere Jahre. Trotzdem ist die Mensch- 
heit noch nicht auf den Gedanken gekommen, die 
Landwirtschaft deshalb aufzugeben. 


Kann ein Herrscher tun, was er will, gleichgül- 
tig ob er ein bedeutender oder schwacher, ein gu- 
ter oder böser Herrscher ist? Ein Herrscher kann 
nicht tun, was er will. Ein König ist dann klein 
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und unbedeutend, wenn er tut, was er will. Und er 
ist dann groß, wenn er tut, was getan werden muß. 

Es hat jedes Volk seine Lebenslinie. Dann ist 
ein König groß und gut, wenn er auf dieser Le- 
benslinie seines Volkes bleibt. Und er ist unbe- 
deutend und schlecht, wenn er sich von dieser Le- 
benslinie seines Volkes entfernt oder sich ihr so- 
gar widersetzt. Dies ist das ganze Gesetz der Mon- 
archie. Es gibt nämlich noch andere Linien, die 
das Tun eines Königs bestimmen können: persön- 
liche Interessen, die Interessen einer bestimmten 
Klasse oder Gruppe oder überhaupt volksfremde 
Interessen (innerhalb oder außerhalb der Landes- 
grenzen). Er muß alle diese Sonderinteressen von 
sich weisen und einzig und allein die Lebenslinie 
seines Volkes im Auge behalten. 

Stefan der Große steht strahlend und unerschüt- 
terlich seit über einem halben Jahrtausend in un- 
serer Geschichte, und wir Rumänen werden ihn 
niemals vergessen, weil sein ganzes Tun und Han- 
deln nichts anderes kannte als diese Lebenslinie 
seines Volkes. 

König Ferdinand hat sich über alle Verbindun- 
gen und Sonderinteressen hinweggesetzt und sich 
ganz und gar dieser Lebenslinie seines Volkes ge- 
weiht. Er hat mit seinem Volk gelitten. Er hat mit 
seinem Volk schwere Opfer gebracht. Er hat mit 
seinem Volke gesiegt. Deshalb ist er groß und un- 
sterblich. 


Die Schlacht von Tutova 


Es waren kaum vier Monate seit den Wahlen 
von Neamtz vergangen, als das junge Heer der Le- 
gionäre in eine neue Schlacht ging. Anfang Januar 
1932 wurde im Kreise Tutova ein Abgeordneten- 
Mandat frei. Bei den letzten Wahlen hatten wir 
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in diesem Kreis knapp fünfhundert Stimmen er- 
halten. Der Kreis stand also durchaus schlecht für 
uns. Tutova liegt mitten zwischen den Kreisen Co- 
vurlui, Kahul und Tecuci. So hatte ich die Mög- 
lichkeit, aus diesen drei Kreisen entsprechende 
Gruppen von Legionären für die Propaganda 
nach Tutova zu werfen. 

Ich entschloß mich, meinen Vater kandidieren 
zu lassen, denn ich brauchte ihn in der Bewegung 
sehr dringend, sowohl im Parlament, als auch als 
Vertreter nach außen hin. Er war mir bei der Or- 
ganisierung und Propaganda unentbehrlich. 

. Die Wahl war für den 17. März 1932 angesetzt 
worden. In den ersten drei Wocheri schon gelang 
es den kleinen Gruppen der Legionäre durch ihren 
Heroismus und ihren Schwung, im ganzen Kreis 
entsprechend vorzustoßen und für unsere Sache 
zu werben. Es war ein harter Winter. Der Schnee 
lag meterhoch. Dazu herrschte große Kälte. So 
konnten die anderen politischen Parteien sich 
nicht entfalten. Die Legionäre aber wanderten von 
Dorf zu Dorf. Sie schritten über Berge und durch 
Täler, bis an den Gürtel im Schnee, umbraust von 
Stürmen und. Schneegestöber. 

Anfang Februar wurde der Kampf für uns här- 
ter und härter. Gegen uns hatten sich alle alten 
Parteien zusammengeschlossen und bekämpften 
uns mit verbissener Wut, wie wir das bisher noch 
nicht erlebt hatten. Die Regierung arbeitete mit 
unerhörtem Terror. Die Judenpresse griff uns wü- 
tend an. \ 

Da mußte ich meine Kräfte verstärken. Ich warf 
die letzten Reserven unter der Führung Motzas in 
den Wahlkampf. Außer diesen besaß ich jetzt nur 
noch in Bukarest entsprechende Kampftruppen. 
Da rief ich die Legionäre in Bukarest zusammen 
und machte ihnen einen Vorschlag, der ihrer he- 


400 


roischen Lebensauffassung entsprach: „Legt die 
dreihundert Kilomejier von Bukarest bis nach Bar- 
lad zu Fuß zurück!“ Ich machte ihnen klar, daß 
dieser Marsch für unseren Sieg mehr bedeutete 
als hunderttausend Flugschriften: „Dieser Marsch 
bildet eine große heroische Ansprache, einen ge- 
waltigen Aufruf, den ihr Legionäre an alle ru- 
mänischen Volksgenossen des Tutovaer Kreises 
richtet.“ 

Die Legionäre nahmen meinen Vorschlag begei- 
stert auf. Schon eine Woche später machte sich 
eine Gruppe von fünfundzwanzig Legionären von 
Bukarest nach Tutova auf. Nach einem harten 
Marsch durch eisige Kälte und Schneegestöber 
trafen sie nach einer Woche in Barlad ein. Sie 
wurden von der gesamten Bevölkerung mit freu- 
diger Begeisterung begrüßt. 

Die Verfolgung von seiten der Behörden wurde 
bis zur äußersten Grenze getrieben. Man hatte den 
Gendarmerieoberst Ignat in den Bezirk beordert 
und ihm starke Soldatenabteilungen zugeteilt. Vom 
Innenminister Argetoianu hatte er den Befehl] er- 
halten, die Legionäre so zurückzuschlagen, daB 
sie auf Tragbahren aus dem Tutovaer Kreise fort- 
geschafft werden müßten! Es war unmöglich, mit 
kleineren Gruppen durchzukommen. Ich faßte da- 
her alle Legionäre zusammen und teilte sie in zwei 
große Trupps. Diese beiden starken Gruppen un- 
terstützten sich nun gegenseitig und begleiteten 
meinen Vater. Eine andere, kleinere Gruppe, sandte 
ich auf Bacani zu. 

Die beiden anderen Gruppen marschierten in 
der Richtung Puesti-Dragomiresti. Sie schlugen 
sich etwa vierzig Kilometer weit durch schweren 
Sturm und Schneegestöber wacker durch, dabei 
gab es auch einige Verletzte. Im nördlichen Teile 
des Kreises wurden sie aber von starken Gendar- 
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merieabteilungen am Weitermarsch gehindert. Die 
Legionäre verschanzten sich auf dem Dachboden 
eines verlassenen Hauses und leisteten hier in 
eisiger Kälte, ohne Nahrung, ohne Wasser und 
Feuer, den Gendarmen achtundvierzig Stunden 
lang erbitterten Widerstand. Schließlich zogen sie 
sich zurück. Dabei machten sie einen Gewalt- 
marsch, der die ganze Nacht dauerte und eine he- 
roische Leistung sondergleichen darstellte. 

Aber es gelang der Gendarmerie, die mit schwe- 
rem Geschütz aufgefahren war, schließlich doch, 
alle Gruppen zu umzingeln und festzunehmen. Sie 
wurden nach Barlad abgeführt. Mein Vater wurde 
verhaftet und in ein Militärgefängnis eingeliefert. 

Die dritte Gruppe wurde in der Schlacht bei Ba- 
cani völlig aufgerieben. Sie wurde, bevor sie das 
Dorf betreten konnte, in einem Tale von einer 
Gendarmerieabteilung angegriffen. Bei diesem Zu- 
sammenstoß erhielt der Gruppenführer der Le- 
gionäre mit dem Gewehrkolben einen schweren 
Hieb auf den Kopf, so daß er besinnungslos in 
einer Blutlache zusammenbrach. Trotzdem grif- 
fen die Legionäre weiterhin die Gendarmen mit 
freier Brust und leeren Händen an und versuch- 
ten, ins Dorf vorzustoßen. Der Reihe nach wur- 
den sie miedergeschlagen, so daß sie blutüber- 
strömt zusammenbrachen und besinnungslos in 
einer riesigen Blutlache liegenblieben. Da packten 
die Gendarmen sie an den Füßen und schleiften 
die ohnmächtigen Menschen zwei Kilometer weit 
durch den Schnee bis in das Dorf zur Wachstelle. 

Um 1 Uhr nachts traf ein Reiter in Barlad ein 
und berichtete, was sich am Abend vor dem Dorfe 
Bacani zugetragen hatte. Die Gruppe der Jassyer 
Legionäre, die erst vor einer Stunde, um Mitter- 
nacht in Barlad angekommen war, machte sich 
sofort zu Fuß auf den Weg, um den schwerver- 
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letzten Kameraden zu Hilfe zu eilen. In Bacani 
wurde das Wachlokal der Gendarmerie von den 
Legionären umzingelt. Nun gab es eine regelrechte 
Schlacht. Sie dauerte von 3 Uhr nachts bis 5 Uhr 
morgens. Schließlich hatten die Gendarmen alle 
Patronen verschossen. Da wurde die Wachstube 
im Sturm genommen. Die Legionäre besetzten den 
Gendarmerieposten und fanden drin die Kamera- 
den noch immer blutüberströmt und besinnungs- 
los auf der Erde liegend. Sie schafften sie sofort 
nach Barlad ins Krankenhaus. 


Die abermalige Auflösung der „Eisernen Garde“ 


Von Gendarmen niedergeschlagen, von der jü- 
dischen Presse angegriffen, brach nun ein neuer 
Schlag über uns herein: Die „Eiserne Garde“ 
wurde abermals durch einen einfachen Ministe- 
rialerlaß aufgelöst. 

Obwohl wir uns im Rahmen strengster Legali- 
tät hielten, löste uns die Regierung Jorga-Argeto- 
rianu auf und trat Verfassung und Gesetz mit Fü- 
Ben. Von neuem wurden unsere Heime besetzt und 
versiegelt. Unsere Druckerei in Jassy wurde ge- 
schlossen. Von der feindlichen Presse wurden wir 
in unflätigster Weise angegriffen und besaßen 
nicht die geringste Möglichkeit, uns zu wehren, denn 
alle unsere Schriften und Blätter waren eingestellt 
und beschlagnahmt. Ich versuchte im Parlament 
das Wort zu ergreifen, wurde aber von der Mehr- 
heit einfach niedergebrüllt. Sie wollten mich gar 
nicht hören. Trotzdem konnten sie es nicht ver- 
hindern, daß mein Vater kandidierte. 

Die Gruppe der Bukarester Legionäre wurde 
aus dem Kreise Tutova ausgewiesen. Die Gruppe 
der Jassyer Legionäre, die unter der Führung Ba- 
neas stand und etwa dreißig Mann stark war, wurde 
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von Gendarmen zum Bahnhof gebracht, um ab- 
transportiert zu werden. Da durchbrachen die Le- 
gionäre die Absperrketten der Soldaten und ver- 
schanzten sich im Wartesaal. Hier leisteten sie 
vierundzwanzig Stunden lang erbitterten Wider- 
stand, bis das Militär schließlich einen Gasangriff 
unternahm. Da brach der Widerstand zusammen. 
Die Legionäre wurden einzeln in den Zug ge- 
schafft und abtransportiert. 

In der Stadt blieb mein Vater weiter in Haft. Die 
Verfolgung der Legionäre begann nun auch in den 
Dörfern. Bauern, Lehrer und Pfarrer wurden ver- 
haftet und blutig geschlagen. Ihre Häuser wurden 
durchsucht. Die Wahl wurde für einen vollen Mo- 
nat hinausgeschoben und auf den 17. April verlegt. 

Schließlich wurde mein Vater auf freien Fuß 
gesetzt. Da traten auch unsere Alten in den Kampf 
und erschienen in der Stadt. Hristache Solomon, 
Peceli, Potolea und andere. Sie teilten sich die ver- 
schiedenen Wahlsektoren auf. In der Nacht schlich 
jeder auf seinen Posten. Die Legionärsgruppen aus 
den benachbarten Kreisen erschienen wieder an 
den verschiedensten Punkten im Kreise Tutova. 
Die Gruppe Costea stieg bis zum Kinn in das eis- 
kalte, reißende Wasser, um nach Barlad hineinzu- 
kommen, denn alle anderen Wege und Eingänge 
waren bewacht. Pudelnaß erschienen sie vor den 
Wahllokalen. 

Am Morgen des 17. April begann die Wahl. Sie 
dauerte den ganzen Tag bis in die Nacht hinein. 
Um 5 Uhr in der Frühe erfuhren wir das Ergebnis: 
Sieg der Legionäre! 

. Legionäre:5600Stimmen, Liberale: 5200,Bauern- 
partei: 4000, die anderen Gruppen: 2000, Cuza- 
Partei: 500 Stimmen. 

Dieser zweite Sieg der Legionäre rief im ganzen 

Lande einen unbeschreiblichen Begeisterungs- 
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sturm hervor. Es war ein Sieg, den die Legionäre 
gegen das geeinte rumänische _Politikastertum 
durch ihre Unerbittlichkeit und ihren eisernen 
Willen, durch ihre heldische Einsatzbereitschaft 
und ihr Blut errungen hatten. Alle Hindernisse, 
Schläge, Beschimpfungen und Verfolgungen wa- 
ren an dem Willen der Legionäre zuschanden ge- 
worden! 


Neuwahlen im ganzen Lande Juli 1932 


Das Mandat meines Vaters wurde am letzten 
Tage der Parlamentssession bestätigt. Kaum hatten 
wir uns eine Woche lang von unserer Wahlschlacht 
erholt, da wurde die Regierung Jorga gestürzt. 
Wieder wurde eine Regierung der Nationalen 
Bauernpartei gebildet. Zum Ministerpräsidenten 
wurde Vaida-Voevod berufen. 

Wir traten in eine neue, schwere Schlacht. Dabei 
waren wir körperlich und geldlich vollkommen er- 
schöpft. Es war jetzt Juni 1932. Seit dem 15. De- 
zember 1929 standen wir ununterbrochen im 
Kampf: Dezember 1929 bis April 1930 die Wahl- 
schlachten von Covurlui, Kahul, Torda, Tecuci. 
Sommer 1930 Vorbereitung und Verbot des Mar- 
sches durch Bessarabien. Bis zum Herbst saß ich 
im Gefängnis. Oktober und November waren wir 
in der Maramuresch. Der Winter 1930/31 fand uns 
wieder hinter Gefängnismauern. Frühjahr 1931 
Wahl im Kreise Neamtz. Winter 1931/32 Wahl im 
Kreise Tutova. Und nun traten wir wieder in einen 
neuen Wahlkampf: Neuwahlen im ganzen Lande! 

Trotz dieser unausgesetzten Kämpfe baute ich 
meine Bewegung im ganzen Lande aus. Bei den 
letzten Wahlen hatten wir in 17 Kreisen Kandida- 
tenlisten eingereicht. Jetzt reichten wir in 36 Krei- 
sen eigene Listen ein. Es begannen nun bei allen 
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Parteien die gleichen inneren Streitigkeiten und 
Intrigen, denn jeder wollte auf der Liste seiner 
Partei als Abgeordneter kandidieren. Eine volle 
Woche lang dauerten diese widerlichen Parteizän- 
kereien. Ich setzte mich hin und stellte allein, in 
einer Nacht, die Kandidatenliste in allen 36 Krei- 
sen zusammen. Unter den Legionären gab es kei- 
nen Streit um Abgeordnetensitze. Sie wollten alle 
erst an letzter Stelle auf den Listen stehen. 

Die Schwierigkeit lag wieder einmal am Geld. 
Ein Teil der Kreise wollte die Summe, die bei der 
Einreichung der Liste bezahlt werden muß, selbst 
aufbringen. Die Legionäre wollten eine große 
Sammelaktion einleiten. Andere Kreise wieder wa- 
ren dazu nicht imstande. Allein für die verschie- 
denen Gebühren brauchte ich 50000 Lei. Ratlos 
stand ich bis zum letzten Tage da. Ich versuchte 
es bei diesem und jenem: Nichts! Ich ging zu Nichi- 
for Crainic, dem Herausgeber der Zeitung „Calen- 
darul“, und hoffte von ihm die nötige Summe zu 
erhalten. Aber auch er besaß nichts. Mit seiner Zei- 
tung, die erst seit fünf Monaten erschien, unter- 
stützte er uns in unserem Kampf und verfolgte 
aufmerksam und wohlwollend die Einsatzbereit- 
schaft der Legionäre, aber materielle Hilfe konnte 
er uns nicht zuteil werden lassen. Da wandte ich 
mich in letzter Stunde an Pihu und Caranica, die 
bereit waren, zu allen mazedonischen Rumänen 
zu gehen und für unsere Sache zu sammeln. Mit 
schwerer Mühe gelang es, die nötige Summe zu- 
sammenzubringen. Einige Kreise wurden von den 
Focsaniern und besonders von Hristache Solomon 
geldlich sichergestellt. 

Der Wahlkampf begann. Eine neue Verfolgungs- 
welle brach damit über uns herein. Da wir uns 
nun auf einen großen und breiten Frontabschnitt 
verteilen mußten, waren wir nur wenige. Wütend 
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wurden wir von allen Seiten angegriffen. In 
Thighina wurden die Legionäre Savin und Po- 
pescu schwer verletzt. In Barlad wurden Lehrer 
und Pfarrer in Keller gesperrt, mißhandelt und ge- 
foltert. In Vaslui wurden kleinere Gruppen von Le- 
gionären verletzt. Ähnlich ging es in Podul-lloaiei 
und im ganzen Jassyer Kreis. Im Kreis Focsani 
wurden Hristache Solomon und Dipl.-Ing. Blanaru 
mit ihren Legionären auf Anstiften des Rechtsan- 
waltes Neagu im Dorfe Vulturul von bewaffneten 
Banden der Nationalen Bauernpartei angegriffen. 
Blutüberströmt, von Knütteln und Messern ver- 
letzt, brachen die Legionäre zusammen. Nur Hri- 
stache Solomon allein blieb aufrecht stehen wie 
ein Berg. Noch niemals hatte einer es gewagt, Hand 
an ihn zu legen. Er wehrte sich mit letzter Ent- 
schlossenheit, so gut er konnte. Schließlich brach 
auch er mitten auf der Straße zusammen, von 
furchtbaren Hieben niedergeknüppelt. An der Erde 
liegend, wurde er von diesen vertierten Menschen 
auf den Kopf geschlagen. Dabei werden sie immer 
wieder große Töne von Legalität, zivilisierter Wahl- 
methode und Freiheit reden. 

Die „Eiserne Garde“ erhielt 70000 Stimmen. Da- 
mit hatte sie ihre Stimmen gegenüber der letzten 
Wahl verdoppelt. Die besten Kreise waren Kahul 
und Neamtz, Covurlui und Tutova, in denen mein 
Vater kandidiert hatte. Nach diesen Kreisen folg- 
ten: Kimpolung mit Motza, Torda, Focsani, Ismail 
und Thighina. 

Wir erhielten auf Grund dieses Ergebnisses 
5 Sitze im Parlament. Ich blieb im Kahuler Kreis 
- Abgeordneter und ließ Nutzu leseanu den Abge- 
ordnetensitz. Mein Vater blieb im Kreis Barlad. 

Weiter ließ ich den jungen, 25jährigen Studenten 
Stelescu als Abgeordneten mit uns ins Parlament 
einziehen. Ich wollte damit den jungen Kräften in 
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der Bewegung Ansporn und Anerkennung geben. 
Die Liebe und das große Vertrauen, das ich in ihn 
setzte, wurde von ihm schlecht vergolten*). 


Zum zweitenmal im Parlament 


Im Parlament habe ich die ganze Zeit hindurch 
die Regierung und ihre Maßnahmen bekämpft, 
denn ich sah, daß sie den Lebensinteressen unse- 
res Volkes zuwiderliefen. Aber auch alle anderen 
bisherigen Regierungen habe ich angegriffen. Von 
ihnen allen hat das Land keine Besserung zu er- 
warten. Sie werden nimmermehr diesem Volke 
eine gesunde und starke Zukunft bereiten. 

Eine der vielen Schwierigkeiten, die den ganzen 
‚Parlamentsbetrieb belasten, sind die unzähligen 
Gesuche um Fürsprache bei den Ministerien. Wir 
Abgeordnete wurden von seiten der Wähler mit 
solchen Gesuchen geradezu überrannt. Wir ver- 
loren die ganze Zeit damit, in den verschiedensten 
Ministerien herumzurennen, um diese Gesuche zu 
erledigen. Dieses System bedeutet für eine Einrich- 
tung wie das Parlament eine Todesgefahr, denn 
die ganze Tätigkeit wird dadurch gelähmt. Man 
muß das Schicksal eines ganzen Volkes zugunsten 
seiner Parteigänger zurückstellen. Ich konnte aber 
mit Genugtuung feststellen, daß unter allen Leuten, 
die uns mit solchen Gesuchen belästigten, kein ein- 
ziger Legionär war. Es waren Menschen, denen 
das Betteln zum zweiten Handwerk geworden war, 
oder Gegner, die uns auf den Hals geschickt wur- 
‚den, um unsere Tätigkeit zu lähmen. Andererseits 
brachte uns dieses System in peinlichste Situatio- 
nen. Wir waren gezwungen, bei Menschen vorzu- 


*) Drei Jahre später beging 'Steleseu Verrat. Unter dem Einfluß 
der Jüdin Lupescu sollte er Codreanu beseitigen. Juli 1936 wurde 
er von seinen eigenen zehn Nestkameraden bestraft. 
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sprechen, die wir unerbittlich bekämpften. Des- 
halb lehnte ich es persönlich ab, solche Gesuche 
zu bearbeiten. 

Während meiner ganzen Parlamentstätigkeit 
habe ich keinen einzigen Minister um irgend etwas 
gebeten. 

Daneben gab es eine andere Kategorie von Bitt- 
stellern: solche, die kamen, um Geld zu erbitten. 
Hunderte fielen täglich mit solchen Belästigungen 
über uns her. Aber kein einziger Legionär war 
unter ihnen. Einige von ihnen waren wirklich 
krank oder hatten Unglück gehabt. Die meisten 
aber betrieben diesen Bettel als festes Gewerbe. 

Schließlich war ja unsere Gruppe erst eine Orga- 
nisation im Aufbau. Noch waren wir im Anmarsch 
und standen im ständigen Kampf. Dies verlangte 
besonders von mir unausgesetzte Beobachtung der 
gegnerischen Gruppen und ihrer Tätigkeit. Da- 
neben galt es, immer neue, bessere Stellungen aus- 
zukundschaften. Mit einem Wort: Ich hatte Tag 
und Nacht das Schlachtfeld des ganzen Landes im 
Auge zu behalten. 

Wichtiger als all dies aber war, daß ich ein wach- 
sames Auge auf die Erziehung der Legionäre hatte. 
Ich mußte wachen, daß sich unsere Bewegung 
nicht unmerklich in eine gewöhnliche politische 
Partei verwandelte, wo einer den andern mora- 
lisch ansteckt und verdirbt. Denn aus diesem Wir- 
bel hätten wir uns nicht mehr herausreißen kön- 
nen. Daran wäre die Legion zugrunde gegangen. 
Das Parlament aber nahm mir viel Zeit fort, die 
ich dringend gebraucht hätte, um meine Bewegung 
kraftvoll zu führen und auszubauen. 
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IM TROMMELFEUER 
DER VERLEUMDUNGEN 


„Eine anarchistische und terroristische Bewegung“ 


Die Legionärsbewegung wuchs von Tag zu Tag. 
Besonders in den Reihen der Schüler, der Studen- 
ten und unter den Bauern aller rumänischer Lan- 
desteile. In den Städten ging es langsam vorwärts. 
Hier sind die Rumänen entweder Staatsbeamte 
und dürfen sich daher nicht offen bekennen, oder 
sie sind wirtschaftlich völlig von den Juden ab- 
hängig. 

Dieselbe blinde Verfolgungswut, die wir schon 
seit dem Jahre 1922, im Anfang unseres Kampfes, 
zu fühlen bekamen, war hinter uns her bis auf die- 
sen Tag. Ja, sie nimmt immer mehr zu und fällt 
wie rasend über uns und unsere Familien her. Ein 
junger Mensch, der eben sein Studium abgeschlos- 
sen hat, wird niemals eine Staatsstelle erhalten, 
es sei denn, daß er sein Gewissen und seinen Glau- 
ben verkauft. Unzählige junge Leute sind bereit, 
sich für Geld, Versprechungen, Ehren und ein- 
trägliche Dienststellen kaufen zu lassen. Der Staat 
ist zu einer Schule des Verrates geworden. Die 
Menschen, die noch einen Charakter haben, wer- 
den abgewürgt, aber der Verrat wird reichlich be- 
lohnt. 

Wenn du als rumänischer Kaufmann, von jü- 
dischen Schacherern umringt, an die Legion und 
ihre Sendung glaubst, kannst du sicher sein, daß, 
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angefangen vom Wachmann auf der Straße bis hin- 
auf zum Bürgermeister und Präfekten, dir alles 
feindlich gesinnt ist. Tag und Nacht will man dich 
verfolgen. Man wird dir viel höhere Steuern auf- 
erlegen als dem Juden. Eine Geldstrafe nach der 
anderen wird dir ins Haus flattern. Schlag folgt 
auf Schlag. Sie treiben es so lange, bis sie dich zu- 
grunde gerichtet haben. 

Wenn du aber nur ein einfacher Bauer bist, 
wird man dich gebunden von Wachposten zu 
Wachposten schleppen, viele Kilometer weit. An 
jedem Tag, auf jeder Wachstube wirst du ein- 
mal von den Gendarmen geprügelt. Man wird dir 
vier oder fünf Tage lang keinen Bissen zu essen 
geben. 

Wenn du aber Arbeiter bist, wird man dich aus 
jeder Fabrik, aus jedem Unternehmen hinaus- 
werfen. 

Denn in diesem Land muß ein Mensch, der un- 
seren Glauben im Herzen trägt, mit seiner ganzen 
Familie zugrunde gerichtet und dem Hungertode 
ausgeliefert werden. Alle werden wir zu Volks- 
feinden und Landesverrätern gestempelt. Wir aber 
haben uns ihren Gesetzen und ihrer Ordnung rest- 
los gefügt. Man sollte uns nichts nachsagen kön- 
nen. Aber gerade das war ihnen nicht recht. 

Die Losung aller Regierungen lautete: „Glaubt 
ihr, wir könnten euch nicht zerschmettern, weil 
ihr euch streng an die Landesgesetze haltet? Dann 
werden eben wir diese Gesetze mißachten und 
euch trofzdem vernichten. Ihr wollt die Gesetze 
nicht übertreten? Schön! Dann werden wir estun!“ 

So wurde gegen uns ein wahrhaft talmudisches 
System angewandt: Auf der einen Seite wurden 
wir von der gesamten Presse und allen Parteistel- 
len wegen unserer angeblichen „Illegalität“ ange- 
griffen, auf der anderen Seite wurden wir, obwohl 
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wir durchaus auf legaler Grundlage arbeiteten, 
durch ein schamloses und ungesetzliches Vor- 
gehen der Staatsbehörden zu Boden geknüppelt. 

Wir wurden vor den Richter gezerrt. Alle Ur- 
teile bestätigen immer wieder nur eins: die Lega- 
lität und Ordnung der Bewegung! Kein einziges 
Urteil ist gegen uns gefällt worden! Trotzdem gei- 
ferten alle Politikaster im Chor mit den Judenzei- 
tungen: „Umsturzbewegung‘“, „Anarchie“, „Miß- 
achtung der Gesetze“, „Terrorgruppe“. Die jüdi- 
sche Presse hetzte unaufhörlich die Politiker ge- 
gen uns auf. Sie hoffte, daß sich diese auf uns stür- 
zen werden, um endlich die Bewegung zu ver- 
nichten. 


„Im Dienste fremder Staatsmächte!“ 


Seit einiger Zeit wissen die Judenblätter nicht 
mehr, was sie uns in die Schuhe schieben sollen. 
Da erheben sie eine neue Anklage und geifern: 
„sie erhalten von Mussolini Geld. Sie folgen dem 
Nationalsozialismus, aber in Wirklichkeit verfol- 
gen sie keinen anderen Zweck, als jeden Menschen 
um Geld anzugehen. Jetzt sind sie auf Mussolini 
gestoßen und klopfen auf seinen Beutel.“ 

Erstaunt hören wir immer neue Stellen nennen, 
mit denen wir angeblich in geheimer Verbindung 
stehen: 

„sie stehen im Dienste des neu erwachten Ma- 
gyarentums.“ 

„sie stehen im Dienste Moskaus.“ 

„sie sind von den Juden gekauft.“ 

Man entblödete sich nicht, zu den dümmsten Lü- 
gen zu greifen. Ich bringe einen bezeichnenden 
Ausschnitt aus der jüdischen Zeitung „Politica“ 
vom 10. August 1934. Es heißt dort in einem Auf- 
satz: Max Ausschnitt und die „Eiserne Garde“: 
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„Alle Welt weiß doch, daß die bedeutendste Be- 
wegung des rumänischen Faschismus, die ‚Eiserne 
Garde‘, von Großkapitalisten gegründet und finan- 
ziert wurde. Und nun das Unglaubliche: Der Jude 
Max Ausschnitt hat die ‚Eiserne Garde‘ unmittel- 
bar gefördert und mit Geld unterstützt. Dies bestä- 
tigen zwei ernsthafte und verantwortungsvolle 
Menschen: Minister Victor Iamandi und der be- 
kannte Publizist Scarlat Calimachi. Nach den 
oben gegebenen Erklärungen erscheint dies übri- 
gens durchaus begreiflich. Wer wüßte nicht, daß 
auch Hitler von den jüdischen Großkapitalisten 
Deutschlands finanziert wurde?“ ° 


„Sie werden von Hitler bezahlt!“ 


In Deutschland hat Adolf Hitler die jüdisch-frei- 
maurerische Giftschlange nach blutigem Ringen 
zerschmettert. Das deutsche Volk hat mit einer 
beispiellosen Entschlossenheit und Einigkeit den 
Kampf aufgenommen und die Macht Judas ge- 
brochen. 

Die Judenzeitungen bringen Lügen über Lügen 
und versuchen die Gemüter zu verwirren und die 
Menschen im Dunkeln zu halten. Sie geifern: 

„in einem so hochstehenden Lande wie Deutsch- 
land wird Adolf Hitler keine Anhänger finden!“ 

Aber Adolf Hitler geht unbeirrt weiter. 

Die Juden heulen: 

„Adolf Hitler wird niemals siegen, denn die 
Kommunisten werden sich ihm entgegenwerfen!“ 

Aber Adolf Hitlers Sieg rückt näher und näher. 

Die Juden triumphieren: 

„Die Bewegung Hitlers ist auseinandergebro- 
chen und hat sich in zwei, drei Richtungen aufge- 
spalten. Große Unzufriedenheit innerhalb der na- 
tionalsozialistischen Partei!“ 
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Aber Adolf Hitler läßt sich dadurch nicht im ge- 
ringsten beirren. Die Juden drohen: „Wenn: Hit- 
ler siegt, wird am nächsten Tage in Deutschland 
die Revolution ausgebrochen sein. Der ganze Kom- 
munismus wird revoltieren und Hitler wird zu Bo- 
den geschmettert werden.“ 

Aber Adolf Hitler kommt an die Macht, und die 
Revolution, von der Juda träumt, kommt nicht. 
Adolf Hitler hat nicht nur die Mehrheit. Er hat 
eine einheitliche, geschlossene Nation hinter sich, 
wie die Geschichte sie bis heute noch nicht erlebt 
hat. 

Die Juden kreischen: 

„Alle Länder werden Deutschland wirtschaft- 
lich boykottieren, dann muß der Hitlerismus zu- 
sammenbrechen!“ 

Aber Adolf Hitler geht von Sieg zu Sieg! 

Die Juden schäumen: 

„Diktatur, hitleristischer Terror in ganz Deutsch- 
land! Durch Terror wurden die Stimmen zusani- 
mengebracht!“ 

Aber das deutsche Volk marschiert jubelnd und 
begeistert hinter seinem Führer. 

Die Juden beschwören: 

„Hitler will uns Siebenbürgen fortnehmen. Und 
die ‚Eiserne Garde‘, die die Juden beseitigen will, 
ist nichts anderes als eine hitleristische Bewegung. 
Alle Legionäre sind Hitleristen! Sie wollen Sieben- 
bürgen den Deutschen in die Hände spielen!“ 

Darauf antworten wir: 

„Angenommen, Hitler wollte uns Siebenbürgen 
fortnehmen, dann müßten wir Rumänen, um Sie- 
benbürgen gegen die Deutschen überhaupt ver- 
teidigen zu können, zunächst alle Juden hinaus- 
werfen und uns von ihnen befreien. Wir müssen 
zuerst das Judenproblem lösen. Nur dadurch 
schaffen wir diesem Volke eine gesunde Grund- 
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lage. Denn heute’pressen die Juden es aus, saugen 
an seinem Lebensmark und nehmen ihm damit 
die Möglichkeit, sich zu wehren. Das Judentum 
vergiftet unsere Seele, es saugt uns das Blut aus 
den Adern, es nimmt uns die Waffen, es vernich- 
tel unsere Seele, es reißt uns das F leisch von den 
Knochen!“ 

Und schließlich die letzte Waffe der Juden ge- 
gen die Legion: „Sie erhalten Geld und werden 
von Deutschland unterstützt. Hitler bezahlt sie.‘ 

Darauf antworten wir: 

„Professor Cuza kämpft gegen die Juden seit 
dem Jahre 1890. Wir begannen den Kampf ‚gegen 
sie im Jahre 1919, also zu einer Zeit, da wir von 
Adolf Hitler noch nichs wußten.“ 

Giftschlangen! 

Vergeblich suchten wir uns dieser Lügenflut 
entgegenzuwerfen. Alle diese Niederträchtigkeiten, 
die gegen uns losgelassen wurden, geschahen ja 
auf höheren Befehl. Sie hatten nur einen Erfolg: 
In uns wuchs der Zorn über all das Unrecht, über 
all diese Verleumdungen und Schläge! Eine tiefe 
Erbitterung erfüllte unsere Brust. Diese Jugend 
hat zähneknirschend alles hingenommen und hin- 
abgewürgt. Wenn ich aber heute nach einer Reihe 
von Jahren der Welt einen Rat geben soll, dann 
schreie ich: 

„Hütet Euch vor denen, die auszuharren wis- 
sen.“ 


Der Damm von Visani 


Nun gehen wir daran, die Erziehung der Le- 
gionäre durch Arbeitslager und Schulung zu ver- 
tiefen. Es wird doch hoffentlich keinen geben, dem 
auch diese stille, ruhige Arbeit an der Seele unse- 
rer Jungen mißfällt? Es ist ja eine Arbeit, die jen- 
seits aller Politik: steht. 
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Noch im Winter hatte der Legionärskommandant 
von Ramnicu-Sarat, Apotheker Aristotel Gheor- 
ghiu, mir einen Bericht gesandt, in.dem er mir die 
traurige Lage des Dorfes Visani schilderte. Der 
Buzau-Fluß überschwemmt dort jedes Jahr viele 
Tausende Hektar Land und vernichtet die Äcker 
der armen Bauern. Das Dorf bat die Legionäre 
um Hilfe, wir sollten in freiwilligem Arbeitsdienst 
versuchen, einen Damm zu errichten. 

Ich gab dem Gesuch statt und traf sofort alle 
möglichen Maßnahmen. Ich sandte einige Inge- 
nieure an Ort und Stelle. Sie fertigten genaue Pläne 
an. Dann gab ich allen Legionären aus der Um- 
gebung Befehl, sich am 10. Juli 1933 in Visani ein- 
zufinden. An diesem Tage sollte das Arbeitslager 
feierlich eröffnet werden. 

Hier der Befehl, den ich damals herausgab: 

„An alle Nestführer undEinheiten der Legionäre! 

Kameraden! 

Niemals ist der Wunsch nach dem Augenlicht 
so drängend, wie wenn der Mensch sein Augenlicht 
verloren hat. 

Genau so ist die Frage des Aufbaues in dem 
Augenblick am drängendsten, wo alle Welt das 
klare Empfinden hat, daß alles zugrunde geht und 
zusammenbricht! Wenn alles sich langsam dem 
Nichts entgegenneigt, dann geht der menschliche 
Geist zum Gegenangriff über. Dies äußert sich in 
einem unbändigen Drange, aufzubauen, durch Ar- 
beit etwas zu errichten, zu schaffen! Niemals hat 
man sich so eindringlich mit diesen Fragen des 
Bauens beschäftigt wie heute, da der Weltkrieg 
die Staaten zu Ruinen gemacht hat und die Nach- 
kriegszeit diese Ruinen erst recht, Tag für Tag 
mehr zerstört und zerbröckelt hat. 

Nachdem man in unserem Lande fünfzehn Jahre 
lang geschwatzt und hochtrabende, aber völlig un- 
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fruchtbare Diskussionen geführt hat, wendet sich 
unser Innerstes von diesem Trommelfeuer hohler 
Phrasen ab und sucht den Weg zur befreienden 
Tat! 

So wollen auch wir bauen: Mit einer zerbroche- 
nen Brücke wollen wir beginnen und immer grö- 
Bere Arbeiten angehen. Straßen bauen, Wasserfälle 
einfangen, um ihre Energien durch Maschinen aus- 
zunützen. Von dem Bau eines rumänischen Bauern- 
hofes wollen wir schreiten zum Bau eines neuen 
rumänischen Dorfes, einer neuen rumänischen 
Stadt und schließlich zum Bau eines neuen rumä- 
nischen Staates! 

Das ist die geschichtliche Sendung unseres Ge- 
schlechtes: Auf dem Trümmerfeld von heute ein 
neues Land, ein stolzes Land zu errichten. 

Im heutigen Staat kann das rumänische Volk 
seine Sendung nicht erfüllen. Diese Sendung aber 
heißt: eine arteigene Kultur und Zivilisation im 
Osten Europas zu schaffen! 

Legionäre! 

Diese Dinge haben mich bewogen, Euch an das 
Ufer des Buzau zu rufen. Mit Euren Händen sollt 
Ihr hier einen gigantischen Damm errichten, der 
in die Jahrzehnte hinein steht und unseren Namen 
tragen soll. Ich rufe Euch, damit Ihr es den rumä- 
nischen Volksgenossen durch Eure Tat in die Her- 
zen hämmert, daß wir es sind, die ein neues Ru- 
mänien schaffen werden! 

Dieses neue Rumänien aber entsteht nimmer- 
mehr aus Kartenspiel in Klublokalen, aus Billard- 
spiel in Kaffeehäusern, aus Kabaretten, aus den 
durchgewetzten Schuhsohlen der verschiedenen 
Don Juans, die im Nichtstun und Herumschar- 
wenzeln die Straßen unserer Städte bevölkern. 

Dieses neue Rumänien wächst einzig und allein 
aus der heroischen Tat Eurer Arbeit! 
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Erläuterungen und Hinweise. 

1.Der Damm soll in der Nähe des Dorfes Visani 
im Süden des Kreises Ramnicu-Sarat errichtet 
werden. 

2. Treffpunkt: Visani. Alle Gruppen marschie- 
ren in dieses Dorf, wo sie dann entsprechend ein- 
geteilt werden. 

3. Am 8. und 9. Juli 1933 trifft alles in Visani ein. 

4. Die Arbeit wird in zwei Etappen zu je dreißig 
Tagen durchgeführt werden. Das erste Lager 
dauert vom 10. Juli bis 10. August 1933, das zweite 
Lager dauert vom 10. August bis 10. September 
1933. Beide Lager werden rund 500 Arbeitswillige 
umfassen. 

Die oberste Führung des Lagers liegt in den 
Händen des Legionärskommandanten des Kreises 
Ramnicu-Sarat, Aristotel Gheorghiu. Er hat Sorge 
zu tragen für: Verpflegung, Herberge, Arbeitsge- 
räte und alles, was mit einem solchen Lager in 
Zusammenhang steht. 

Seiner Führung unterstehen: 

1. Arbeitsleiter, 

2. wirtschaftliche Leiter (Unterkunft und Ver- 
pflegung), 

3. Legionärskommandanten der Gruppe. 

Die ‚beiden ersteren ernennt der oberste Lager- 
führer selbst. 

Gemeinsam mit diesem Stabe von Mitarbeitern 
werden alle Angelegenheiten des Lagers bespro- 
chen und erledigt. 

Zum ersten Lager treten folgende Kreise an: 
Braila, Buzau, Ramnicu-Sarat, Focsani, Tecuci, 
Bukarest, Ploesti, Jalomitza, Dambovitza, Muscel, 
Arges, Vlasca, Oltenia. 

Die Legionäre aus Bessarabien treffen erst am 
15. Juli in Visani ein. Sie marschieren von Kischi- 
new ab und legen die ganze Strecke über Kahul 


418 


und Galatz zu Fuß zurück. Dieser Gruppe schlie- 
ßen sich alle Legionäre aus Kahul, Thighina, Is- 
mail und Akkerman an. 

Zum zweiten Lager tritt alles an, was nicht zu 
den oben angeführten Kreisen gehört. 

Die Legionäre bringen mit: Arbeitskleidung, 
Sonntagsgewand, Wäsche, Spaten und Decke. 

Alle Legionäre der Umgebung legen die Strecke 
zu Fuß zurück. Die von weiter her kommen, be- 
nutzen den Zug. In größeren Gruppen erhalten sie 
Fahrpreisermäßigung. 

Fünf zuverlässige Legionäre des Brailaer Krei- 
ses treffen fünf Tage vor Beginn des Lagers, also 
am 5. Juli, in Visani ein. Sie bereiten das Lager vor 
und machen alles bereit. Sie werden vom Legio- 
närskommandanten des Kreises Braila ernannt 
und haben sich sofort mit Legionärskommandan- 
ten Aristotel Gheorghiu in Verbindung zu setzen. 
Hauptkanzlei: Aristotel Gheorghiu, Apotheker, 
Ramnicu-Sarat. 

Ich ordne an: 

a) Strengste Zucht und Ordnung während des 
ganzen Anmarsches. Wenn Ihr herausgefordert 
werdet, dürft Ihr in keiner Weise antworten. Der 
Zweck des Marsches, an der Arbeitsstätte anzu- 
kommen, muß unbedingt erreicht werden. 

Ich wünsche, daß Ihr durch Disziplin, Korrekt- 
heit, würdige Haltung und anständiges Benehmen 
in allen Dörfern und Städten, durch die Ihr mar- 
schiert, einen tadellosen Eindruck zurücklaßt. Die 
Gruppenführer sind mir dafür verantwortlich. 

b) Ich mache Euch weiterhin aufmerksam, daß 
Ihr im Dorf Visani und Umgebung in jeder Hin- 
sicht ein mustergültiges Benehmen an den Tag 
legen müßt. Seid freundlich zu den Bewohnern. 
Bei der Arbeit wünsche ich eine einsatzbereite, 
heroische Haltung. 
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c) Wenn sich zweifelhafte Elemente in die Rei- 
hen der Legionäre einschleichen sollten, werden 
sie beim ersten Versuch, die Lagerordnung zu 
durchbrechen, sofort heimgeschickt. Jeder Fall 
ist außerdem sofort an mich zu berichten. Im übri- 
gen ist jeder Gruppenführer für seine Leute ver- 
antwortlich. 

d) Ich werde nach der Zusammenkunft von 
Suczawa Montag, den 10. Juli, morgens in Visani 
eintreffen. 

In der Morgendämmerung des vorhergehenden 
Tages haltet Ihr mit allen Geistlichen aus der Um- 
gebung Visanis eine religiöse Morgenfeier ab. 
Kameraden! 


Ihr steht im Begriffe, einen neuen Abschnitt im 
Kampf der Legion zu beginnen. Wieder wird das 
ganze Land Euch als Helden begrüßen, wie es 
Euch schon so oft als Helden begrüßt hat. 

Marschiert also mit freudigem Herzen zum 
neuen Arbeitsfeld, wo eine schwere und harte Ar- 
beit Euch erwartet. Durch diese Arbeit aber voll- 
bringt Ihr ein freudiges Opfer und führt unser 
Werk um einen weiteren Schritt seinem Siege ent- 
gegen. Dieser Sieg aber heißt: Legionärs-Rumä- 
nien! Ich erwarte Euch alle auf unserem neuen 
Schlachtfeld! 


Bukarest, 23. 6. 1933. 
Der Führer der Legion: 


Corneliu Zelea Codreanu.“ 


Am 10. Juli waren über zweihundert Legionäre 
in Visani zur Arbeit angetreten. Aus allen Teilen 
waren sie herbeigekommen: Galatz, Bukarest, 
Focsani, Jassy usw. 

Aber statt daß man sie mit Freude aufgenom- 
men hätte, daß man den marschmüden, hungrigen 
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Jungen Speise und Trank gereicht und ein Plätz- 
chen zum Ausruhen gegönnt hätte, wurden sie von 
mehreren Kompanien Gendarmen umzingelt, über- 
fallen und zu Boden geknüppelt. Die Gendarmen 
hatten von den Offizieren dazu Befehl erhalten, 
weil diese vom Innenministerium die Weisungen 
bekommen hatten, rücksichtslos vorzugehen. Im 
Innenministerium hat Herr Armand Calinescu, sei- 
nen persönlichen Aussagen zufolge, bei den Maß- 
nahmen zu unserer Unterdrückung und Folterung 
eine entscheidende Rolle gespielt. Auf den Befehl 
des Herrn Armand Calinescu schlugen die Gen- 
darmen auf diese Jungen ein, als hätten sie die 
größten Feinde des rumänischen Volkes vor sich. 

Unter den verletzten und bis zur Unmenschlich- 
keit gedemütigten Legionären waren auch Pfarrer 
Ion Dumitrescu und Nicolae Constantinescu, der 
im Laufe von zwei Monaten nun schon zum vier- 
ten Male schwer verletzt wurde. 

Die Nachricht von dieser unerhörten Grausam- 
keit gegen die Jungen, die ausgezogen waren, um 
sich in friedlicher Arbeit für ihr Volk einzusetzen, 
die Kunde von all den Angriffen, die sie hatten er- 
dulden müssen, legte sich wie eine schwere, fin- 
stere Wolke auf die ganze Jugend. 

Diese Jugend, die so heiß an ihr Volk glaubte 
und es liebte, sah sich zum Dank dafür von den 
Politikern an die Feinde des Volkes verkauft. 

Nun erkannten wir: Alle Wege hat man uns ver- 
sperrt. Jetzt müssen wir bereit” sein, auch um den 
Preis des Todes durchzubrechen zu unserem Ziel! 

Ein Zustand allgemeiner Niedergeschlagenheit 
setzte ein. Ich spürte, wie uns allmählich alle Ge- 
duld und alle Selbstbeherrschung verließ. Ich sah, 
daß alles um mich her auseinanderbrach. Jetzt 
brauchte es nur noch einen leisen Schlag, die ge- 
ringste Herausforderung — und alles flog in die 
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Luft. Ein einziger Schlag konnte unermeßliches 
Unglück über uns und das Land bringen. Mir war 
es, als müßte ich es hinausschreien in alle Welt, 
was mein Inneres zerriß, hinausschreien: „Wir 
sind amı Ende mit unserer Geduld!“ 

Aus dieser furchtbaren seelischen Verfassung 
riehtete ich an den damaligen Ministerpräsiden- 
ten Vaida einen offenen Brief, der am 20. Juli 1933 
in der Zeitung „Calendarul“ erschien und folgen- 
dermaßen lautete: 

„Herr Ministerpräsident! 

Im Anschluß an die unglaublichen Zwischen- 
fälle von Visani, die mir das Herz bluten machen, 
habe ich mich entschlossen, nachstehende Zeilen 
an Sie zu richten. 

Es bestimmt mich zu diesem Schritt nicht eine 
augenblickliche Erregung, auch nicht der Wunsch, 
meinen Brief in den Tageszeitungen gedruckt zu 
lesen, damit mir die Freunde Lob und Anerken- 
nung zollen. Ich habe auch nicht die Absicht, 
durch dieses Schreiben gegen die Niederträchtig- 
keiten von Visani auf allgemein bekannte und bil- 
lige Art und Weise öffentlich Protest zu erheben. 

Ich schreibe diese Zeilen, weil mein bedrücktes 
und getretenes Gewissen mich dazu treibt. Denn 
dieser Weg, auf dem man uns vielleicht erledigen 
will, ist für jeden Ehrenmann der Weg des Ver- 
derbens! 

Diese verhängnisvollen Ereignisse können heute 
nicht mehr aufgehalten werden! 

Herr Ministerpräsident! 

Das Martyrium, das wir nun schon zehn harte 
Jahre hindurch für unseren Glauben an unser 
Volk in unserem Vaterland erdulden mußten, 
kann ich Ihnen hier in einigen Zeilen nicht schil- 
dern. Nur das eine will ich Ihnen sagen: Seit zehn 
Jahren fallen alle rumänischen Regierungen über 
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uns her und versuchen uns abzuwürgen. Die li- 
berale Regierung hat uns niederknüppeln wollen. 
Nach ihr kam Herr Goga im Jahre 1926 und hat 
die Arbeit der Liberalen fortgesetzt. Auf Goga 
folgte Herr Mihalache. Auch er machte sich eine 
Ehre daraus, uns mit Hilfe der Juden niederzu- 
knüppeln und zu vernichten. Es kam die Regie- 
rung Jorga-Argentoianu. Auch diese Herren prü- 
gelten auf uns los, bis sie müde wurden. Und nun 
kommen Sie und setzen das Werk fort. 

Niemand hat uns gefragt, ob wir diese unauf- 
hörlichen körperlichen und seelischen Qualen 
noch weiter ertragen können. 

Und trotzdem haben wir während dieser gan- 
zen Zeit alles kraftvoll und stark getragen. Von un- 
zähligen Wunden sind wir bedeckt, aber unser 
Haupt tragen wir immer noch stolz und aufrecht. 

Wir konnten dies alles ertragen, weil man in 
all den Peinigungen, die man uns bereitete, unsere 
-Menschenwürde und Mannesehre unangetastetließ. 

Unter Ihrer Regierung, Herr Ministerpräsident, 
haben nun aber dieVerfolgungen und Peinigungen 
der „Eisernen Garde“ ihren Höhepunkt erreicht. 

Was sich in Tovis ereignet hat, wo mein Vater 
blutig geschlagen wurde, und was sich in Visani 
abgespielt hat, ist unvergleichlich schwerer als al- 
les, was wir bisher erdulden mußten. 

Denn nun werden wir unmittelbar in unserer 
Ehre angegriffen. 

Ich will hir keinen langatmigen Bericht geben. 
Sie erinnern sich doch sicher, daß ich vor etwa 
zwei Monaten bei Ihnen in Audienz war. Ich kam 
damals um zu fragen, was wir eigentlich verbro- 
chen hätten, daß man eine solche Verfolgungs- 
welle gegen uns eröffnete. Damals sagten Sie mir: 

„Weshalb beginnen Sie nicht positive Aufbau- 
arbeit zu leisten ?“ 
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Und ich antwortete Ihnen: „Herr Ministerprä- 
sident, wir haben beschlossen, am Ufer des Buzau 
in freiwilligem Arbeitsdienst einen Damm zu er- 
richten. Haben Sie etwas dagegen ?“ 

Und Sie antworteten mir darauf: „Nein! Sehr 
gut! Sehr schön!“ 

‘Herr Ministerpräsident! Einen Monat vor Be- 
ginn der Arbeit habe ich ein Gesuch an das Ar- 
beitsministerium gerichtet. Ich habe die fähigsten 
Ingenieure herangezogen. Am 10. Juli sollte die Ar- 
beit in Angriff genommen werden. 

Diese Arbeit war keine jugendliche Schwärme- 
rei und romantische Erholung. Unsere Jugend war 
zum Dienst angetreten und wollte eine kraftvolle 
Tat zustande bringen. Dieses Arbeitslager wäre 
für tausend Jungen eine Schulung im Sinne ern- 
ster Aufbauarbeit gewesen. Und es wäre ein An- 
sporn geworden für zehntausend andere. Es wäre 
weiterhin eine Schulung gewesen für die breite 
Volksmasse. Jahrelang warten sie darauf, daß der 
Staat die zerbrochenen Brücken und ausgefahre- 
nen Wege wieder instand setzen werde. Dabei 
könnten sie, wenn alle gemeinsam Hand anlegten, 
diese Arbeiten an einem einzigen Tage erledigen. 
Es wäre ein kraftvoller Ansporn für das ganze 
Land gewesen. Und es wäre vor allen Dingen ein 
Wegweiser gewesen für die, die bisher glaubten, 
ein starkes und gesundes Rumänien könne durch 
das Mitleid und die Barmherzigkeit anderer ge- 
schaffen werden. Denn dieses neue Rumänien wird 
nur durch unsere eigene Arbeit und den Einsatz 
aller Kräfte geschaffen. 

Um die Fragen der Unterkunft und Verpflegung 
zu regeln und alles vorzubereiten, schickte ich drei 
zuverlässige Jungen nach Visani. Sie wurden am 
8. Juli von den Gendarmen nach Ramnicu-Sarat 
abgeführt. Da legte man sie in Ketten und schickte 
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sie, wie Schwerverbrecher aneinandergekettet, 
nach Hause. . 

Zwei andere junge Studenten aus Bukarest, die 
mit heiliger Arbeitsfreude und gläubiger Einsatz- 
bereitschaft nach Ramnicu-Sarat gekommen wa- 
ren, wurden festgenommen und zur Polizeiwache 
geführt. Hier wurden sie beschimpft und von dem 
Polizeipräfekten und zwei Kommissaren geprügelt 
und geohrfeigt. Daraufhin band man ihnen die 
Hände auf dem Rücken und führte sie in diesem 
Zustand durch die ganze Stadt bis zum Bahnhof. 
Dort setzte man sie in einen Zug und schickte sie 
nach Hause. 

Am 10. Juli traten etwa zweihundert Jugend- 
liche, in der Mehrzahl Studenten, zur Arbeit an. 
In Visani wurden sie für ihre Einsatzbereitschaft 
vom Präfekten, vom Staatsanwalt, vom Gendar- 
merieoberst Ignat, vom General Cepleanu, vom 
Gendarmerie-Oberleutnant Fotea und mehreren 
hundert Gendarmen mit schußbereiten Gewehren 
empfangen. Außerdem war eine Infanteriekompa- 
nie mit Maschinengewehren aufmarschiert. In be- 
leidigendem Ton wurden sie aufgefordert, das 
Dorf augenblicklich zu verlassen. _ 

Das Vorgehen der Behörden war gesetzwidrig. 

. Als die zweihundert arbeitswilligen Jungen sich 
umzingelt und bedroht sahen, legten sie sich in 
den spannenhohen Morast der Straße nieder und 
stimmten das Lied an: „Mit uns ist Gott.“ Da er- 
hielten die Gendarmen Befehl, über die Jugend 
herzufallen. Sie stürzten auf sie los, sprangen mit 
schweren Nagelschuhen auf Brust und Gesicht der 
Jungen und traten ihnen das Gesicht in den 
Straßendreck. Schweigend und ohne sich zu wider- 
setzen, nahmen die Jungen diese unerhörte Be- 
handlung hin. An der Spitze dieser prügelnden 
Gendarmen wüteten Staatsanwalt Rachieru und 
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Oberst Ignat, der mit eigener Hand dem Studenten 
Bruma die Haare vom Kopfe riß und ihn durch 
den Morast schleifte. Oberleutnant Fotea schlug 
die unschuldigen, arbeitswilligen Jungen mit ge- 
ballter Faust ins Gesicht. Schließlich brachte man 
Stricke herbei und band allen zweihundert Jungen 
die Hände auf dem Rücken. So ließ man sie einen 
halben Tag lang draußen im strömenden Regen 
stehen. 

Inzwischen hatte sich Pfarrer Dumitrescu ein- 
gefunden. Der Staatsanwalt fuhr ihn an: „Kerl! 
Was ist denn mit dir los?“ 

Dumitrescu: „Ich bin Pfarrer. Ich bin gekommen, 
um am Beginn unserer Arbeit eine religiöse Feier- 
stunde zu halten.“ 

Der Staatsanwalt: „Du bist kein Pfarrer, du bist 
ein alter Esel und Trottel! Los! Bindet ihm augen- 
blicklich die Hände auf dem Rücken!“ 

Sofort wurden auch dem Pfarrer die Hände auf 
dem Rücken gebunden. Hierauf wurden alle nach 
Ramnicu-Sarat geführt und im Gefängnis der Gen- 
darmerie eingesperrt. Dort wurden sie abermals 
beschimpft und von Staatsanwalt, Gendarmerie 
und Polizei gefoltert. 

Einige von den Jungen wurden ohnmächtig aus 
den Folterkammern und aus den Kellern, in die 
man sie geworfen hatte, hinausgetragen und mit 
Ochsenriemen durchgepeitscht. 

Nachdem man sie vier Tage lang gefoltert hatte, 
wurden sie endlich, weil man keine Schuld an 
ihnen finden konnte, wieder freigelassen. 

Andere wieder wurden auf dem Wege nach Vi- 
sani festgenommen und in Buzau und Braila ein- 
gesperrt. Dann führte man sie mit gebundenen 
Händen ab und schaffte sie nach Hause. Dort 
sind fünfzehn Jungen bis heute nicht angekom- 
men. Sie kommen zu Fuß aus Buzau nach Bukarest 
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und werden von Posten zu Posten geschafft. Seit 
vier Tagen haben sie nichts gegessen. Seit vier Ta- 
gen wurden sie beschimpft und geohrfeigt. 

Herr Ministerpräsident! 

Es handelt sich hier nicht um einen Einzelfall, 
sondern um eine Regierungsmaßnahme gegen uns, 
die in ähnlicher Weise im ganzen Land durchge- 
führt wird. Seit zwei Wochen werden wir auf 
Schritt und Tritt geschlagen, angerempelt und be- 
schimpft: In Bukarest, in Arad, in Teius, in Piatra- 
Neamtz und in Suczawa. Dabei sind wir völlig un- 
schuldig. Das beweisen einwandfrei alle bisherigen 
richterlichen Entscheidungen. 

Herr Ministerpräsident! 

Ich mache Sie höflichst darauf aufmerksam, daß 
wir die Geschichte genau kennen. Wir kennen die 
Opfer, die jedes Volk bringen muß, wenn es leben 
und sich eine bessere Zukunft schmieden will. 

Wir Jungen sind zu diesem großen Opfer bereit! 

Wir sind keine Feiglinge! Wir werden vor dem 
Opfer, das gebracht werden muß, wenn ein neues 
Rumänien entstehen soll, nicht zurückschrecken! 

Und ich mache Sie abermals darauf aufmerk- 
sam, daß ich diese Jungen durch meine Schule 
habe gehen lassen. Und diese heißt: Menschen- 
würde und Mannesehre! 

Wir werden den Beweis erbringen, daß wir, 
wenn es sein muß, für unseren Glauben auch ster- 
ben können! Man kann uns einsperren. Man kann 
uns erschießen. Aber man darf uns nicht ins Ge- 
sicht schlagen! Man darf uns nicht unflätig be- 
schimpfen! Man darf uns die Hände nicht auf dem 
Rücken binden! 

Wir können uns nicht erinnern, daß unser Volk 
in seiner traurigen, aber stolzen Geschichte es je- 
mals geduldet hat, daß man ihm seine Ehre 
nahm. 
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‘Auf unseren Feldern liegen viele Tote, aber keine 
Feiglinge. Wir sind freie Menschen. Wir kennen 
unsere Rechte und Pflichten. Aber Sklaven waren 
wir niemals, und wir wollen auch in alle Ewigkeit 
niemals Sklaven sein. 

Wir sind bereit, den Tod zu empfangen. Aber 
nimmermehr lassen wir uns demütigen und er- 
niedrigen! 

Seien Sie gewiß, Herr Ministerpräsident, diese 
Demütigungen und Entehrungen werden wir 
schwerlich überleben. 

Glauben Sie mir: nach zehnjähriger Verfolgung 
und Folterung haben wir noch so viel sittliche 
Kraft, um einen ehrenhaften Ausgang aus diesem 
Leben zu finden. Denn ohne Ehre und Würde 
können wir nicht weiterleben! 


Corneliu Zelea Codreanu.“ 


Trotzdem hörten Verfolgung und Folterung nicht 
auf. Andere, größere Verfolgungen bereiteten sich 
vor. Noch waren die Folterungen von Visani kaum 
recht vorüber, da hörten wir, daß I.G.Duca, der 
Chef der Liberalen Partei, nach Paris gefahren 
sei. Entsetzt lasen wir in Pariser Zeitungen, was 
Duca den Pressevertretern erklärt hatte: Die „Ei- 
serne Garde“ stehe im Dienst Hitlers. Die Regie- 
rung Vaida sei schwach und getraute sich nicht, 
gegen die Legion energisch aufzutreten. Er nehme 
die Verpflichtung auf sich, die ‚Eiserne Garde“ un- 
ter allen Umständen auszurotten. 

Auf Grund dieser Erklärungen stürzte sich das 
Parteiblatt der Liberalen, der „Viitorul“, auf uns 
undbezeichnete uns als ‚anarchistischeB ewegung‘“, 
„Umsturzbewegung‘, „Bewegung, die im Solde Hit- 
lers steht“, usw. Der Regierung Vaida wurde vor- 
geworfen, sie sei uns gegenüber „schwach“, sie sei 
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„tolerant“ und erlaube uns alles, ja, sie liebäugele 
mit unserer „anarchistischen“ Bewegung. 

Das waren Tage bitterer Erniedrigungen für un- 
ser ganzes Volk. Zwei rumänische Staatsmänner, 
1.G. Duca und N. Titulescu, erhielten von den jüdi- 
schen Großbankiers aus Paris das Versprechen, 
die Liberale Partei wieder ans Ruder zu bringen 
und zu unterstützen. Diese Juden waren ebenso 
an der unbarımherzigen Ausbeutung der rumäni- 
schen Bodenschätze wie an dem Wohlergehen ih- 
rer Rassegenossen in Rumänien interessiert. 

Allerdings hatten die jüdischen Bankiers aus Pa- 
ris ihre Hilfe und Unterstützung an eine Bedin- 
gung geknüpft: Die Legionärsbewegung muß um 
jeden Preis und mit allen Mitteln vernichtet und 
ausgerottet werden. Diesen jüdischen Geldgebern 
konnte eine legionäre, junge, kraftvolle und stolze 
Nation selbstverständlich nicht in ihre Geschäfte 
passen. Denn sie hätte sie eines Tages mit all ihrem 
ergaunerten Kapital aus dem Lande gejagt. 

Und so. bereitet man uns nun als Krönung unse- 
rer zehnjährigen Leiden, obwohl wir ganz und gar 
unschuldig sind, den Totenkranz! 


Es sei mir gestattet, als Abschluß dieses Buches 
und der oben geschilderten Kämpfe meiner Mut- 
ter zu gedenken. Ihre Liebe hat mich Jahr um 
Jahr, Stunde um Stunde umgeben. Sie hat bei je- 
dem Schlag gezittert, der mich traf. Sie hat für 
mich gebangt bei jeder Gefahr, in die das Schick- 
sal mich führte. Haussuchung über Haussuchung, 
brutale und unanständige Staatsanwälte und Kom- 
missäre haben Jahr für Jahr den Frieden ihres 
Hauses gestört. Wie oft sank auf dieses Eltern- 
haus Trauer und Nacht. Das war der Dank: des 
Volkes, das von seinen Politikern erniedrigt wurde, 
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der bittere Dank an eine Mutter, die sieben Kin- 
der zu heißer Vaterlandsliebe erzogen hatte. 

So sollen denn diese letzten Worte eine schlichte 
Huldigung sein für alle Mütter, deren Söhne ge- 
kämpft und gelitten haben, deren Söhne gefallen 
und gestorben sind für das rumänische Volk. 


Kameraden! 


Mit diesen letzten Kämpfen, die den vorliegen- 
den Band abschließen, ist zugleich meine Jugend- 
zeit und die Jugendzeit vieler von Euch abge- 
schlossen. Auf ihren Wegen werden wir niemals 
wieder wandeln. 

Wenn diese vierzehn Kampfjahre auch arm an 
Vergnügungen und sorgloser Fröhlichkeit waren, 
so habe ich doch in diesem Augenblick eine tiefe 
Genugtuung, die mich mit stolzer Freude erfüllt: 
Ein neues Rumänien, ein Legionärs-Rumänien, 
hat kraftvoll Wurzel geschlagen und wächst wie 
ein herrlicher Baum aus unseren Herzen empor. 
Es wächst empor aus Leiden und Opfer, und un- 
sere sehnsuchtsweiten Augen sehen, wie dieser 
Baum jetzt schon in heiliger Blüte steht. Ein Licht, 
ein Glanz geht von ihm aus, der leuchtet wie das 
Morgenrot ferner Jahrhunderte. Diese kommende, 
strahlende Größe unseres Volkes aber belohnt uns 
reichlich für unsere kleinen Opfer. Ja, sie belohnt 
reichlich alles menschliche Leid, und sei es noch 
so tief und furchtbar gewesen. 

Liebe Kameraden! 

Euch allen, die Ihr geschlagen, verhöhnt und 
gefoltert wurdet, bringe ich eine Freudenbot- 
schaft, und ich wünsche, daß sie Euch mehr sei als 
eine billige Phrase. Diese Freudenbotschaft lautet: 
Bald wird der Sieg unser sein! 
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Vor unseren Marschkolonnen werden alle un- 
sere Unterdrücker niederbrechen. Verzeiht allen, 
die Euch aus persönlichen Gründen verfolgt und 
geschlagen haben. 

Denen aber, die Euch gefoltert haben, weil Ihr 
an Euer Volk "glaubt, könnt Ihr nimmermehr ver- 
zeihen. Verwechselt nicht das Recht und die Pflicht 
des Christen, allen zu verzeihen, die ihm Böses ge- 
tan haben, mit dem Recht und der Pflicht des Vol- 
kes, seine Verräter zu strafen. 

Nimmermehr dürft Ihr vergessen, daß die 
Schwerter, die Ihr in den Händen haltet, die 
Schwerter des Volkes sind, in seinem Namen tragt 
Ihr sie. In seinem Namen werdet Ihr mit ihnen 
alle Verräter strafen: unbarmherzig und unerbitt- 
lich! 

So, und nur so werdet Ihr diesem Volk eine ge- 
sunde und kraftvolle Zukunft bereiten! 


Carmen Sylva, am 5. April 1936. 


Hier enden 
die Aufzeichnungen des Kapitäns der 
Eisernen Garde 
Corneliu Zelea Codreanu 
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NACHWORT. 


Seinen Aufzeichnungen hat Codreanu die folgende 
Ankündigung angefügt: 


„Der zweite Band wird die weitere Geschichte 
der Legion umfassen: Verfolgung, Prozeß, Verrat, 
Ausführungen über soziale und staatliche Probleme 
Rumäniens und Grundsätzliches über den Legionär 
als den kommenden, neuen rumänischen Menschen.“ 


Zur Niederschrift dieses zweiten Bandes ist es nicht 
mehr gekommen. Über die Jahre 1933 bis 1938 unter- 
richte daher der folgende Überblick.. Die Tatsachen- 
unterlagen hierzu stammen von Dr. G. I. Ciorogaru, 
einem der dreizehn Gauleiter der Eisernen Garde und 
ehemaligem Abgeordneten im rumänischen Parlament. 


Im November 1933 schien die Entscheidungsstunde 
für die Eiserne Garde zu schlagen. Die liberale Partei 
übernahm mit Ministerpräsident I.G. Duca die Regie- 
rung mit der Aufgabe, die Legionärsbewegung zu ver- 
nichten. Als Gegenleistung für die der Regierung Duca 
gewährte Unterstützung forderten die jüdische Hoch- 
finanz und die Freimaurerei die Unterdrückung der 
Eisernen Garde. Auf Grund eines Abkommens zwi- 
schen Duca, Paul-Boncour und Titulescu und auf 
Drängen der Jüdin Helene Wolf, genannt Lupescu, 
ging die liberale Regierung unverzüglich gegen die 
Eiserne Garde vor. 

Die Aktion setzte mit einer wilden Hetze gegen die 
Legionärsbewegung während.des Wahlfeldzuges im 
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Dezember 1933 ein in der Absicht, die Abgabe der Kan- 
didatenliste durch die Bewegung zu verhindern. Gen- 
darmerie und Polizei wurden von der Regierung an- 
gewiesen, beim geringsten Anlaß von der Waffe Ge- 
brauch zu machen. Als erstes Opfer fiel am 23. No- 
vember in Constantza der Student Virgil Teodorescu, 
der beim Anschlagen von Wahlplakaten ermordet 
wurde. In Jassy wurde der Chauffeur Constantin Nitza 
erschossen, als er seinen von den Gendarmen einge- 
schlossenen Kameraden Brot zu verschaffen versuchte. 

In der Nacht vom 9. auf den 10. Dezember 1933 holte 
dann die Regierung Duca zum entscheidenden Schlage 
aus: die Eiserne Garde wurde durch einen Ministerial- 
erlaß als illegal erklärt und aufgelöst. Noch in dersel- 
ben Nacht setzte schlagartig die Aktion gegen die Ei- 
serne Garde im ganzen Lande ein. Die Häuser der Mit- 
glieder der Bewegung wurden durchsucht, die Legio- 
näre verhaftet, ihre Familien durch Gendarmerie und 
Polizei mißhandelt. Acht Legionäre und ihre Familien- 
angehörigen fielen in dieser Nacht für ihren Glauben. 
18000 Legionäre und Freunde der Bewegung wurden 
verhaftet:und in Ketten in die Gefängnisse eingelie- 
fert, unter ihnen der vom ganzen Volk hochverehrte, 
kriegsbeschädigte General. Fürst Gh. Cantacuzino-Gra- 
nicerul. Die Aktion in dieser Blutnacht stand unter der 
persönlichen Leitung des Ministerpräsidenten, des Frei- 
maurers 1.G.Duca, der zusammen mit dem Freimau- 
rer Titulescu die größte Schuld an diesem Blutvergie- 
Ben trug. Auf den Kopf des Führers der Bewegung, 
Corneliu Z.Codreanu, der von seinen Anhängern in 
Bukarest verborgen gehalten wurde, setzte die liberale 
Regierung eine hohe Prämie aus. 

Zwanzig Tage später, in der Nacht zum 29. Dezem- 
ber 1933, übten die Legionäre Niculae Constantinescu, 
Doru Belimace und Iancu Caranica Vergeltung für die 
Blutnacht. Der Ministerpräsident I. G. Duca wurde von 
ihnen auf dem Bahnhof Sinaia erschossen, zugleich als 


434 


eine Warnung für die anderen Soldgänger und Werk- 
zeuge des Judentums. Die drei Legionäre leben seit- 
dem in der Geschichte der Eisernen Garde fort unter 
dem Namen der „Nicadori“, der aus Bestandteilen 
ihrer Vor- und Zunamen gebildet ist. 

Nach der Tat von Sinaia nahm die Unterdrücküng 
der Legionäre noch blutigere Formen an. In dieser Zeit 
fiel auch der Legionärskommandant Sterie Ciumetli im 
Glauben an die Idee. Die Polizei verhaftete ihn und 
folterte ihn im Gefängnis, um von ihm Angaben über 
den Aufenthaltsort Corneliu Z.Codreanus zu erpres- 
sen. Ciumeiti starb, ohne zu sprechen. Er wurde un- 
ter einer Brücke in Bukarest erschossen aufgefunden. 

Fast gleichzeitig mit der Erschießung Ducas begann 
nach Abschluß der gerichtlichen Untersuchung der 
Prozeß gegen die Eiserne Garde. Das Kriegsgericht 
setzte'sich aus den Generälen Ignat, Costandache, Dona, 
Comanescu und Filip zusammen, während General Pe- 
trovicescu als Militärstaatsanwalt fungierte. Der Pro- 
zeß endete mit dem Freispruch Corneliu Z. Codreanus 
und der Seinen. Das Kriegsgericht sprach sie von der 
Anklage der Verschwörung gegen die Sicherheit des 
Staates frei und stellte die Auflösung der Eisernen 
Garde durch die Regierung Duca als gesetzwidrig dar. 
Die Legionäre Constantinescu, Belimace und Caranica, 
die Duca erschossen hatten, wurden zu lebensläng- 
lichem Zuchthaus verurteilt. 

Der Plan des Judentums, mit dessen Durchführung 
I.G. Duca betraut war, die Eiserne Garde bereits 1933 
auf „legalem‘“ Wege zu vernichten, scheiterte an einem 
Regiefehler: Judentum und Freimaurer hatten ver- 
säumt, die aufrechten Elemente aus dem Kriegsgericht 
zu entfernen. 
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Die Partei „Alles für das Vaterland“ 


Trotzdem die Führung der Eisernen Garde von der 
Anklage der Verschwörung. gegen die Sicherheit des 
Staates freigesprochen worden war, war ein Weiter- 
bestehen der Bewegung in ihrer alten Organisalions- 
form nicht möglich, und zwar auf Grund des neuer- 
dings erlassenen Gesetzes zum „Schutz der Ordnung 
im Staate“. Codreanu schuf dementsprechend ein po- 
litisches Organ der Erneuerungsbewegung zur legalen 
Eroberung der Macht in der Partei „Alles für das Va- 
terland“ — „Totul pentru Tara“, die unter dem Vorsitz 
des Generals Gh. Cantacuzino-Granicerul aufgebaut 
wurde. Dabei wurde die äußere Form der Organisation 
in Nester, Nesterfamilien, Garnisonen, 72 Bezirke und 
13 Gebiete beibehalten. Von dem Siegeszug der Idee 
der Erneuerungsbewegung unterrichtet die für rumä- 
nische Verhältnisse beispiellose Vermehrung der Ne- 
ster, deren Zahl im Mai 1935 noch 4200 betrug, im Ja- 
nuar 1937 aber schon auf 12000 gestiegen war und 
schließlich im Dezember 1937 das Dreifache, nämlich 
34000, erreichte. 

Die Erfahrungen und Erfolge, die in den ersten von 
Codreanu einberufenen Arbeitslagern der Legionäre — 
den ersten freiwilligen Arbeitslagern der Welt — ge- 
macht wurden, führten zum Siege der Idee des freiwil- 
ligen Arbeitsdienstes innerhalb der Legionärsbewegung. 
In der Folgezeit entstanden über das ganze Land ver- 
streut Hunderte von Lagern des freiwilligen Arbeits- 
dienstes der Legion. Sie wurden zu Stätten der Kame- 
radschaft, des persönlichen Einsatzes für die Allge- 
meinheit und der nationalen Solidarität. Der Bojaren- 
sohn diente der Nation durch die freiwillige Arbeit 
seiner Hände ebenso wie der Sohn des Tagelöhners. In 
diesen Lagern fielen alle sozialen Schranken, fanden 
die Ansprüche und der Kampf der Klassen gegenein- 
ander ihr Ende. Unter den Fäusten der Legionäre ent- 
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standen in dieser Gemeinschaftsarbeit die großen Bau- 
ten wie das „Grüne Haus“ in Bukarest, das Studenten- 
heim in Klausenburg, die Erholungsstätten auf dem 
Berge Rareu und in Predeal. Das Werk wurde gekrönt 
durch die Errichtung des neuen Parteihauses im Her- 
zen von Bukarest. Im Herzen der rumänischen Nation, 
die zuerst mit Staunen, dann mit Bewunderung die 
Arbeit der Legionäre verfolgte, leben diese Werke als 
Zeugen der Schaffenskraft und des Opfergeistes der 
Erneuerungsbewegung fort. 

Einen gänzlich neuartigen Weg im Kampf gegen die 
jüdische Überfremdung der Wirtschaft seines Vater- 
landes schlug Codreanu ein, als er den Legionären den 
Auftrag gab, dem Judentum auf dessen eigenster Do- 
mäne in Rumänien gegenüberzutreten, nämlich auf dem 
Gebiet des Handels selbst. 

„Wir haben“, so heißt es in dem Rundschreiben Co- 
dreanus an seine Legionäre, „im Kampf und mit dem 
Schwert gesiegt. Wir haben die Prüfungen der Gefan- 
genschaft bestanden. Wir sind den Weg im Arbeits- 
dienstlager siegreich gegangen. Zum erstenmal be- 
schreiten wir nun den Weg des Handels. Wir leben 
unter der Knechtschaft einer Ansicht, daß der Rumäne 
für den Handel nicht tauge, daß nur der Jude darin 
tüchtig sei. Wir wollen dieser Meinung ein Ende ma- 
chen und aller Welt zeigen, daß der Legionär auch auf 
diesem Gebiet siegt... 

Ich habe beschlossen, mit den Legionären einen 
neuen, uns unbekannten und von den Rumänen bei- 
nahe gänzlich verlassenen Weg des Handels zu be- 
schreiten. Es ist hier nicht von einem Geschäft die 
Rede, sondern von unserer Ehre. Wir werden die Welt, 
die uns für unfähig hält, eines Besseren belehren, die 
jüdische Front, die den christlichen Handel von allen 
Seiten angreift, besiegen und die verlorenen Stellungen 
für die Rumänen zurückerobern ...“ 

Um die notwendigen Erfahrungen zu sammeln, wur- 
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den von den Legionären zuerst in Bukarest Lebensmit- 
telgeschäfte, Gasistätten und Zeitungsstände gegründet. 
Das notwendige Anfangskapital wurde mit Hilfe einer 
Alteisensammelaktion zusammengebracht.In der Folge- 
zeit entstanden im ganzen Lande Handelsunterneh- 
mungen der Legionäre, die von ihrer Gründung an 
beste moralische und wirtschaftliche Erfolge aufwie- 
sen. 1937 bestanden allein in Bukarest zehn Handels- 
unternehmen, darunter Werkstätten, Kolonialwarenge- 
schäfte, Gaststätten, die von Legionären geführt wur- 
den. Ähnliche Unternehmen bestanden in Carmen 
Sylva, Silistra, Temeschburg, Bacau, Predeal, Craiova 
usw. Der durchschnittliche Tagesumsatz belief sich da- 
bei auf insgesamt etwa 20000 Reichsmark. Dieser An- 
teil der von Legionären geführten Unternehmen mag 
am gesamten Wirtschaftsleben Rumäniens gemessen 
gering gewesen sein. Doch bedeutete er den ersten zu- 
kunftsweisenden Anfang eines neuen rumänischen ju- 
denfreien Handels und stellte den einzigen wirksamen 
Versuch in Rumänien dar, die an das Judentum ver- 
lorenen wirtschaftlichen Positionen zurückzuerobern. 
In diesen Legionärsgeschäften wurde weder gefeilscht 
noch gehandelt. Die Ware hatte ihren festen Preis und 
ihre feste Qualität. Jüdische Schundware wurde besei- 
tigt. Die Einnahmen dienten zum Lebensunterhalt der 
Inhaber und wurden darüber hinaus gemeinnützigen 
Zwecken wie Kindererholungsheimen usw. zugeführt. 

Das Interesse, die Zuneigung und die Hoffnung, die 
die Bewegung im rumänischen Volke erweckte, äußern 
sich in dem außerordentlichen Aufschwung, den das 
Schrifttum der Legionäre nahm, ein Aufschwung, wie 
er bis dahin in Rumänien noch nicht beobachtet wer- 
den konnte. Das Buch Codreanus, das im rumänischen 
Original unter dem Titel „An meine Legionäre“ er- 
schien, war .mit 20000 Exemplaren in einer Woche 
vergriffen. Es folgten eine Aufsatzsammlung von Ion 
Motza und Vasile Marin, Zeitschriften und Broschüren, 
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in denen soziale und wirtschaftliche Fragen, Probleme 
der moralischen und politischen Erziehung der Men- 
schen untersucht und klargestellt wurden. Einzelne 
dieser Broschüren erreichten Riesenauflagen, wie etwa 
die Broschüre „Bauer, Arbeiter und die Legionärsbe- 
wegung‘“, die 500000 Exemplare überschritt. Noch nie 
ist in Rumänien so viel und mit solchem Interesse ge- 
lesen worden wie zu dieser Zeit. 

Die Presse der Legionäre bestand in erster Linie aus 
den Tageszeitungen in der Provinz und den beiden Bu- 
karester Wochenschriften „Axa“ und „Vestitorii“, die 
die Idee der Bewegung bis in die entferntesten Gegen- 
den des Landes trugen. In der Hauptstadt hatten sich 
die beiden großen nationalen Tageszeitungen „Buna 
Vestire“ und „Cuvantul“ (Herausgeber: Professor Nae 
Jonescu) freiwillig in den Dienst der Legionärsbe- 
wegung gestellt. Zum erstenmal besaß das rumänische 
Volk eine aus ihm geborene Weltanschauung, die alle 
kämpferischen Elemente in ihren Bann schlug, zu de- 
ren Fahnen die Jugend begeistert herbeiströmte. Wenn 
diese Weltanschauung auch in die Reihen der alten 
Generation eindrang, das Überkommene wegräumte 
und den Blick in die nationale Zukunft freigab, dann 
war es nicht zuletzt das Verdienst des Schrifttums der 
Bewegung, das, aus kleinsten Anfängen geboren, den 
Vormarsch der Legionäre begleitete. 

In diesem Zusammenhang mag es geboten scheinen, 
mit kurzen Worten auf die außenpolitische Linie Co- 
dreanus einzugehen. Im Kampf gegen den Bolschewis- 
mus, das Judentum und eine korrupte Demokratie war 
der Jüngling zum Mann geworden. Er verneinte das 
ethische Prinzip der Demokratie von Grund auf. Seine 
Ansichten über politisches Führertum, die Leiden- 
schaft und Selbstlosigkeit, mit denen er für die völ- 
kische Erneuerung Rumäniens eintrat und jedes Opfer 
bis zum Tode brachte, ließen ihn von selbst auf die 
Seite der Völker treten, durch deren nationale Revolu- 
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tionen der Typus des heroischen Menschen geboren 
wurde, auf den sich die Legionärsbewegung gründete. 
Sein politischer Instinkt ließ ihn die gekünstelten Kon- 
struktionen und politischen Systeme der Nachkriegs- 
zeit in Südosteuropa erkennen. Er lehnte sie ab. Es gab 
für ihn keine Wahl zwischen der Demokratie als Weg- 
bereiterin des Marxismus, des Niederganges, des Zu- 
sammenbruchs einerseits und dem von den Besten des 
Volkes geführten Staat des Aufbaus, der Verteidigung 
des Glaubens und der Kultur. Jeder Kompromiß schied 
für ihn aus. Er trat entschlossen auf die Seite Deutsch- 
lands und Italiens. Seine jüdischen Gegner, die bezahl- 
ten Entente-Freunde und die demokratisch-marxisti- 
sche Presse der ganzen Welt haben nicht aufgehört, 
ihm diese Haltung vorzuwerfen, ihn und seine Be- 
wegung deshalb zu verleumden, ihn mit dem Schlag- 
wort: „Vom Ausland bezahlt“ niederzuringen. Codre- 
anı achtete ihrer nicht. Er stand zu seinen Ansichten. 
Er äußerte sie laut und kompromißlos dem König und 
der Welt. „Zwei Welten stehen sich gegenüber“, so 
heißt es in der Denkschrift Codreanus an den König 
vom 6. November 1936. „Unter ihrem Druck werden 
im Augenblick des Kriegsausbruches sämtliche diplo- 
matischen Kombinationen wie Kartenhäuser zusam- 
menbrechen. Diese beiden Welten sind: auf der einen 
Seite die Staaten der nationalen Revolutionen, die für 
die Verteidigung des Glaubens und einer jahrtausend- 
alten Kultur eintreten, auf der anderen Seite stehen der 
Bolschewismus und seine Anhängsel, die die Vernich- 
tung der Völker und den Niedergang der arischen Zi- 
vilisation betreiben. Es gibt keine Kleine Entente und 
keine Balkan-Entente. Wer daran glaubt, hat noch 
nichts begriffen.“ Ende des Jahres 1937, in einer Er- 
klärung an die Presse vom 30.November, bekannte 
sich Codreanu öffentlich vor aller Welt zu einem Bünd- 
nis Rumäniens mit Deutschland und Italien: „Ich bin 
gegen die großen Demokratien des Westens. Ich bin 
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gegen die Kleine Entente und die Balkan-Entente. Ich 
habe keine Anhänglichkeit für den Völkerbund, an den 
ich nicht glaube. Ich bin für eine Außenpolitik Ru- 
mäniens an der Seite von Rom und Berlin, an der 
Seite der Staaten der nationalen Revolutionen und 
gegen den Bolschewismus. Es sagt dies ein Mann, der 
weder von Rom noch von Berlin jemals etwas ver- 
langt hat. In 48 Stunden nach dem Sieg der Legionäre 
wird Rumänien ein enges Bündnis mit Rom und Ber- 
lin haben und so den Weg seiner geschichtlichen Mis- 
sion gehen.“ 

Die Demokratien, die Juden und ihre Helfershelfer 
sollten diese Erklärung nie vergessen. Sie warfen sie 
ihm noch über den Tod hinaus vor... 


Die rumänische Kirche 


Für die Beurteilung des Verhältnisses der Eisernen 
Garde zur Kirche ist es wichtig, die Stellung der letz- 
teren innerhalb des Staates und des Volkes richtig zu 
sehen. 

Die christlich-orthodoxe Kirche Rumäniens ist eine 
Nationalkirche und war auch immer eine treue Diene- 
rin des rumänischen Nationalismus. Im Gegensatz zum 
römischen Katholizismus war sie nie ein politischer 
Faktor mit eigenem Leben und erst recht niemals ein 
solcher mit internationalen Ansprüchen. Sie ist viel- 
mehr ein wichtiges Werkzeug des Nationalismus und 
des Antisemitismus. Für das rumänische Volk hat sich 
sogar der Begriff des orthodoxen Glaubens immer ge- 
deckt mit dem Begriff der nationalen Verteidigung, und 
diese Bedeutung verbleibt dem orthodoxen Glauben 
auch trotz dem Umstande, daß die schärfste. Unter- 
drückung des nationalen Kampfes unter der Minister- 
präsidentschaft des höchsten Vertreters der rumäni- 
schen Kirche, des Patriarchen Miron, geschieht. 
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Gefallen für die Idee 


Im Sommer 1936 brach der Bürgerkrieg in Spanien 
aus. Greuel und Enisetzen, Morde und Folterungen — 
die rote Pest Moskaus brach über das Land herein. .Der 
Kampf ging weit über die Grenzen Spaniens. Die Gei- 
ster schieden sich. Im Wissen um die Verbundenheit 
der Kämpfer für die völkische Auferstehung trat die 
Legionärsbewegung für das nationale Spanien ein. Un- 
ter Führung des Generals Cantacuzino-Granicerul be- 
gab sich eine Mannschaft der Legionäre nach Spanien. 
Sie überreichte dem heldenmütigen Verteidiger des Al- 
cazar, Oberst Moscardo, ein altes Schwert aus Toledo, 
das einst General Cantacuzino als Auszeichnung für 
seine Tapferkeit vor dem Feinde erhalten hatte. Nach 
der Ehrung des spanischen Kämpfers traten die Le- 
gionäre in die nationalspanischen Reihen ein, um mit 
ihrem Blute, mit ihrem Opfer die unlösbare Verbun- 
denheit aller Kämpfer um die nationale Ehre, für das 
völkische Erwachen zu besiegeln. Sie standen durch 
die Tat für ihre Idee ein. Am 13. Januar 1937 fielen 
bei Majadahonda, 15 Kilometer vor Madrid, nach dem 
Gesetz, nach dem sie angetreten waren, Ion I. Motza und 
Vasile Marin auf dem Felde der Ehre. Motza, der zu- 
letzt Stellvertreter Codreanus gewesen war, und Va- 
sile Marin, der Leiter der Bukarester Organisation der 
Legion, traten in die Marschkolonnen der Unsterb- 
lichen der Legion, die nach dem Glauben der Be- 
wegung im Rauschen der Fahnen mitmarschieren. Ihr 
Tod erschütterte das rumänische Volk, er bewegte die 
Völker, die gegen Moskau kämpfen. Die Leichen der 
gefallenen Kämpfer wurden von Spanien nach Berlin 
gebracht und dort feierlich aufgebahrf. Als sie nach 
Bukarest überführt wurden, traten Hunderttausende 
in der Hauptstadt Rumäniens den Marsch hinter ihren 
Särgen an. Ihr Tod wurde zum Aufbruch der rumäni- 
schen Nation. Er war das Fanal zum Vormarsch einer 
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Bewegung, die im Herzen des rumänischen Volkes 
wurzelte. In dem Augenblick des Leichenbegängnisses, 
das das Volk von sich aus seinen gefallenen Söhnen 
bereitete, in dem Augenblick, da Priester neben Ar- 
beitern, Studenten neben Bauern, Offiziere neben Schü- 
lern hinter den Särgen marschierten, erkannlen die 
Gegner der Legion wie nie zuvor, daß die Stunde des 
Sieges für die Bewegung Codreanus kommen mußte. 
Die letzten Worte Ion Motzas aber: „Wir kämpfen und 
fallen hier für die Verteidigung unserer von den Ahnen 
überlieferten Gesetze, für das Wohl des rumänischen 
Volkes, für sein Erwachen, für den Kampf der Le- 
gion und den Neuaufbau, den ihm der Capitan (Co- 
dreanu) bereitet...“ — diese Worte blieben im Herzen 
der rumänischen Nation. Sie wurden zum Ende der 
liberalen Regierung Tatarescu in Rumänien. 


Der Aufbruch der Legion 


Nach dem geltenden Wahlgesetz lief die Amtszeit 
des 1933 gewählten rumänischen Parlaments Ende 
1937 ab. Die hinter der Regierung stehenden jüdisch- 
freimaurerischen Kreise sahen den für den 20. Dezem- 
ber 1937 ausgeschriebenen Wahlen ohne Besorgnis ent- 
gegen. Die üblichen finanziellen „Unterstützungen“ an 
die Parlamentarier und der im großen geübte Wahl-: 
betrug würden ein Parlament ergeben, das ihren Plä- 
nen entsprach. Die Regierung Tatarescu selbst sah 
gleichfalls den Wahlen in Ruhe entgegen. Noch nie in 
der Geschichte Rumäniens war eine amtierende Re- 
gierung durchgefallen. Die Mittel der Regierung, die 
Praktiken der regierenden Partei, Bestechung, Wahl- 
fälschung und Verhinderung ganzer Dörfer an der Ab- 
gabe der Stimmen, sofern sie im Verdacht standen, nicht 
die Regierungspartei zu wählen, haben bisher Über- 
raschungen ausgeschlossen. ‘Der 20. Dezember 1937 be- 
reitete ihnen, dem Judentum und der Freimaurerei, 
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die Überraschung ihres politischen Lebens: die Partei 
Codreanus „Alles für das Vaterland“ eroberte 70 Ab- 
geordnetensitze und erwies. sich nach den National-Za- 
ranisten: Manius als die zweitstärkste Partei Rumä- 
niens überhaupt. Die Regierung Tatarescus verschwand. 
Der Wahltag zeigte, daß sich das rumänische Volk nun 
auch in seinen Massen für die Erneuerungsbewegung 
Codreanus erklärte und seinen Sieg zum Aufbau eines 
neuen Staates wünschte. 

Um Zeit zu gewinnen und zugleich der Legionärs- 
bewegung innerpolitisch den Wind aus den Segeln zu 
nehmen, gab man sich den Anschein, dem Einbruch 
der Rechten Genüge zu leisten. Eine schwache Rechts- 
regierung der Christlich-Nationalen unter Goga und 
dem greisen Professor Cuza wurde berufen. Die Ab- 
sicht war klar: dem die herrschenden Kreise in Ru- 
mänien erschreckenden Anwachsen der Legionärsbe- 
wegung wollte man das Wasser abgraben und zugleich 
einen politischen Zwischenzustand schaffen, denn die 
Regierung Goga stand auf viel zu schwacher Grund- 
lage, als daß sie nicht kompromißbereit gewesen wäre. 
Überdies schob man zwei Sicherungen in Gestalt des 
Innenministers Armand Calinescu und des Außenmi- 
nisters Micescu ein, die beide Mitglieder der Kamarilla 
waren und sich sowohl des Wohlwollens wie der Ge- 
schäftstüchtigkeit der Jüdin Lupescu erfreuten, deren 
Geschöpfe sie waren. Goga, dessen Partei bei den De- 
zemberwahlen von insgesamt 378 Mandaten nur 36 er- 
halten hatte, löste das neugewählte Parlament auf und 
schrieb Neuwahlen für den 2. März aus. Der einsetzende 
Wahlkampf ließ deutlich erkennen, daß die Zeiten der 
Parteizersplitterung in Rumänien zu Ende gingen. Es 
gab nur noch zwei Lager: für oder wider Codreanu. 
Die anderen Parteien bestanden dem Namen nach. Der 
Zerfall in der herrschenden liberalen Partei war das 
Symptom für den Beginn einer neuen Zeit. Es wurde 
allgemein angenommen, daß die Partei „Alles für das 


444 


Vaterland“ noch mehr als die zur Regierungsbildung 
notwendigen vierzig Prozent der Stimmen auf sich ver- 
einen würde. In ganz Rumänien wurde mit Leiden- 
schaft die Frage diskutiert, ob Codreanu gleich nach 
den Wahlen die Regierung übernehmen oder noch den 
endgültigen Zerfall des bisherigen Systems abwarten 
würde. 


Der Mordplan gegen Codreanu 


Diese Situation wurde in den Kreisen der Kamarilla 
durchaus erkannt. Die Werkzeuge der Lupescu und 
ihres Anhanges, Calinescu und Micescu, hatten inner- 
halb der Regierung Goga versagt, sie konnten den Sieg 
der Bewegung Codreanus nicht aufhalten. Man schlug 
daraufhin einen anderen Weg ein, die Beseitigung Co- 
dreanus durch Mord und die Vernichtung seiner Be- 
wegung durch den Tod ihres Führers. Die Jüdin Lu- 
pescu hatte diesen Weg schon einmal versucht, als 
durch ihre Mittelsmänner Calinescu, Jamandi und Sei- 
caru der Mörder in der Person des ehrgeizigen Legio- 
närs Stelescu gedungen wurde. Der Anschlag Steles- 
cus mißlang. Der Verräter büßte mit dem Tode. 

Die Lupescu vertraute diesmal die Aufgabe dem 
Außenminister Istrate Micescu an, dem erbitterten 
Feinde der Legionärsbewegung. Micescu operierte mit 
dem jüdischen Geld und mit dem Vorwand der „Staats- 
notwendigkeit, Codreanu zu beseitigen“. Er operierte 
ungeschickt. Er glaubte das Werkzeug zur Durchfüh- 
rung des Mordplanes in der Person des Präfekten des 
Bezirkes Neamtz, des Rechtsanwalts Ion V. Emilian, 
gefunden zu haben, der den Mord organisieren sollte. 
Er kam jedoch an den Falschen. Die Idee der Be- 
wegung Codreanus war schon zu tief in das rumäni- 
sche Volk eingedrungen, der Glaube an die Auferstehung 
der rumänischen Nation durch die Legion hatte zu 
tiefe Wurzel geschlagen, als daß sich leicht ein Werk- 
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zeug für den Mordplan der Lupescu gefunden hätte. 
Ion V. Emilian wurde am 10. Februar zu Außenmini- 
ster Micescu gerufen, hörte sich den Plan an und 
deckte den Anschlag der Staatsanwaltschaft Ilfov auf. 
Vor der Staatsanwaltschaft Ilfov gab Emilian folgende 
Erklärungen ab: 

„Ich wurde am 10. Februar 1938 zwischen 11.30 Uhr 
und 12.30 Uhr zu Herrn Istrate Micescu gerufen, der 
mich durch den Kabinettchef Pascanu gesucht hatte. 
Nach einigen Bemerkungen über die Lage der Regie- 
rung sagte mir Herr Micescu folgendes: 


‚Sie sind mir als energisch und vernünftig be- 
kannt. Ich setze große Hoffnung auf Sie. Was ich 
Ihnen jetzt mitteile, ist nur noch einer einzigen Per- 
son bekannt: eine Staatsnotwendigkeit erfordert, 
daß Codreanu beseitigt wird. Nur Sie können das 
durchführen.‘ 

Ich erwiderte ihm: ‚Ich persönlich?‘ 

‚Nicht Sie persönlich. Sie sollen sich nur mit die- 
ser Angelegenheit befassen. Welches Gehalt be- 
ziehen Sie als Präfekt?‘ 

Ich antwortete: ‚32000 Lei monatlich.‘ 

‚Ich werde Ihnen die Stellung verschaffen, wo Sie 
frei, von Verdächtigungen und materiellen Sorgen 
diese Mission erfüllen können.‘ 


Ich war entsetzt und beruhigte mich auch am näch- 
sten Tage nicht. Der Vorschläg erschien mir zu unge- 
heuerlich. Abgesehen von der persönlichen Beleidigung, 
die er für mich enthielt, fühlte ich, daß der gesamten 
Generation der nationalen Kämpfer durch diesen, einem 
ihrer Vertreter gemachten Vorschlag ins Gesicht ge- 
schlagen wurde, Bevor ich Herrn Corneliu Z. Codreanu 
warnte, teilte ich die Angelegenheit Herrn Gheorghe 
Cuza mit... In der Bahn begegnete ich am gleichen 
Tage S. H. Priester Grigore Christescu, den ich bat, 
Herrn Corneliu Zelea Codreanu zu warnen...“ 
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Am selben Tage erließ König Carol einen Aufruf an 
die Bevölkerung, in dem es u.a. hieß: „In schweren 
Zeiten sind allein heldische Mittel geeignet, Rumänien 
zu festigen und seine Rettung ist Unser oberstes Ge- 
setz, das Ich ohne Zögern befolgen werde...“ 


Der Staatsstreich vom 12. Februar 1938 


Der Mordanschlag wurde am 11. Februar aufge- 
deckt. Einen Tag später erfolgte der Staatsstreich des 
Königs Carol. Alle politischen Parteien wurden auf- 
gelöst. Es wurde eine Verfassung dekretiert, die durch 
eine sogenannte Volksabstimmung dann nach außen 
den Schein der Gesetzlichkeit erhalten sollte. Die Ab- 
stimmung erfolgte mit einer Hast, daß ganze Gegenden 
„abstimmten“, ohne den Inhalt der Verfassung noch 
zu kennen. Vor allem aber: sie erfolgte offen. Wahlent- 
haltung wurde obendrein bestraft. 

Codreanu stand vor der Entscheidung: entweder die 
Partei „Alles für das Vaterland“ aufzulösen oder das 
Verbot der Parteien nicht zu achten auf die Gefahr 
eines Bürgerkrieges hin, auf die Gefahr, daß Rumänien 
ein zweites Spanien wurde, was angesichts der Nach- 
barschaft Sowjetrußlands unabsehbare Folgen für Ru- _ 
mänien und Europa gehabt hätte. Codreanus Ent- 
schluß lautete: "Alles für das Vaterland. Er löste die 
Partei desselben Namens auf und beschloß der Ver- 
folgungswelle, die mit Sicherheit gegen die Legionäre 
zu erwarten war, passiven Widerstand entgegenzu- 
setzen. Am 21. Februar richtete Corneliu Z. Codreanu 
anläßlich der Auflösung der Partei „Alles für das Va- 
terland“ ein Rundschreiben an die Seinen, in dem er in 
diesem Sinne zu der Lage Stellung nahm. 

Da nach den neuen Dekreten jede öffentliche Äuße- 
rung Codreanus eine billige Handhabe zu seiner Ver- 
haftung gegeben hätte, richtete Codreanu an die Mini- 
ster des ersten Kabinetis Miron Christea am Tage nach 
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der Auflösung der Partei „Alles für das Vaterland“ 
folgenden Brief: 

„Herr Minister! 

Ich gestatte mir, in Verbindung mit den letzten poli- 
tischen Ereignissen, bei denen Sie eine so wichtige 
Rolle gespielt haben, vorliegende Zeilen an Sie zu 
richten. 

Es sind dies die schlichten Ansichten eines bald 40 
Jahre alten Mannes, der seine Jugend in rauhesten 
Kämpfen, in größten Leiden und größten Gefahren ver- 
bracht hat. Dieser Mensch hat sich in einem sechzehn- 
jährigen Kampfe eine politische Organisation geschaf- 
fen, die er gestern aus Vaterlandsliebe auflösen mußte, 
da er der Herausforderung zum Kampf, die ihm ge- 
macht wurde, nicht Folge leisten wollte. 

Der Staatsstreich, den Sie, die Vertreter der alten 
Generation, in der Nacht zum 11. Februar vollbracht 
haben, bedeutet eine tiefe Beleidigung unserer Nation 
und eine Kampfansage an alle Rumänen. 

Herr Minister! 

Keine Nation ist verurteilt, ihr ganzes Leben unter 
den gleichen Formen zu bleiben. 

Die Verfassung dieses Landes sah alle nur mög- 
lichen Änderungen vor, unter Berücksichtigung nur 
einer einzigen Bedingung: der Respektierung der ge- 
setzlichen, vom Grundgesetz des Staates vorgeschriebe- 
nen Normen. 

Sie aber haben, um dem Staat eine neue Form zu 
geben, die Gesetze des Landes mißachtet. 

Über die neue Form selbst aber erheben sich eine 
Reihe von Fragen: 

I. Mißachtung des rumänischen Volkes. 

Das Bezeichnende der neuen Staatsformen in der 
Welt ist nicht die Form selbst, sondern der Beitrag der 
Völker zur Gestaltung dieser Staatsform. 

Bei den :Neuformungen hat die Mechanik des Staa- 
tes lange nicht die gleiche Wichtigkeit wie der Wille 
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der Völker, der ein Zustand hoher Erkenntnis und der 
Begeisterung ist, zu dem sich nur ein Volk erhebt, das 
berufen ist, sich sein Schicksal und seine Zukunft 
allein zu gestalten. 

Es ist das Höchstmaß an Bewußtsein, zu dem sich 
unter dem Staunen und der Bewunderung der Welt 
schon so viele Völker erhoben haben. 

Als Rumäne fühle ich mich beleidigt und frage mich: 

Was dachten Sie über unser Volk, als Sie es derartig 
mißachteten? 

Glaublen Sie es unfähig, sich zu diesem Gipfel des 
Bewußiseins zu erheben? 

Sie haben uns Rumänen in der Nacht vom 10. zum 
11. Februar durch Ihre Handlung gehindert, an der 
großen Prüfung teilzunehmen, an diesem Wettkampf, 
der unter den Völkern der Erde ausgetragen wird und 
bei dem nicht die kalte und tote Form des Staates, 
sondern die Fähigkeit der Völker zu Selbstbewußtsein 
und Würde entscheidet. 

Sie haben uns ein Regime auferlegt und uns eine in 
wenigen Nächten zusammengestellte Verfassung auf- 
gezwungen, die der gesamten Nation den Stempel der 
Unfähigkeit und Dummheit aufprägt. 

Ich frage mich: hielten Sie uns für eine Herde un- 
vernünftiger Tiere? 

Bei allen Erneuerungen der Staaten erscheint neben 
der.Idee der neuen Form die der siegreichen Nation. 
Nicht also das Ideal einer unfreien Nation, die ein ihr 
auferlegies Joch willig trägt, sondern das Ideal einer 
Nation, die teilhaben will, die berufen ist, an der Be- 
stimmung ihres künftigen Schicksals teilzunehmen, 
wenn sie überhaupt ein eigenes Schicksal haben und 
sich als Nation bestätigen will, die den Anspruch hat, 
unter den anderen Völkern der Erde respektiert zu 
werden. 

Überall lehnen die Nationen die Rolle der Herde ab, 
sie wollen Sieger sein! 
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II. Die Gesetzlichkeit. 

Sie alle haben uns, der Jugend, fünfzehn Jahre lang 
das gleiche Lied vorgesungen: „Gesetzlichkeit!“ „Die 
Existenz des Staates liegt in der Bereitschaft zur Ge- 
setzlichkeit. Wer sich an diesem Prinzip vergreift, wer 
die Gesetze des Landes verletzt, ist ein Verbrecher.“ 

Sie, die Sie uns für die kleinsten Abweichungen vom 
Gesetz in die Gefängnisse geworfen haben, beendigen 
nun diese schöne Hymne, indem Sie zu den größten 
Mißachtern der Grundgesetze des Staates werden und 
indem Sie die Verfassung des Staates mit Füßen treten, 
die seit Bestehen des rumänischen Königreiches und 
bis zum heutigen Tage von allen respektiert wurde. 

Ich rufe die Zeugenschaft meiner Prozesse vor den 
Zivil- und Militärgerichten an und diese der Gefäng- 
nisse, in die ich immer unter Anklage gebracht wurde, 
einen „Staatsstreich“ beabsichtigt zu haben. Es gibt 
keinen gegen mich gerichteten Prozeß, bei dem nicht 
diese Formel in ihrem ganzen Umfange und ihrer gan- 
zen Gerissenheit zur Anwendung gekommen wäre. Dies 
alles, um nach fünfzehn Jahren der Qualen, denen Sie 
mein Fleisch und meine Seele unterworfen haben, zu 
guter Letzt selbst einen „Staatsstreich“ zu machen, um 
dasselbe Delikt zu begehen, wegen dessen Sie mich an- 
geklagt und zu Unrecht gequält haben. 

Alle Theorien, die uns, der Jugend, jahrelang von 
seiten Ihrer Generation auf dem einzigen Gebiet der 
„Gesetzlichkeit“, der „Ordnung durch Respektieren der 
Gesetze“, vorgehalten wurden, enden mit diesem Bei- 
spiel. Seht auf uns, die wir uns im Rahmen der Ge- 
setze bewegen, und betrachtet Euch, die Ihr mit der 
Mißachtung der Landesgesetze endet. Durch den Staats- 
streich mißachtet Ihr die Gesetze zu tiefst. 

III. Der Meineid. 

Sie sind auf diese Gesetze vereidigt. Sie haben ge- 
schworen, sich dieser Gesetze zu unterwerfen und sie 
zu verteidigen. 
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Und nun haben Sie den Eid gebrochen. 

Auf Ihrer gesamten politischen Generation lastet der 
Meineid. 

IV. Die Nichtigkeit Ihrer Arbeit. 

Ihre gesamte gesetzgebende Arbeit ist nichtig. Alles, 
was aus einem Meineid und aus der Mißachtung der 
Gesetze hervorgeht, ist dem Verderb verschrieben. 

Eine Abstimmung, die durch Drangsalierung, Aus- 
nahmezustand und Zensur zustande kommt, die nicht 
geheim ist, sondern offen, ärger noch als unter dem 
bolschewistischen Regime, deckt Ihre Taten nicht, für 
die Sie verantwortlich bleiben, und verleiht Ihrer Ar- 
beit keine Kraft. 

V. Die neue Verfassung und der Befreiungskampf 
der Rumänen aus den Ketten der jüdischen’ Macht. 

Dies alles trifft um so eher zu, als die heutige Ver- 
fassung die Rumänen ihrer geschichtlichen Rechte ent- 
eignet und die jüdische Herrschaft über Rumänien be- 
stätigt. 

Der gesamte nationale Kampf, den die Rumänen seit 
zwanzig Jahren führen, endet mit einer Verfassung, die 
nicht nur die Lebensfrage unseres Volkes nicht löst, 
sondern für immer den jüdischen Eindringlingen die 
den Rumänen gestohlenen Rechte und Stellungen be- 
stätigt, wogegen die neue Verfassung keine Vertei- 
digungsmöglichkeiten mehr bietet. Die jetzige Verfas- 
sung ist ein Grabstein für das Leben des rumänischen 
Volkes. 


Bukarest, den 22. Februar 1938. 
(gez.) Corneliu Z. Codreanu.“ 


Auf Befehl: schuldig gesprochen 


Was Codreanu vorausgeahnt hatte, trat ein. Eine 
neue Verfolgungswelle brach über die Legionäre, über 
ihre Familien und Freunde, über alle Sympathisieren- 
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den mit der Bewegung herein. Der „Capitan“, der Kün- 
der und Rufer eines neuen Rumäniens, der von Hun- 
derttausenden gelieble und verehrte Führer der Legio- 
näre, Corneliu Z.Codreanu, verließ seinen Posten nicht. 
Er ging den Weg des leichten Kompromisses nicht. 
Was er gelehrt, was er den Menschen gepredigt hatte, 
er lebte es jetzt vor. Er sah sein Schicksal und nahm 
es auf sich. Ohne Kiage. Ohne feiges Schwanken. Im 
Banne der Idee, fest im Glauben, unerschüttert durch 
Leiden trat er den Opfergang an. Und mit ihm Tau- 
sende und Zehntausende seiner Legionäre. Durch die 
Untersuchungsgefängnisse, durch die Zuchthäuser bis 
zum Tode. 

Als Stichtag der entscheidenden. Aktion gegen die 
Legionärsbewegung wurde der 16. April festgesetzt. 
Ein Vorwand wurde leicht gefunden: die Legionäre 
hätten einen Staatsstreich geplant. In den ersten Nacht- 
stunden zum 16. April begannen die Haussuchungen. 
Gegen Morgen war bei 30000 Legionären Haussuchung 
vorgenommen worden. Codreanu selbst wurde als einer 
der ersten verhaftet und unter starker Bedeckung nach 
Predeal gebracht. Sein Schicksal teilten die meisten 
führenden Persönlichkeiten der Legionärsbewegung. 
Die 30000 Haussuchungen waren ohne Ergebnis ge- 
blieben. Das für den Prozeß benötigte Belastungsmate- 
rial, die Dokumente für den angeblichen Staatsstreich 
der Legionäre waren nicht vorhanden und konnlen 
nicht zum Vorschein gebracht werden. Man konnte sie 
fälschen und man tal es. Armand Calinescu und Istrate 
Micescu wußten sich zu helfen. Als der Prozeß begann, 
lagen die „Dokumente“ vor. Das Weilere war eine 
Farce. Das Urteil war schon gefällt, bevor überhaupt 
der Militärstaatsanwalt zum erstenmal das Wort er- 
griffen hatte. Das Vorbild dazu lieferten die Moskauer 
Schauprozesse, man ahmte sie getreulich nach. 

Die „Anklage“ stützte sich auf folgende drei Punkte: 
Hochverrat, Aufwiegelung gegen die soziale Ordnung 
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im Lande in Verbindung mit einer ausländischen Or- 
ganisation und bewalffneter Aufstand. 

Der Militärstaatsanwalt versuchte die Anklage durch 
Beschuldigungen zu begründen: „Ich klage Codreanu 
der Aufwiegelung gegen die soziale Ordnung an. Sie 
besteht in der Aufnahme von Verbindungen mit aus- 
ländischen Organisationen mit dem Ziel, Instruktionen 
und Hilfe zur Vorbereitung der sozialen Revolulion in 
Rumänien zu erhalten... Gibt es jemanden, der nicht 
wüßte, daß die Weltanschauung der Eisernen Garde 
nicht rumänischen Ursprungs ist, der nicht wüßte, daß 
zwischen der Weltanschauung der Legion und der 
einer ausländischen Organisation eine Verwandtschaft, 
ja eine vollständige Identität besteht? Und wurde dies 
nicht durch die Freudenkundgebungen unterstrichen, 
immer wenn die ausländische verwandte Weltan- 
schauung einen Erfolg zu buchen hatte? Hat Codreanu 
nicht selbst erklärt, daß er 48 Stunden nach seinem 
Siege die Politik des Landes ändern und sich einer 
neuen politischen Achse anschließen werde... .?“ 

Die Worte scheinen dem Vokabular der Moskauer 
Schauprozesse wörtlich entnommen zu sein. Der ganze 
Haß des Weltjudentums und der ihm ergebenen Mächte 
kam in dem Eingeständnis zum Ausdruck, daß die 
Sympathie und die Freundschaft, die Codreanu für 
die Erneuerungsbewegungen in Deutschland und Ita- 
lien empfand und niemals verschwieg, einen der Gründe 
zum Vernichtungskampf der Juden und Freimaurer 
gegen die Legion bildeten. 

Gegen den Regiefehler im Prozeß vom Dezember 
1933, daß sich aufrechte, unbestechliche Richter fan- 
den, hatte man diesmal Vorsorge getroffen. Die Richter 
waren sorgfältig ausgewählt. Sie verurteilten gemäß 
dem empfangenen Befehl den Führer der Legionärs- 
bewegung, Corneliu Zelea Codreanu, zu zehn Jahren 
Zwangsarbeit (Zuchthaus). 

Codreanu nahm aufrecht und unerschüttert. das Ur- 
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teil entgegen. Nach einer Jugend der Entbehrungen, 
des Kampfes und der Demütigungen, nach einem Man- 
nestum, das kein persönliches Glück, das nur Hin- 
gabe an eine Idee und Selbstaufopferung der Persön- 
lichkeit für den Glauben, für das Volk brachte, trat er 
erneut den Opfergang für die Nation an. Die schmerz- 
lich durchlittenen Nächte in den Gefängnissen von 
Jassy, Focsani, von Bukarest und Turnu-Severin kehr- 
ten zurück mit ihren Qualen, ihren Leiden, ihren seeli- 
schen und körperlichen Folterungen. Codreanu nahm 
sie auf sich. Er hatte die Seinen gelehrt, der Verfol- 
gungen zu mißachten. Er hatte sie gelehrt, lachend 
durch die Zuchthäuser zu gehen im Glauben auf das 
Kommende. Aus dem Dunkel der Gefängnishöfe brach 
noch einmal das Licht des Flammenschwertes des Erz- 
engels Michael, des leuchtenden Symbols der Reinheit, 
der inneren Sauberkeit und einer unerschütterlichen 
Tapferkeit. In seinem Strahlenglanz ging er mit allen 
toten und lebenden Kämpfern der Legion zum letzten 
Opfergang für sein Volk, der Seher und Künder eines 
neuen Rumäniens, der abgöttisch geliebte Führer der 
Legionäre: Corneliu Zelea Codreanu. 

Seine Idee aber starb nicht. Sie lebte und lebt allen 
Verhaftungen, allen Foltern, allen unsagbaren Miß- 
handlungen zum Trotz, denen alle ausgesetzt waren, 
die sich zur Legion bekannten und bekennen. Mon- 
archien sterben, politische Einrichtungen vergehen, 
Ideen sterben nie. Für die in Zuchthauszellen ange- 
ketteten Legionärsführer sprangen andere in die Bre- 
sche. Erwachsen im Glauben an die Idee, geschult in 
der eisernen Schule der Selbstzucht, der Opferfreudig- 
keit und der Einsatzbereitschaft, trugen sie die Unver- 
'sehrtheit und Reinheit des legionären Denkens und 
Handelns weiter, Fackeln, die Codreanu entzündete. 
Es gibt kein Zuchthaustor, das fest genug, keinen Grab- 
stein, der schwer genug wäre, die Idee einzuschließen, 
den Glauben zu begraben. Was irdisch war an dem. 
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Führer der Legionäre, konnten sie töten. Sein Geist 
aber lebt in Tausenden und aber Tausenden. Mit allen 
toten, mit allen lebenden Legionären lebt er... im hei- 
ligen Heer! 


Am 30. November 1938 


Am 30.November 1938 veröffentlichte die rumäni- 
sche Presse folgendes Kommunique der rumänischen 
Regierung: 

„Der Militärstaatsanwalt des II. Armeekorps gibt be- 
kannt: 

In der Nacht vom 29. zum 30. November dieses Jah- 
res wurde eine Gefangenenüberführung vom Gefäng- 
nis Ramnicu-Sarat nach Bukarest-Jilava vorgenommen. 

Beim Kilometer 30 der Landstraße Ploesti-Bukarest, 
auf der Höhe des Waldes, wurde der Transport von 
Unbekannten mit Schüssen angegriffen, wobei sich die 
Häftlinge die Tatsache zunutze machten, daß ihre Be- 
förderung in offenen Jagdwagen, Typ Break, vorge- 
nommen wurde. Da Dunkelheit und dichter Nebel 
herrschten, sprangen sie aus den Wagen und wandten 
sich in deutlicher Fluchtabsicht dem Walde zu. 

Nach den gesetzlichen Warnungen haben die Gen- 
darmen von der Waffe Gebrauch gemacht. 

Es wurden erschossen: 

1. Corneliu Zelea Codreanu, verurteilt zu 10 Jahren 
Zwangsarbeit und 6 Jahren Aberkennung der bürger- 
lichen Ehrenrechte. 2. Constantinescu Nicolae. 3. Ca- 
ranica Ion, 4. Belimace Doru, die I.G. Duca ermordet 
hatten und zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt 
waren. 5. Caratanase Ion. 6. Bozantan losif. 7. Curca 
Stefan. 8. Pele Ion. 9. State Gh. Ioan. 10. Atanasiu Ion. 
11. Bogdan Gavrila. 12. Vlad Radu, die Mihail Stelescu 
ermordet hatten und zu lebenslänglichem Zuchthaus 
verurteilt waren. 13. Georgescu Stefan. 14. Trandafir 
Ioan, verurteilt zu 10 Jahren Zwangsarbeit für die Er- 
mordung Stelescus. 
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Sowohl die Militärstaatsanwaltschaft des II. Armee- 
korps, in dessen Bereich Obiges geschehen ist, wie auch 
die Zivilstaatsanwaltschaft wurden benachrichtigt und 
stellien an Ort und Stelle auf Grund ärztlicher Unter- 
suchung den Tod der Obengenannten fest. 

Es wurde die Bestattung der Toten angeordnet und 
eine Untersuchung des Falles eingeleitet. 

Das Militärkommando hat auf Vorschlag der Slaats- 
anwaltschaft und aus Gründen der öffentlichen Sicher- 
heit angeordnet, daß die Bestattung vom Ortskommando 
Jilava vorgenommen wird, was in den Morgenstunden 
des 30. November im Militärgefängnis Jilava geschehen 
ist.“ 


Das Grab im Gefängnishof Jilava ist kein Ende. Das 
Grauen des Todes überwindet das Licht. 

Über die Gräber hinweg marschiert die Jugend der 
Legion. Fackeln, die sich selbst verzehren, um anderen 
zu leuchten, verlöschen nimmermehr. Über das irdi- 
sche Vergehen klingt der Ruf der Unsterblichkeit Cor- 
neliu Zelea Codreanus: 

„Kameraden von Dorf und Stadt, von Berg und 
Land! 

Glaubt an die legionäre Zukunft Rumäniens. Weder 
der Haß noch die Niedertracht, nicht einmal der Tod 
werden sie mehr verhindern können!“ 

Ex oriare aliquis... 
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CORNELIU ZELEA CODREANU 


Als Enkel eines alten Bauern- und Waldhüterge- 
schlechtes sprach aus Corneliu Zelea Codreanu die 
Stimme des Landes und der Wälder. Seine Ahne, Si- 
mion Zale, wanderte aus dem Karpatengebiet der Ma- 
ramuresch ins Buchenland ein. Urgroßvater und GroßB- 
vater waren Waldhüter, ihre Frauen Töchter von 
Bauern und Waldhütern. Als Nicolae Zale, der Groß- 
vater Codreanus, bei den Dragonern des Kaisers Franz 
Joseph diente, wurde sein Name nach dem Brauch in 
der Militärverwaltung in Zelinski verwandelt, da das 
Buchenland damals dem polnischen Galizien zugeteilt 
war. Die Verbundenheit des Geschlechts mit den Wäl- 
dern wurde vom Volk instinktiv empfunden, wenn es 
dem Namen des Vaters des Führers der Legionäre, Ion 
Zelea (Zale), das Beiwort Codreanu nach dem rumäni- 
schen Wort „codru“ für Wald zufügte. Mütterlicher- 
seits floß in Corneliu Zelea Codreanus Adern ein 
Tropfen deutschen Blutes. Sein Urgroßvater, Adolf 
Brauner, kam aus Bayern als österreichischer Zollbe- 
amter in die damalige Grenzstadt Suczawa, wo er die 
Rumänin Elisabeta Cernea heiratete. Ihre Enkelin 
Elisa Brauner heiratete den Mittelschullehrer Profes- 
sor Ion Zelea Codreanu. Sie wurden die Eltern des 
Künders und Sehers der völkischen Erneuerung Ru- 
mäniens, Corneliu Zelea Codreanu. Sein Vater ging mit 
ihm durch Gefängnisse und Zuchthäuser. Seine Mutter 
litt in Schmerzen und Sorgen um ihren Sohn. Den letz- 
ten Gedanken in seinem Buche widmete Corneliu Zelea 
Codreanu der Liebe seiner Mutter, den Müttern aller 
Legionäre. 
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EPILOG 


Wir veröffentlichen im folgenden zwei historische Do- 
kumente. 

Das erste scheint der entscheidende Grund für die Er- 
mordung Cornelin Codreanus gewesen zu sein. 

Das zweite veranschaulicht die Art und Weise, in der 
im Schutze der Regierung Carol II. das abscheuliche Ver- 
brechen vollbracht wurde. 


CORNELIU CODREANUS DENKSCHRIFT 
GERICHTET AN DEN KÖNIG CAROL II. 
AM 5. NOVEMBER 1936 


Majestät, 

Wir haben nicht die Absicht, jemanden mit unseren An- 
sichten bezüglich der Außenpolitik zu verärgern. Es handelt 
sich aber um mehr als nur eine Ansicht, es geht um die 
Zukunft unseres Landes. 

Wir haben ein Recht zu sprechen — und zwar mit 
Nachdruck und Tapferkeit. 

Alles, was die rumänischen Politiker in der Außen- 
politik tun, tun sie auf Kosten unseres Fleisches und 
Blutes, sie tun es auf unsere Verantwortung. Sie haben, 
recht oder schlecht, ihr Leben gelebt. Ab nun beginnt das 
unsere. Es ist schrecklich, daß ihre jetzigen Taten und 
Stellungnahmen unserer Generation eine große Verant- 
wortung aufbürden. Es ist erschütternd zu denken, daß 
wir, die Jugend von heute, verdammt wären, der Auftei- 
lung oder Verstümmelung Groß-Rumäniens beizuwohnen 
und damit die Sünden einer infamen Außenpolitik zu 
bezahlen. 
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Deshalb behaupte ich, daß wir, die Jugend, uns der 
Feigheit schuldig machen würden, wenn wir in diesen, un- 
sere Zukunft bestimmenden Stunden nicht den Mut hätten, 
uns zu erheben und unsere Stimme bemerkbar zu machen. 
Wir bringen darum Eurer Majestät unsere Gedanken zur 
Kenntnis: 

Wir erwarten, daß Eure Majestät alle diejenigen, die 
regieren oder in der Außenpolitik Rumäniens bestim- 
mend mitwirken, veranlaßt, sich für die von ihnen be- 
anspruchten Richtlinien mit ihrem Leben verantwortlich 
zu erklären. 


Was die königlichen Belange der Außenpolitik Rumä- 
niens betrifft, erwarten wir von Eurer Majestät dieselbe 
mutvolle und ritterliche Geste. 


Auf diese Weise würde das Land im Falle einer even- 
tuellen Katastrophe wissen, wer die Verantwortung trägt 
und wer die Schuld auf sich zu nehmen hat. 

Dies also erwarten wir von unseren Politikern, und nicht 
Theorien, mit denen wir nichts anzufangen wissen. Denn 
eine Außenpolitik ist nicht gut oder schlecht, wenn sie 
sich für theoretische Beweisführungen eignet, sondern wenn 
ihre Folgen für das Land günstig oder aber verhängnis- 
voll sind. . 

Für den Fall, daß wir, die Jugend, in die traurige Lage 
gebracht werden sollten, an der Seite der bolschewistischen 
Mächte einen Krieg zu führen gegen diejenigen, welche 
die christliche Zivilisation der Welt verteidigen, welche die 
Kirchen vor Zerstörung bewahren, welche die Reliquien 
der Heiligen erhalten, welche die Gräber der Helden vor 
Schändung schützen, für diesen Fall erklären wir offen, 
daß wir mit Pistolen auf jene schießen werden, die uns 
so weit brachten. Und weil wir nicht die Möglichkeit haben 
werden, zu desertieren, werden wir Selbstmord begehen, 
um unsere Ehre zu retten. 


Niemals wird die Jugend des rumänischen Volkes unter 
dem Zeichen Satans gegen Gott kämpfen. 
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Es gibt keine Kleine Entente und keine Balkan-Entente. 
Wer daran glaubt, hat noch nichts begriffen. Zwei Welten 
stehen sich gegenüber, unter ihrem Druck werden im 
Augenblick des Kriegsausbruches sämtliche diplomatischen 
Kombinationen wie Kartenhäuser zusammenbrechen. Diese 
beiden Welten sind: auf der einen Seite diejenigen, die für 
die Verteidigung des Glaubens und einer jahrtausendalten 
Kultur eintreten, auf der anderen Seite stehen der Bolsche- 
wismus und seine Mitläufer, die die Vernichtung der 
Völker und den Niedergang der christlichen Zivilisation 
betreiben. 

Die letzteren, der Bolschewismus und seine Mitläufer, 
werden von den Heerscharen des Kreuzes und einer natür- 
lichen Ordnung in der Welt vernichtet werden. Wenn uns 
die rumänischen Politiker weiter in ihrem Schlepptau 
führen, wird Rumänien von der Karte Europas weg- 
gewischt werden. 

Die Rede Mussolinis ist für uns eine äußerst schmerz- 
liche Antwort auf die ausgesprochen feindselige Haltung 
und die Ränke, die unsere Außenpolitik gegen das faschi- 
stische Italien schmiedete. Diese Politik ließ sich vierzehn 
Jahre lang als das infamste Werkzeug des Freimaurertums 
und des Judentums mißbrauchen. Aus diesem Grunde be- 
haupten wir, daß ihr Mann, Nicolae Titulescu, das größte 
Verbrechen an der Zukunft unseres rumänischen Staates 
begangen hat. Wir waren der erste Staat der Welt, der 
wie der niedrigste Knecht des Judentums sich auf dessen 
Befehl ereiferte, Sanktionen gegen Italien in einem schwie- 
rigen Augenblick seiner Geschichte zu erlassen. 

Italien sieht in unserem Verhalten mehr als eine feind- 
selige Geste. Eine Geste des Verrats an der lateinischen 
Rasse. Sollte man sich noch über die Härte von Mussolinis 
Rede wundern? 

Angesichts dieser Situation bleibt uns, der Jugend, vor 
allem folgendes zu tun: alle sichtbar zu kennzeichnen, die 
uns so weit brachten und uns weiter auf diesem Weg zum 
Tode führen werden. 
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Denselben ungezähmten Haß äußern die rumänischen 
Politiker übrigens auch in der Innenpolitik: eine Politik 
der Feindseligkeiten, der großen Machenschaften und 
schweren Verfolgungen gegenüber der nationalistischen 
Jugend des Landes; dies als Folge der Befehle des Frei- 
maurertums und der täglichen Weisungen in der jüdischen 
Presse. 

Beginnend mit den abscheulichsten Inszenierungen und 
Machenschaften, den grausamsten Schlägen und den äußerst 
provozierenden Gesetzen — wie, zum Beispiel, das der 
Arbeitslager — bis hin zu den eleganten Formen der neuen 
Jugendorganisationen ist alles gegen die nationalistische 
Jugend eingestellt, um diese von ihrem legionären Schick- 
salsweg abzubringen. Es besteht demnach völlige Über- 
einstimmung zwischen der rumänischen Außen- und Innen- 
politik, da beide demselben freimaurerischen und jüdischen 
Hintergrund des Hasses gegen die nationale Idee und 
das Christentum entwachsen. Das ganze Land muß sich 
rühren, sich erheben und jenen trotzen, die seinen Tod 
vorbereiteten. Alle, die sich heute für das rumänische 
Schicksal und die rumänische Geschichte verantwortlich 
fühlen, haben die Pflicht, die Befreiung der rumänischen 
Außen- und Innenpolitik von dem Einfluß und der Ober- 
herrschaft des Freimaurertums, des Kommunismus und des 
Judentums zu verlangen und auch durchzusetzen. 

Dies ist die einzig mögliche Maßnahme, um die Zukunft 
unseres Volkes zu retten. 
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DIE ERMORDUNG CORNELIU CODREANUS 


Die Aussage des Gendarmen Särbu vor der Untersuchungs- 
kommission des Gerichtshofes Bukarest im November 1940 


„In jener Nacht fuhren wir aus Bukarest in zwei Ge- 
fängniswagen von der Polizeipräfektur ab. Wir wurden 
von den Gendarmerieoffizieren Major Dinulescu und 
Major Macoveanu begleitet. 


In Rämnicul-Sarat angekommen, hielten wir vor der 
Gendarmerielegion. Hier nahmen Major Dinulescu und 
Major Macoveanu Verbindung auf mit dem Major jüdi- 
scher Abstammung Scarlat Rosianu, dem Befehlshaber der 
Gendarmerielegion aus Rämnicul-Sarat. 


Da kein genauer Befehl vorlag, wurden die Legionäre 
von den Gendarmen nicht mehr mitgenommen. Wir, alle 
Gendarmen, wurden in die Autos verfrachtet. Wir fuhren 
sofort nach Bukarest zurück; unterwegs aber holte uns 
Major Dinulescu ein, welcher uns barschen Tones den Be- 
fehl gab: ‚Zurück nach Rämnicul-Sarat.‘ 


Wir kehrten um, hielten aber in der Gemeinde Baltati, 
einige Kilometer vor Rämnicul-Sarat, wo wir für den 
Verlauf der Nacht untergebracht wurden. Hier gab man 
uns Wein zu trinken, teure Zigaretten und ausgewählte 
Speisen. 

Im Morgengrauen fuhren wir nach Rämnicul-Sarat. 


Im Gefängnis angekommen, wurden alle Gendarmen 
in’eine Zelle geführt, wo uns Major Dinulescu und Major 
Macoyeanu Anweisungen über die Art gaben, wie wir die 
Legionäre hinzurichten hätten. 

Nachdem sie den Chauffeur des Autos angewiesen hat- 

. ten, niederzuknien, warfen sie ihm von hinten einen Strick 
um den Hals, um uns zu zeigen, wie leicht man auf diese 
Weise jemanden hinrichten kann. 
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Alles war in wenigen Minuten fertig. Die Gendarmen 
gingen dann einzeln in den Hof des Gefängnisses, wo 
jedem ein Legionär übergeben wurde. 


Mir gab man einen kräftigen und großen. Ich habe 
später erfahren, daß es der Capitan Corneliu Zelea Co- 
dreanu war. 


Wir führten sie dann zu den Wagen. Hier wurden die 
Hände der Legionäre an die hintere Bank und ihre Füße 
an den unteren Teil der vorderen Bank gefesselt, so daß 
sie sich weder nach der einen noch der anderen Seite be- 
wegen konnten. 


In dieser Weise wurden zehn Legionäre in dem einen 
Wagen und vier in dem anderen gefesselt. 


Ich befand mich im ersten Wagen, demjenigen mit zehn 
Legionären, im Rücken des Capitan, und jeder Gendarm 
befand sich hinter dem Legionär, der ihm übergeben wor- 
den war. 


In den Händen hielten wir die Seile. 


Wir fuhren los. In meinem Auto befand sich Major 
Dinulescu und in dem anderen Major Macoveanu. 


Es herrschte Totenstille, denn wir durften nicht spre- 
chen, weder wir Gendarmen unter uns noch die Legionäre 
miteinander. 


Als wir den Wald Täncabesti erreichten, knipste Major 
Dinulescu mit dem der Augenblick der Hinrichtung mittels 
einer Zeichensprache abgemacht worden war, seine elektri- 
sche Taschenlampe kurz an, löschte sie und zündete sie 
dann wieder dreimal an. 


Dies war der Augenblick der Hinrichtung, aber — ich 
weiß nicht warum — keiner von uns führte den Befehl 
aus. Daraufhin ließ Major Dinulescu den Wagen anhalten, 
stieg aus und ging zum hinteren Wagen. 


Major Macoveanu hatte dort mehr Autorität bewiesen; 
die Legionäre waren hingerichtet worden. 
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Der Capitan wendete mir den Kopf zu und flüsterte: 
‚Kamerad, erlaube mir, zu meinen Kameraden zu sprechen.‘ 
Im selben Augenblick, noch bevor er seine Bitte zu Ende 
sprechen konnte, trat Major Dinulescu auf das Trittbrett 
und stieß, den Wagen mit gezogenem Revolver betretend, 
zwischen den Zähnen hervor: ‚Vollstreckung!‘ 


Daraufhin warfen die Gendarmen die Seile. . 


Mit vorgezogenen Vorhängen fuhren die Wagen weiter 
bis nach Jılava. 


Als wir ankamen, war es 7 Uhr morgens. Hier er- 
warteten uns: Oberst Zeciu, Dan Pascu, der Gefängnis- 
direktor, Oberst Gherovici, der Gerichtsarzt, Oberstleut- 
nant Ionescu und andere. 


Das Grab war ausgehoben. 


Die Legionäre wurden aus den Wagen gezogen, mit dem 

Gesicht nach unten auf die Erde gelegt und in den Rücken 

' geschossen, um auf diese Weise die Erschießung von hinten 
während eines Ausbruchsversuches vorzutäuschen. 


Danach wurden sie in das gemeinsame Grab geworfen. 


Nach einigen Wochen wurden aber dieselben Gendar- 
men, wieder wir, abermals nach Jilava gebracht, und nach- 
dem wir das Grab’ geöffnet hatten, schütteten wir eine 
zersetzende und brennende Lösung, fünfzehn Korbflaschen 
Schwefelsäure, über sie. 


Danach wurden wir gezwungen, eine Erklärung abzu- 
geben, daß die Legionäre einen Ausbruch versucht hatten 
und dabei von der Eskorte erschossen worden waren. 


Dann wurden wir in einem Raum des Gefängnisses 
Jilava versammelt, wo der Oberst eine Ansprache hielt 
und dabei sagte: ‚Ihr habt eure Pflicht getan, ihr seid nicht 
gewöhnliche Mörder“. 

Einige Tage danach wurde ich in das Sprechzimmer von 
Oberst Gherovici gerufen, der, als er mich sah, sagte: ‚Du 
bist kräftig, du hättest drei auf einmal umbringen können.‘ 
Dann reichte er mir ein Papier, durch das ich mit meiner 
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Unterschrift zu bestätigen hatte, daß ich 20000 Lei als 
Krankengeld erhalten habe. Ich antwortete, ‚ich bin nicht 
krank, Herr Oberst.‘ Der Oberst sagte darauf: ‚Du, Särbu, 
siehst du nicht, wie schlecht du aussiehst, und hüte deinen 
Mund, sonst schließe ich ihn dir mit Erde‘, und deutete 
mit der Hand auf eine Mauserpistole, die auf dem Schreib- 
tisch lag. Ich wurde dann, wie alle anderen Gendarmen 
auch, beurlaubt.“ 


466 


INHALTSÜBERSICHT 


An die Legionäte -. . -. : 2: 22er. ... 07 


DER EINTRITT INS LEBEN 


Im Dobrina-Wald, März 1919 . . . 2 22 2.0. ver... 9 
Auf der Universität Jassy, September 1919. . . . 2.22... .14 
Eine Revolution wird vorbereitet. . . .. Denen. 17 
Die Garde des nationalen Bewußtseins . . . 2: 2 2 2020. 19 
Constantin Pancu. . 2 2 2 2 0 rennen Fe] 
Wir besetzen die Tabakregie . . » 2.2 2 220 2000. 21 
Die Trikolore weht über den Nicolina-Werken. . . . 2 22... 22 
Der nalional-christliche Sozialismus. Die nationalen Gewerkschaften 25 
Die „Führer“ der rumänischen Arbeiterschaft. . . 2.2.2... 27 
Die Haltung der jüdischen Presse. . . ... Fa 28 
Der erste Studenten-Kongreß nach dem Krieg in Klausenburg . 33 
Die Eröffnung der Universität Jassy im Herbst 190... ... 35 
Das Universitätsjahr 1920/21. . . 2 2 0 2 ee ren. 38 
Für immer ‚von der Universität Jassy ausgeschlossen. . . . . . 40. 
Das Dekanat der Juristischen Fakultät. . . . 2 2 2 2 2 0. 40 
Vorsitzender des Verbandes Juristischer Studenten. . . ... » 4 
Der Besuch an der Czernowitzer Universität . . 2 22... 44 
Die Gründung der „Vereinigung Christlicher Studenten“, . . . . 46 
Am Ende des Hochschulstudiums . . .  . 20.» ven... 
Der Sommer 1922... 2222 0.. en . . 52 
In Deutschland... 2.2.2 .22.. 7 | 


DIE STUDENTENBEWEGUNG 


Der 10. Dezember 1922. . 2 2 2 nr 0 0 2 200. v.00..60 
DIE JUDENFRAGE 

Die Zahl der Juden. . . 2. 2: 2 m re m rn. ve .2..6 
Das Problem des rumänischen Bodens . . . . . 2.2... 2.0.68 
Das Problem der Städte. . . . 2 2 2.. 70 
Das Problem der rumänischen Schule. . . . 2 2 2 2 2 2 0. 75 
Das Problem der führenden Schicht Rumäniens. . . 2... . . 77 
Das Problem der nationalen Kultur . . . . : 2 2 2 2 2 0. -, 77 
Rückkehr in die Heimat . . . . 2 2 2... ln ne 79 


In Bukarest . . „2 222 .. a 'y 


In Klausenburg . . 2.22 2 2 2 0 Er nenn. ...86 
Grüsdung der „Liga zu Christlich-Nationaler Verteidigung“ . 87 
Der &März . ...2.... nenn. 89 
Andere antisemitische und nationale Organisationen FE 91 
Meine Tätigkeit in der Studentenbewegung und in der Liga. . . 9 
Die Zuerkennung der politischen Rechte an die Juden. .... 9 
Meine erste Verhaftung . . . 2. 2 22200. “or... 100 
Der Generalstreik der Studentenschaft . . . 2.2 2.2.2.0. . 104 
Die Pläne des Judentums gegenüber dem rumänischen Volk und 
Boden .... oo. 220. .107 
Die Verschwörung des Judentums. gegen Blut und Boden . ... 11 
Die Pläne der Juden gegen die Studentenbewegung . . . . . . 114 
Haltung und Argumente der Juden. 2 om 2. .. 115 
Die Führerberatung der Studentenbewegung . . . 2» 22.2... 118 
Der Kimpolunger Gautag der „Liga“. . . 2 2 2 22 00. . 123 
Die Studenten-Verschwörung im Oktober 1923. . . 2.2... 129 
Außerhalb der Kerkermauern . . ..... ven nen . 147 
Gedanken um ein neues Leben. . . ... . veenenc 0. 150 
Die Bestrafung des Verräters und der Prozeß... . 2... 156 
In Jassy .. 2. 22 2 02020. FE 1:7: 


EIN JAHR HARTER PRÜFUNGEN / Mai 1924—-Mai 1925 


Für unser neues Heim. . . 2 2 2 22.02. FE > 
Das erste Arbeitslager, Mai 1924. . . 22 2220. 0.0.16 
Ein nwer Schlag . . 2.2 2 2 22.0. een... 167 
Niedergeknüppelt . .. 22... FE .....169 
Im Arbeitszimmer des Präfekten. . . » 2» 2 2 2.0. 00.471 
Auf dem Rareu. . 2.22 2 2.0. 2.0..0.17 
Der Versuch, unsere feste Gemeinschaft. zu ı zerschlagen . ....179 
Verlobung . . 2.22... FE}: 
Der Prozeß Motza-Vlad. . . 2 2 2 2 2 2 2 0 2. 0... 181 
Die Öffentlichkeit zu den Ereignissen in unserem Garten. . . . 182 
Der. Unglückstag: der 25. Oktober 1924. . . 2 2 2 2... ... 184 
Bungerstrik . 2.2. 222220000 n. ven... 189 
Allein in Galata . . 2 2. 2 CE er I 2 ran ... . 19 
Verlegung des Prozesses nach Focsani. . . . . . ven... 19 
In Turnu-Severin. . . 2 2 2 2 2 2 2 2er nn. 0.0.18 
Die Verhandlung. . . 22 2 2 2 0 0 une. een. . 202 
Nach Jassy .. 2.2 2 2220. FE + 207 


468 


Meine Hochzeit .... 222222000. . 
Zu neuer Arbeit . FE 


Eine Gewissensfrage Pa 
Studium in Frankreich . . . 2 2» 2 2 2 2 2.2. ea 


Inden Alpen . . . 2.2 .2.2.n 


In Bukarest, Zusammenbruch der Liga FR 


Was war geschehen?. .. . 2.22... 
Unser Eingreifen. . . . 2.2... 


DIE LEGION „ERZENGEL MICHAEL“ 


Die Gründung... . 22 2.. 

Die Materie... . . . En 

Das Geistige . 2 2 2 2 2 0. FE 
Gegen die Niedertracht . . . . 2.2... oo. 
Die ersten Anfänge unseres Legionärlebens . . . 
Unser Programm . . . 2.2... 


Bilder aus dem öffentlichen Leben Rumäniens Pa 


Gedanken um Welt und Zukwft . . . 2 222.. 
Die Entwicklungsstufen der Legion. . . . . ven. 
Selbstlosigkeit im Kampf... . . . 

Zucht und Liebe .. ... . 

Der Kampf um den Bestand unserer " Zeitung . 


Die nationale Bewegung und die Diktatur. . . . 2.2... 


Die ersten Anfänge unserer Organisation . . . . . . 
Der Eid der ersten Legionäre . . . 22.2.0. 
Eine neue Schlacht. . . .. 222 22200. 
Frage der Geldmittel. . . 2. 2. 22 202 20. . 
Sommer 1928... 22200. FE . 
Im Kampf mit Sorge und Not... 2.2.2 22.0. 


Professor Gavenescul empfängt die heilige Erde der Ahnen .. 


Der 3. und 4. Januar 129 . ...... 


DER WEG IN DIE VOLKSMASSEN 


Bei den Motzen in Siebenbürgen. . . . 2. 2... 
Sommer 1929 . . . 222 2202. 


Unser Entschluß, ins Volk vorzustoßen. 15. "Dezember 1929 . 


. . 211 
. . 213 


214 


. . 218 
. 223 
. 224 
... 226 
. . 230 
. 237 


247 


. 248 
. 256 


. 259 
. 263 
. 264 
. 265 
. . 268 
. 273 


278 


. 282 
2. 285 
... 288 
2.289 

. 294 
. 299 
. 302 
. . 307 
... 310 
. . 31 

. 313 
. . 315 

. 316 

. 317 


. 320 
. 327 
. 329 


469 


In Maros-Ludos in Siebenbürgen... ... . . 334 
In Bessarabien . . .. 2.2... . 338 
Wieder in Bessarabien . . . .. 2 2 2 2.0. . 348 
Unruhen in der Provinz,Maramuresch . ..... . 351 
Der Marsch nach Bessarabien. 20, Juli 1930 . . 353 
Die Auflösung der Legion „Erzengel Michael‘ und der „Eisernen 
Garde“ . . 222 0.. Fa . 360 
Die Verhandlung am 27. Februar 1931 . onen 2... 965 
Die Legionärsbewegung zum ersten Male im Wahlkampf ı 0.369 
Der Kampf von Neamtz . . .... . 370 
DEMOKRATIE GEGEN NATION 
Im Parlament... 2.2.2. 2222200. . 873 
Einiges von der Demokratie. . . . 2 22.0. . . 377 
Wahl, Auslese und Erblichkeit. . . . 2.2.2 .. . . 380 
Der Einzelne, die Volksgemeinschaft, die Nation . 391 
Das Volk. . 2.2222... . . 894 
Die Monarchie und ihr Gesetz. . . . 2 2 2... ... 398 
Die Schlacht von Tutova. . . .. 2... .. . 399 
Die abermalige Auflösung der „Eisernen Garde“ ren. 403 
Neuwahlen im ganzen Lande Juli 1932. . ... 2.2... . 405 
Zum zweitenmal im Parlament . .. 2.2.2... . 408 
IM TROMMELFEUER DER VERLEUMDUNGEN 
„Eine anarchistische und terroristische Bewegung“ . . . ... 410 
„Im Dienste fremder Staatsmächtel" . . . 22.2 .. . . 412 
„sie werden von Hitler bezahll !“ . . . 2. 22. 2 2.0. . . 413 
Der Damm von Visani . vorerın . 415 
NACHWORT 
Die Partei „Alles für das Vaterland“ . ..... ren 436 
Die rumänische Kirche... . . . 4 
Gefallen für die dee... 22 2 2 220000. . 442 
Der Aufbruch der Legion. . . 2: 2 2 2 2 en 2er. 443 
Der Mordplan gegen Codreamu . . ». 2.2 22 2220200. 445 
Der Staatsstreich vom 12. Februar 1938... .... 2.0. 447 
Auf Befehl schuldig gesprochen . . . . 2 2 202000. 451 
Am 30. November 1938 . . . 22. 22200. 0.0, 455 
Corneliu Zelea Codreamum . . 2 2 2 2000. . 457 


470 


EPILOG 
Corneliu Codreanus Denkschrift gerichter an den ‚m König Carol II. 


am 5. November 1936 . . . . 459 
Die Ermordung Corneliu Codreanus 7 
Inhaltsübersicht. . 202.467 


471 


<L6L 


daNvo) INAMASIT 


NNV3400J 
NMaN4OI 


2/61 ‘usıpunw — «noN [NUO» e199]0) — S3ejjny 'z 
1961 ‘pipe — [euoneN eIonpy 
(«so1wuo1337 So] Yıvg») «oLaıd] ap vıpıon >» — »3ejjny 'ı 


:gpsiupds 


2/61 “usıpunyw — «noN [nUIO» E199[]05) — adejjny ' 
0/61 ‘usıpuny] — «noN [nUO» EN99J0) — »dejpny ' 
1961 ‘urpog — Youpsıg ITJL AA /Ze]22\-usuunıg — dejiny ' 
061 ‘urpog — Youypsıg If A /ZepaA -usuunıg — adejpny' 
6861 “urpiag — Youpsıgq IJ A /ZepaA -usuunıg 
(«21vu01837 ausw uy >») «ap4vD) au4ası7> nuesıpo) — >dejpny ' 


:gpsana] 


Nnaxrıa 


„ 


7/61 ‘oJgEU21I) — «noN [NUIG» EiN99J0) — adejny 'z 
ge6ı ‘sıreg — FayPWOLIT sUonIpAy 
(«s2410uUu01337 52] 4noJ») «40,7 ap ap4vd) vJ» — >3ejpny "I 


SCPSISOZUDA] 


1/61 “eAopeg — Yy Ip morzıpg — »3ejjny 'z 
gE61 “oULIO] /eWIOy — >Jeuolzen] DLnIpy esey 
(«140uU01837 1 49]>) «04127 ıp vıpaon» — D3ejjuny ‘I 


gpstua1]v3] 


8961 ‘usıpunyy — «noN [nulO» e199[09 — adejjny 'S 

7561 ‘Zıngzjes — «noN [nuO» en99][0y — >Sejpny 'F 

o#61 “nsaınang — «21eU0I39T] ILIeSSsIN» eanııpg — Ddejpny 'e 
LE61 nssınang — «eıe] nnuad [mo] » eınapq — adejpny 'z 
9861 'nıgIg — «ere] nnuad [no] » eınapg — dejpmy 'ı 


‚pstuvuny 


-USUSTIDSI9 Jaysıq 


«110U01837 N11UaJ> 


3 


- 


